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Für alle Frauen, die doppelt so hart arbeiten müssen wie die Männer, um wahrgenommen zu werden.

Ich sehe euch.
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Erstes Gesetz des Drachenritterkodex: Als Drachenritter auserwählt zu werden, gilt als große Ehre.

Das Brüllen eines Drachen wehte bis zu uns in die offenen Stallungen hinüber und ließ mich erschaudern. Es war immer furchtbar, wenn eines dieser beeindruckenden und kraftvollen Wesen bei den Turnieren in den Arenen verletzt wurde. Hoffentlich hatte es heute nicht Ceallach erwischt, denn ich mochte den imposanten Riesen, der mit seiner markanten Schuppenmusterung dem Geschlecht der Drachen alle Ehre machte.

Neben mir erklang ein Stöhnen, das mich daran erinnerte, dass auch ich mich bald auf dem Kampfplatz wiederfinden würde. Ich blickte zu meinem Herrn, der gerade seinem Drachen einen Eimer Wasser über die eierschalenweißen Schuppen kippte. Die alles verschlingende Hitze, die momentan ganz Ferridum heimsuchte, machte den Menschen genauso zu schaffen wie den Drachen.

Und in diesem Moment beneidete ich den älteren Drachenritter, in dessen Dienst ich stand, noch etwas mehr als sonst. Denn Daireann schlug mit ihrem Schwanz auf den staubigen Boden und sorgte so für einen kleinen Windhauch, der vor allem Sir Henry traf. Er seufzte erleichtert und lehnte sich in seiner hellen Rüstung, die zu den Schuppen von Daireann passte, an einen der massiven Gitterstäbe, die die Boxen der Drachen vom Gang abtrennten. Die kleinen Zahnräder des Verschlusses an der Seite der Brustplatte klackten leise bei der Bewegung. Das erinnerte mich daran, dass ich sie dringend warten musste.

Mein Blick wanderte über das grobmaschige Gitter, durch dessen Lücken ein Mensch locker hindurchpasste. Dieser provisorische Stall war wirklich nichts im Vergleich zu dem Backsteingebäude zu Hause. Nicht mal ein richtiges Dach hatten wir hier. Weit über uns flatterte nur ein dünnes Tuch über den fünfzehn Schritt langen Gitterboxen. Ein fast nicht nennenswerter Schutz gegen die glühende Sonne und die Asche, die ab und zu vom Himmel fiel.

Trotzdem waren das bessere Bedingungen als im letzten Jahr – hatte man mir zumindest gesagt. Wäre nicht jeder Drachenritter des Landes zu diesem Turnier eingeladen worden, wären wir auch dieses Mal nicht dabei, da machte ich mir keine Illusionen. Doch Dimondon wollte sich profilieren und als Hauptstadt von Ferridum Würde, Stärke und Güte zeigen. Dabei wussten wir alle, was das hier war: die größte Machtdemonstration der letzten Jahre. Seht her, wie viele Drachenritter wir haben. In manchen Gassen munkelte man schon vom Krieg gegen Andysien.

»Vic, mein Junge, sei so gut und hol unserer Hübschen einen Happen zu essen, ja?« Sir Henry nickte in Richtung der Gitterbox hinter ihm. Er wischte sich mit einem Taschentuch Ruß und Schweiß von der Stirn und direkt in den Ansatz seiner mittlerweile gräulichen, krausen Haare.

»Natürlich, Sir.« Ich streckte den Rücken gerade durch und atmete die warme Luft ein. Dabei drückte sich der Stoffstreifen, mit dem ich meine Brüste abband, noch enger an meinen Körper. An Tagen wie diesen verfluchte ich den Rat einmal mehr dafür, dass Frauen kein Recht darauf hatten, zum Drachenritter ausgebildet zu werden.

Bevor ich mich jedoch zu sehr mit dieser schreienden Ungerechtigkeit beschäftigen konnte, konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe und stapfte los. Ich kam allerdings keine fünf Schritte weit, bis mich ein warmer Atemzug wie ein kräftiger Windstoß im Rücken traf. Einer der weißen Stacheln, die den gewaltigen Schädel von Daireann einrahmten, drückte sich sanft in meine Seite. Der Drache hatte den Kopf über die fünf Meter hohe Gitterabsperrung gestreckt und stupste mich noch mal an.

Ich schmunzelte und wandte mich dem Kopf zu, der größer war als ich selbst. Fest klopfte ich mit der Faust gegen die Panzerplatten zwischen den zwei aufmerksamen Augen, die die Farbe von orange glühender Lava hatten.

»Ich weiß, mein Mädchen. Gleich bin ich wieder da. Ich hole dir ein schönes Schaf und heute Abend nach deinem Kampf kriegst du eine Kuh, ja?«

Daireann schnaubte und die Asche, die auf den gepflasterten Boden gefallen war, wirbelte auf und tanzte in kleinen Windhosen davon.

Noch einmal rieb ich sie kräftig zwischen ihren Augen und drehte mich dann um. Die klobigen schwarzen Lederstiefel der Drachenritter hingen heute schwerer an meinen Füßen als sonst. Das lag an dieser verdammten Hitze. Die Nachmittagssonne brannte mir fast Löcher in die Haut, als ich den Schatten des Tuchdachs verließ und prompt einem Händler vor die Füße lief, der mit einem voll beladenen Holzkarren unterwegs war. Die gelben und orangefarbenen stacheligen Früchte leuchteten allen umherschlendernden Besuchern des Turniers verführerisch entgegen.

»Tropenfrucht, der Herr?« Der Händler zog seinen Zylinder und verbeugte sich so tief vor mir, dass sein Kinn die Rüschen seines Hemds berührte. »Bei dieser Drachenhitze und den rabenschwarzen Haaren muss Euch der Kopf schwirren.«

Ich winkte ab und machte einer Dame im Lederkorsett und ausladendem Kleid Platz. Es war ein kluger Zug des Händlers, sich hier zu positionieren. Zu den Stallungen kamen immer viele Zuschauer, um sich die Drachen näher anzuschauen. Auch wenn sich die meisten dann doch nicht hineinwagten. Zu groß war ihre Angst, von einem Feuerstrahl geröstet zu werden.

Bei dem Gedanken lächelte ich leicht. Obwohl schon jetzt der Schweiß das weiße Hemd an meine Arme klebte, blieb ich einen Moment stehen und musterte den Ort, an dem die Drachenritter tatsächlich mit dem Feuer der Drachen in Berührung kommen konnten.

Die Arena vor mir erhob sich hoch in den Himmel, wie ein Zylinder für den Berg, auf dem sie stand. Ein Zeppelin umkreiste gerade langsam das große Gebilde aus Metall und Stahl. Von hier aus erkannte man eines der Tore, durch die die Drachen die Arena betraten. Das Klackern der Zahnräder, die den mannshohen Riegel davor zurückzogen, hallte als dumpfes Geräusch zu mir hinüber. Die Dampfmaschinen, die diese Zahnräder antrieben, waren wie kleine Nester außen an die Arena geklebt und bliesen munter weißen und grauen Rauch in den blauen Himmel.

Doch das alles täuschte nicht darüber hinweg, was im Inneren des Stahlkonstrukts vor sich ging. Ein erneutes Brüllen erklang und ließ mich eilig den gepflasterten Platz verlassen, auf dem einer der provisorischen Ställe aufgebaut war. Insgesamt gab es vier davon, alle symmetrisch um die Arena angeordnet. Uns hatte man natürlich den schlechtesten in der Nähe der Händler zugewiesen, wo der Geruch nach Brathähnchen und Lammkeule die Drachen verrückt machte und das Gerede der Turniergäste mich abends wachhielt.

Kopfschüttelnd schritt ich durch die bunten Zelte der Kaufleute in Richtung des Schafgeheges etwas weiter hangabwärts. Dahinter erhoben sich die Ziegelkamine der Hauptstadt, die noch mehr Rauch in den Himmel spuckten. Auf den Zeltdächern in Burgunderrot, Schwarz, Orange und Gelb hatte sich schon Asche gesammelt, die manchmal vom Himmel regnete.

Ich zwängte mich durch eine Gruppe Kinder hindurch, die sich zwischen zwei Ständen um einen Ball aus Zahnrädern versammelt hatten. Dahinter verkaufte ein Händler mechanische Drachen zum Aufziehen. Manche von ihnen glitten sogar mit ihren ledernen Schwingen ein Stück durch die Luft.

Als ich ein kleines Mädchen in den Kohleminen gewesen war, hätte ich von solch einem Spielzeug nur träumen können. Heute könnte es mich nicht weniger interessieren. Denn eines Tages würde ein echter Drache mir gehören, kein Spielzeug aus Metall. Und ich wäre ein Drachenritter. Hoffentlich.

»Vic! He, Vic, warte!«, drang eine tiefe Stimme von hinten zu mir.

Ich drehte mich um und krempelte die weißen Ärmel meines Baumwollhemds hoch, die mittlerweile eher rußig grau waren. Schon von Weitem erkannte ich, wer mich da gerufen hatte. Aldwyn, ebenfalls Knappe, breit wie ein Schrank und ein strahlendes Lächeln aufgesetzt.

»He, Kumpel.« Er boxte mich in die Seite, sobald er mich erreicht hatte.

Krampfhaft lächelnd versuchte ich, nicht das Gesicht zu verziehen. Aldwyn war stärker und zu allem Überfluss einen Kopf größer als ich. Eine stetige Erinnerung an all das, was mich aus der Reihe der Knappen herausstechen ließ. Trotzdem hatte ich den großen, gutmütigen Kerl sofort ins Herz geschlossen, als er mich vor vier Wintern auf dem Turnier zum Feuerfest in Ironhold vor ein paar älteren Knappen verteidigt hatte.

»Auch zu den Schafen?«, fragte er.

Ich nickte und wir schritten Seite an Seite weiter. Sofort wandten sich uns die Köpfe der Marktbesucher zu. Aldwyn erkannte man auf den ersten Blick als Knappen eines Drachenritters. Auf seinem grünen Hemd prangte das silberne Wappen von Firebreath, eine silberne Flamme in einer Fackel. Und natürlich trug er ebenfalls den unverkennbaren Säbel an seiner Seite. Noch kein Drachenzahn, aber ein eindeutiges Symbol seines Stands.

Ich vermied die offizielle Kleidung so oft es ging. Zu eng geschnitten waren die Hemden. Und damit zu groß das Risiko, doch eines Tages entlarvt zu werden. Denn dann würde mein Traum schneller zu Asche zerfallen, als ein Drache Heu in Brand steckte. Eine Frau als Drachenritter. Ich würde im Kerker landen. Oder schlimmer.

»Ich hab dich nach dem letzten Turnier in der Bar bei den Sullivans in Steelforge vermisst. Das andere Barmädchen wäre sicher was für dich gewesen. War auch nicht viel größer als du. Maximal zwei Fingerbreit.« Grinsend schaute Aldwyn auf mich herab, während seine braunen Augen belustigt funkelten. Die Narbe, die er sich durch einen Schwanzhieb von Ceallach zugezogen hatte, tat seinem hübschen Gesicht keinen Abbruch. Die Barmädchen störte es offensichtlich ebenfalls nicht.

»Klappe, Aldwyn.«

»Ach, dein Wachstumsschub kommt noch. Genau wie der richtige Stimmbruch eines Tages. Außerdem hätte ich sie schon von dir überzeugt.«

Ich rollte mit den Augen. Er meinte es gut. Schließlich konnte er ja nicht wissen, dass andere Gründe seinen Plänen für mich im Wege standen. »Komm, jetzt darfst du erst mal ein Schaf von mir überzeugen.«

Wir schlenderten an einem Händler vorbei, der Wein verkaufte. Obwohl dieser uns in weißem Rüschenhemd mit Samtfrack zwei Becher entgegenstreckte, ignorierten wir ihn und gingen über das vertrocknete Gras weiter. Der Wind wehte bereits das Blöken der Schafe zu uns hinüber, das fast unter dem donnernden Applaus aus der Arena unterging. Der nächste Kampf.

»Wisst ihr, gegen wen ihr in der Vorrunde antretet?«, fragte Aldwyn.

»War vorhin noch nicht ausgelost. Ich schau gleich an der Tafel. Wart ihr jetzt schon dran?«

Aldwyn schüttelte den Kopf. »Sollten wir eigentlich. Aber Sir Godric … du hast es sicher gehört.«

Ich nickte leicht. Eine Tragödie. Zerquetscht von einem anderen Drachen beim Training. Wie wahrscheinlich war das? Ich runzelte die Stirn. »Ist klar, was mit Oswin passiert?«

Aldwyn schüttelte die kinnlangen braunen Haare. »Da ja kein anderer Drachenritter den Tod verursacht hat, wird das noch geklärt. Er ist so lange Knappe, vielleicht kann er sich einfach um die Anwartschaft für Myrddin bewerben.«

Meine Gedanken wanderten zu dem zarten Drachen mit den feinen blauen Schuppen, die im Sonnenlicht schimmerten wie das Meer. Ein wunderschönes Tier. Wenn ich bereits so weit wäre, würde ich meinen Zylinder ebenfalls sofort in den Ring werfen. Doch ich würde die Altersgrenze erst mit einundzwanzig erreichen – in zwei Jahren. Dann musste ich hoffen, dass ein anderer Ritter sich zurückzog, damit überhaupt ein Drache zur Verfügung stand. Am allerliebsten wäre mir mein Mädchen. Ich hoffte für Oswin, dass er sich bei allen Prüfungen des Rats behaupten konnte und dieser in seinem Sinne entscheiden würde. Er hatte Sir Godric schon so lange gedient, sicherlich musste selbst der Eiserne Rat einsehen, dass er Myrddin am besten unter Kontrolle halten konnte – und natürlich dem Eisernen Rat treu ergeben war.

Vor uns kam das Gehege in Sichtweite. Einige Schaulustige hatten sich bereits darum versammelt. Die meisten waren Bürger: die Damen in hochwertigen Kleidern mit Korsetts aus Leder und ausladenden Röcken aus Samt, die Männer im dunklen Frack mit Zylinder. Und so, wie sie wirkten, waren sie sicher nicht da, um die Schafe zu bestaunen. Mehr die Knappen. Die zukünftige Elite. Es war sicherlich lustig, zukünftige Drachenritter Schafen in einem Gehege hinterherrennen zu sehen.

Der eingezäunte Bereich bestand aus Holzpfählen, die in den bloßen Boden gerammt worden waren, nur von einem Netz umspannt. Aldwyn stieg einfach darüber, doch ich hob es an und schlüpfte darunter hindurch. Die Schafe wichen uns blökend aus, als ahnten sie, welches Schicksal sie erwartete.

Mein Blick glitt über die Herde. Nicht zu viel Wolle, das mochte Daireann nicht und ich hatte keine Zeit, das Schaf zu scheren. Oder später den ausgekotzten Ball aus Fell zu beseitigen.

Ein größeres, etwas fettes Tier zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es würde schwer zu schleppen sein, war es aber definitiv wert.

Lautes Gegröle und Gelächter unterbrach meine Überlegungen und ich blickte auf. Einige andere Knappen scherzten mit ein paar jungen Damen in schwarzen Kleidern, die zum Schutz gegen die Sonne Spitzenschirme aufgespannt hatten. So etwas reizte mich nicht, doch an Aldwyns sehnsüchtigem Blick las ich ab, dass er sich gern dazugesellen würde.

»Du musst nicht mit mir zurückgehen«, sagte ich.

»Ach was. Weiber gibt es heute Abend genug, so wichtig sind die auch nicht.«

Ich griff mir das blökende Schaf und warf es mir über die Schultern. Es strampelte, wehrte sich. Aber meine Muskeln waren gestählt vom täglichen Training mit Drachen und dem Säbel. Meine schwieligen Handflächen schlossen sich wie Eisenfesseln um die Beine und nach ein paar verzweifelten Versuchen, dem Griff zu entkommen, gab das Tier auf. Noch mehr Schweiß lief mir die Schläfen hinunter, die Wärme des Schafs war zu viel.

Plötzlich verstummte das Gelächter der anderen Knappen und ich erkannte auch schnell, warum. Ein muskelbepackter junger Mann schlenderte auf die Schafe zu. Breiter als Aldwyn, größer als Aldwyn. Größer und breiter als die meisten Knappen, die ich kannte. In dem schwarzen Hemd musste ihm unendlich heiß sein.

»Wer ist das?«, murmelte ich Aldwyn zu, der sich mittlerweile wahllos ein Schaf gegriffen und über die Schultern gelegt hatte.

»Lance. Knappe von Sir James.«

»Sir James? Dem Sir James?« Automatisch ging ich zur anderen Seite des Geheges, um diesem Lance nicht über den Weg zu laufen. Er bedeutete Ärger. Viel Ärger. Er war zu braun gebrannt, zu muskulös, die Haare zu kurz. Solche Männer – solche Knappen – zogen die Aufmerksamkeit aller auf sich. Und Aufmerksamkeit war das Letzte, was ich brauchte.

Aldwyn war mir gefolgt und trat nun auf das Netz, das sich nach unten bog. »Ganz genau der. Erbe des größten Kohleimperiums, das Ferridum jemals gesehen hat. Verstehe nicht, warum er unbedingt Drachenritter sein will. Wahrscheinlich nur wegen der Ladys.« Er zwinkerte mir zu und machte mit der Zunge eine obszöne Bewegung, während ich über das Netz stieg.

Trotzdem hatte Aldwyn wahrscheinlich recht. Sein Ruf eilte Sir James weit voraus. Die jungen Frauen warfen sich ihm scharenweise zu Füßen. Dabei war doch offensichtlich, dass er kein Mitspracherecht bei seiner Brautwahl haben würde. Sein Vater würde ihn zwingen, eine wohlhabende Tochter eines Fabrikbesitzers zu heiraten, nicht irgendein Mädchen, das ihm schöne Augen machte.

»Du. Kleiner.«

Lance’ Stimme schnitt mir durch Mark und Bein. Langsam drehte ich mich mit dem Schaf auf den Schultern um und beobachtete, wie der große Knappe das Netz zwischen uns überwand.

»Ich heiße Victor.« Mein Griff um die Beine des Tiers verstärkte sich. Es zappelte unruhig auf meinen Schultern, als spürte es die sich nähernde Bedrohung.

Lance grinste und seine schmalen Lippen entblößten eine große Lücke zwischen seinen oberen Schneidezähnen. »Victor. Der Knappe von Sir Henry. Wir werden uns wohl nie in der Arena begegnen. Dein alter Mann übersteht nicht mal die Vorrunde.« Der Knappe knackte mit den Knöcheln seiner Hand.

»Na dann, auf Nimmerwiedersehen.« Ich wandte mich ab, doch mit einem großen Schritt stellte er sich mir in den Weg. Er verschränkte die Arme vor dem muskulösen Oberkörper und gewährte mir einen guten Blick auf das Wappen, das auf Brusthöhe eingestickt war. Ein Diamant. Natürlich.

»Das Schaf«, sagte Lance träge. »Ich will es für Onyx. Gib es mir.«

Ich verengte die Augen und hob den Kopf, damit ich ihm ins Gesicht starren konnte. »Das Schaf ist meins. Geh und hol dir ein neues. Ich weiß nicht, wie ihr das hier in Dimondon handhabt, aber bei jedem Drachenturnier des Landes gehört dem das Vieh, der es zuerst holt.«

Lance beugte sich leicht nach vorne und legte den Kopf schief, sein Blick schien mich zu durchbohren. Um uns herum versammelten sich schon die ersten Schaulustigen. Aus dem Augenwinkel sah ich zwei junge Damen, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten und mit ihren Spitzenhandschuhen auf uns zeigten.

Lance ging unterdessen einen weiteren Schritt auf mich zu und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn weiter im Auge behalten zu können. Auf meiner Schulter blökte das Schaf anklagend.

»Wir handhaben es hier so, dass du mir das Schaf gibst, wenn ich dir das sage.«

»Nein.« Meine Stimme war leise, aber ruhig.

»Ihr Erdwürmer aus den äußeren Provinzen. Euch muss man noch Manieren beibringen.« Lance hob so schnell das Knie, dass ich die Beine nicht zusammenpressen konnte.

Glücklicherweise reagierte ich aus Gewohnheit so, wie es alle Männer von einem erwarteten, wenn man im Schritt getroffen wurde. Ich stöhnte und verzog das Gesicht – auch wenn der kurze unangenehme Schmerz eigentlich nichts im Vergleich zu den Verletzungen war, die ich regelmäßig im Training abbekam.

Dann jedoch versagte anscheinend mein schauspielerisches Talent, denn Lance zog überrascht die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich hätte ich noch stärker reagieren müssen. Um uns herum schwoll das Tuscheln an. Jetzt hieß es improvisieren.

Ich legte den Kopf schief, atmete tief ein und seufzte. »Weißt du, was sie in Ironhold über mich sagen, Lancy?« Meine Stimme stellte ich so tief, wie es mir möglich war. »Eier aus Stahl. Hast du die auch?«

Ich revanchierte mich so schnell mit einem Tritt zwischen seine Beine, dass sich Lance’ graue Augen erschrocken weiteten. Im nächsten Moment schrie er, die Hände auf den Schritt gepresst, und sank vor mir auf die Knie. Selbst so war er fast genauso groß wie ich.

Ich nickte selbstzufrieden und schritt durch eine sich teilende Zuschauermenge in Richtung der Stallungen davon. Eine junge Frau mit einer kompliziert aussehenden Hochsteckfrisur, in die kleine Zahnräder eingearbeitet waren, warf ihr Spitzentaschentuch vor mich. Ich machte einen Schritt darüber hinweg und gab mir Mühe, nicht mit den Augen zu rollen. Das würde ich ihr garantiert nicht aufheben.

Hinter mir keuchte Lance lautstark. »Wir sehen uns in der Arena, du Pisser. Auf dem Feld oder daneben. Dann werde ich viel Spaß mit dir haben, bis du den Namen deiner Mutter schreist.«

»Träum weiter, Lancy.«

Aldwyn trabte neben mich, er trug sein Schaf mittlerweile unter dem Arm. »Vic, so sehr ich dich liebe, Mann, das war nicht die beste Entscheidung.« Er warf einen Blick zurück auf Lance, wobei er es sich nicht nehmen ließ, jemandem zuzuzwinkern. Wahrscheinlich einer der Damen.

Ich zuckte mit den Schultern, das Gewicht des Schafs wog schwer. »Kerlen wie ihm darf man nicht die Überhand lassen. Dann lernt er, dass es in Ordnung ist, andere wie Dreck zu behandeln.«

»Ich weiß, du warst noch nie in Dimondon, aber James de Burgh, beziehungsweise seine Familie, hat hier den größten Einfluss. Sein Vater sitzt im Rat und er wird es eines Tages auch tun, wenn es ihm zu langweilig wird, auf einem Drachen durch die Luft zu fliegen. Und damit steht Lance direkt unter dem Schutz der de Burghs. Verstehst du? Du musst nicht allen immer beweisen, dass du mithalten kannst.«

Ich schnaubte und zog das Schaf näher an meinen Nacken. Dann blieben wir stehen und warteten, bis auf der gepflasterten Straße vor uns eine dieser neuartigen motorisierten Kutschen vorbeifuhr. Statt Pferden trieb eine kleine Dampfmaschine die vier Eisenräder an. Ein Junge mit blauer Schiebermütze schaufelte in den kleinen Ofen hinten kontinuierlich Kohle nach, während ein Herr in feiner Kleidung vorne das Gefährt lenkte. Kurz musterte ich die Seite des Gefährts. Ein Teil war durch eine Glasscheibe ersetzt worden und erlaubte einen Blick auf die Zahnräder der Maschine, die perfekt ineinandergriffen.

»Wenn ich mal Drachenritter bin, kaufe ich mir auch so eins«, sagte Aldwyn mit einem Leuchten in den Augen.

»Dann hast du einen Drachen, das ist deutlich besser.«

»Vielleicht.«

Wir setzten uns wieder in Bewegung und stiegen weiter den Berg hinauf. Der Schweiß tropfte mir von der Stirn und das Hemd klebte nass an meinem Rücken. Das waren die Momente, in denen ich es hasste, dass Daireann ein weißer Drache war und ich deswegen meiner Pflicht entsprechend weiße Hemden tragen musste. Bei Nässe oder zu viel Schweiß wurden die Dinger zu durchsichtig.

Schließlich näherten wir uns dem großen Gerüst der Stallungen. Ich hörte schon das Klirren und Schaben der großen Tore, die an den Eingängen der Gitterboxen angebracht waren. Das Ganze war mehr eine Beruhigung für die Zuschauer als eine wahre Sicherheitsmaßnahme. Jedem, der sich mit Drachen auskannte, war klar, dass selbst der kleinste ein solches Gebilde mühelos mit einem Feuerstrahl einschmelzen konnte. Das Einzige, was tatsächlich zwischen einem tödlichen Feuersturm und der Vernichtung der ganzen Stadt stand, war der Drachenritter. Aber sicher schliefen die Bewohner von Dimondon nachts ruhiger, wenn unzählige der Drachen angeblich weggesperrt in Gitterboxen lagen.

»Sehen wir uns heute Abend beim Ball?« Aldwyn ging einen Schritt vor mich und drehte sich um.

Ich schnaubte. »Als ob.«

»Wenn du ein Drachenritter werden willst, wirst du früher oder später auch deine diplomatischen Fähigkeiten trainieren müssen, Vic. Und die Bälle sind perfekt dafür. Es wird getanzt, es gibt Alkohol und Essen umsonst – viele hübsche Frauen. Was kann man mehr vom Leben wollen?«

Ich schüttelte den Kopf und winkte ab.

»Vic, ich weiß, bei euch da draußen läuft es anders. Dir steckt der eine mal hier was zu, der andere da. Aber das ist Dimondon. Ihr müsst gute Leistungen erbringen, sonst kriegst du kein Geld von den Industriellen.«

»Ich brauche das Geld nicht. Ich habe Essen, Trinken, ein Dach über dem Kopf.« Sir Henry hingegen benötigte das Preisgeld schon allein, um Daireann unterhalten zu können, doch dieses Ziel war sowieso unrealistisch. Wir würden es wie immer bei einem der kleineren Turniere versuchen müssen, bei denen die Konkurrenz überschaubarer und nicht so stark war.

Aldwyn schüttelte den Kopf. »Du musst weiterdenken. Je mehr Geld dir die Industriellen zustecken, desto größer dein Investitionspotenzial. Und desto eher werden sie wiederum den Rat beeinflussen, damit du tatsächlich eines Tages ein Drachenritter werden kannst.«

Ich kräuselte die Stirn. Von dieser Warte aus hatte ich das Ganze noch nie betrachtet. Es gab viele Knappen, die den Industriellen regelrecht die Stiefel leckten, damit diese ihnen die ein oder andere Münze zusteckten. Oder einen Diamanten. Ich war mir immer zu schade dafür gewesen. Außerdem war ich überzeugt, dass nur die Besten Drachenritter wurden und ich gehörte zu den Besten – ganz egal, wie gut oder schlecht der Ritter war, dem ich diente. Dass hinter der Auswahl der Ritter jedoch so viel Politik steckte, hatte ich nicht vermutet.

Die vertrauten, ruhigen Atemzüge von Daireann zogen mich aus den unbequemen Gedanken. Sie streckte den Kopf schon über das große Gitter und schnupperte an dem Schaf. Ich ließ die Beine des Tieres gerade noch rechtzeitig los, bevor es mit einem jämmerlichen Blöken zwischen den handgroßen Reißzähnen verschwand. Etwas Blut tropfte auf mich herunter und besudelte das weiße Hemd, während Aldwyn mich weiterhin fixierte.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich.

Er nickte, klopfte mir auf die Schulter und ging weiter den Gang hinunter, bevor Daireann auch sein Schaf verspeisen konnte. Einige der anderen Drachen, die in den Boxen standen, musterten das Tier ebenfalls, hielten sich jedoch zurück. Ein paar von ihnen kannte ich von anderen Turnieren, doch Ceallachs grüne Schuppen stachen mit den ungewöhnlichen braunen Sprenkeln etwas heraus.

Bei seinem Anblick musste ich unwillkürlich lächeln und musterte dann Venia und Peredur, seine direkten Nachbarn. Die Drachendame mit den grau-silbrigen Schuppen und dem dezenten lila Schimmer bewegte sich leicht unruhig in der engen Box, während Peredur auf dem Boden lag, die petrolfarbenen Schuppen an seinem Bauch vom Staub bedeckt. Da ihre Knappen wie viele andere auch vor den Gittern auf Lederpritschen dösten, warteten sie wohl noch auf ihren Kampf.

Etwas weiter vorne holte Sir Rodderick gerade Gráda aus dem Stall. Der große gelbe Drache folgte ihm und wie von selbst glitt mein Blick zu dem Säbel, der an der Seite des Ritters hing. Das gleiche Gelb wie die Schuppen des Drachen, doch es schien zu pulsieren, zu leben. Magie.

Das erste Mal, als ich den weißen, leuchtenden Drachenzahn mit den feinen glühenden Adern an Sir Henrys Seite gesehen hatte, war ich verzaubert gewesen. Als dann noch kurz darauf Daireann mit den gleichfarbigen Schuppen neben ihm zum Vorschein gekommen war, ihre Augen das gleiche Lavaorange wie das in der Waffe, hatte ich gewusst, was mein Ziel im Leben sein würde. Ich wollte diesen Schmucksäbel an meiner Seite tragen, obwohl mir noch immer unbegreiflich war, wie so ein einfacher Gegenstand ein so großes Tier kontrollieren konnte. Eigentlich war es mir auch egal, wie genau das funktionierte. Ich wollte nur, dass dieses gigantische Wesen mir gehorchte. Ich wollte, dass es mich so vertrauensvoll anstupste, wie Daireann es damals mit Sir Henry auf dem kleinen Marktplatz in Woodcester getan hatte.

Und es war der größte Glücksfall meines Lebens gewesen, dass er ausgerechnet unser kleines Dorf ausgesucht hatte, um sich einen Knappen zu wählen. Sir Henry hatte selbst keine Kinder und einer Mienenarbeiterfamilie etwas Gutes tun wollen.

Apropos … mein Blick glitt über die wenigen anderen Ritter in den Stallungen. Wo war Sir Henry?

Doch da kündigte ihn schon das vertraute Keuchen an. Seine Pfeife hing in seinem Mundwinkel und seine Wangen waren gerötet. »Junge, es gibt schlechte Nachrichten. Ich war bei der Tafel. Als ersten Gegner in der Vorrunde haben wir Sir James mit Naill oder Onyx, wie dieses Biest auch heißt.«
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Sechsundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Stirbt ein Drachenritter durch die Hand eines anderen, gebietet es die Ehre, dessen Knappen zu Recht und Gut zu verhelfen.

Ich spürte das Beben des Applauses, das zu uns nach draußen drang, in jedem Knochen. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, während mein Blick das riesige Stahlgebilde hinaufwanderte. Die meisten Turniere bei uns zu Hause im County Wooddales wurden auf dem offenen Feld abgehalten, nicht in einer solchen Arena.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Gleich waren wir dran. Das schien auch Daireann zu spüren, denn sie scharrte neben mir auf dem gepflasterten Boden mit ihren scharfen Krallen. Dabei riss sie einige Steine heraus, die polternd gegen die metallene Wand der Arena knallten. Einer der Männer, die Kohle in eine Dampfmaschine schaufelten, zuckte erschrocken zusammen und zog den Kopf ein.

Meine Gedanken schweiften zu unseren ersten Gegnern: Sir James de Burgh mit Naill oder auch Onyx, wie das Tier wegen seiner schwarzen Farbe meist genannt wurde. Aber ob Onyx oder Naill, für mich war bereits klar, dass wir sofort ausscheiden würden. Ich hatte den Drachen schon gesehen. Selbst für seine Art war er muskulös, voller glänzender Panzerplatten, mit gold glühenden Augen. Ein Drache, der dem Namen alle Ehre machte. Ein Drache, wegen dem die ganze Welt in Ehrfurcht vor den Drachenrittern erzitterte und keine Kriege mehr geführt wurden. Ein Drache, der mich dankbar darüber sein ließ, dass es keine Drachen in freier Wildbahn gab.

Ich verkniff mir ein Seufzen. Wenn wir Glück hatten, würden wir einen der Relegationsplätze ergattern, um die sich die Verlierer der Vorrunde prügelten. Das war es also mit meiner guten Positionierung für die Anwartschaft auf Daireann. Ich würde den mangelnden Vorsprung durch noch bessere Leistungen während der Prüfungen des Rats ausgleichen müssen. Wenn ich natürlich auch nicht genau wusste, was meine tatsächliche Punktzahl im Book of Legends war. Allerdings wurde ich garantiert nicht als gesicherter Kandidat für einen Drachen gelistet. Nicht mit Sir Henry als Herrn, unter dem meine Ausbildung eher mäßig verlief, egal, wie sehr ich mich bemühte. Trotzdem wollte ich auf keinen Fall in der Verwaltung einer Fabrik landen, wie die meisten Knappen, die keinen Drachen bekommen hatten.

Ein Druck wie der eines Stahlkorsetts legte sich um meinen Brustkorb, doch für Sorgen und Trauer um einen Drachen, den ich noch nicht mal verloren hatte, war jetzt keine Zeit.

Die Zahnräder quietschten und ratterten und der große Riegel des Tores schob sich zur Seite, während die schwere Eisentür nach innen aufschwang. Der tosende Applaus der Arena empfing uns. Über ein Grammofon, das seine Stimme nur unhörbar verstärkte, kündigte uns der Sprecher an.

»Sir Henry Gravefist auf Daireann.«

Mein Blick schweifte über die Ränge. Die Arena war kreisrund und bestückt mit Bänken über Bänken, die steil zur Arenawand hin anstiegen. Dort tummelten sich die Leute, die im Armenviertel genug Kohle für den Kauf einer Karte zusammengesammelt hatten, um sich hier einen Platz zu sichern. Etwa zehn Meter darüber verlief der erste Sitzring der nächsten Preisklasse für die Bürgerlichen. Dort gab es schon einzelne Plätze, keine Bänke mehr. In etwa zwanzig Metern Höhe befanden sich die einzelnen Kabinen. Ausgestattet mit mächtigen Sesseln aus rotem, orangefarbenem und gelbem Samt, umgeben von Glas. Jede dieser Kabinen war an der Arenawand wie auf Gleisen befestigt. So konnten sie nach oben und unten bewegt werden. Das Klackern der Zahnräder, die diese gerade verschoben, ging jedoch im Applaus unter.

Sir Henry wartete, bis die Menge sich beruhigte, dann betrat er die Arena mit Daireann an seiner Seite und ich folgte ihnen. Meine Hände umklammerten die weiß angestrichene Lanze aus Holz, die der ältere Ritter gleich brauchen würde. Obwohl ich es erst kurz zuvor angezogen hatte, klebte das weiße Hemd mit dem Wappen von Gravefist bereits vor Schweiß an meinem Rücken. Der knielange Ledermantel mit unzähligen Riemen und Schnallen, den ich darüber trug, machte es auch nicht besser. Den würde ich nachher als Erstes ausziehen. Doch jetzt stand erst der Kampf an. Mit erhobenem Kopf ging ich weiter. Bei jedem Schritt schwang der metallene Säbel an meiner linken Seite gegen das Leder der traditionellen Drachenritterhose.

In der Mitte, kurz vor der Linie, die die Arena in zwei Halbkreise trennte, blieb Sir Henry stehen und winkte den Zuschauern zu. Der Applaus verebbte nun ganz und es wurde totenstill in der Arena. Man hörte nur das Schnaufen und Krachen der Dampfmaschinen und das leise Klackern und Quietschen der Zahnräder.

Der Stadionsprecher auf der anderen Seite baute sich groß auf, so wie ich das sehen konnte.

»Gegen Sir Henry kämpft heute: Sir James de Burgh auf … Onyx.«

Ohrenbetäubender Jubel durchbrach die Stille und wurde noch lauter, als sich das zweite Tor öffnete und einen großen, schwarzen Drachen enthüllte. Onyx breitete die Schwingen aus und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, das mich schaudern ließ. Doch erst als ich den Drachenritter vor ihm sah, rutschte mir das Herz in die Hose. Sir James schlenderte mit der Gelassenheit eines Mannes in die Arena, der den mächtigsten Drachen des Landes mit einem Wink des kleinen Fingers befehligen konnte. Was technisch gesehen der Wahrheit entsprach.

Bis eben hatte ich noch einen Funken Hoffnung gehabt, dass wir das gewinnen könnten. Der war jetzt erloschen. Und zu allem Übel entdeckte ich nun Lance, der hinter Sir James ging, eine schwarze Lanze in der Hand, den Kopf erhoben und ein breites Grinsen im Gesicht. Selbst auf die Entfernung erkannte ich, dass sein Herr ihn sogar überragte.

Eine Tatsache, die wohl auch vielen anderen Frauen nicht entgangen war. Denn von den unteren Rängen warfen einige Rosen auf den staubigen Boden der Arena und die Damen aus dem bürgerlichen Sitzbereich ließen kleine, mechanische Drehflügler herunter, die Spitzentaschentücher transportierten. Was sich die Ladys in den Kabinen ausgedacht hatten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, wollte ich lieber nicht wissen.

Ich gab mir die größte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen und konzentrierte mich stattdessen auf die Geschehnisse vor mir. Sir James kam nun direkt auf Sir Henry zu, winkte noch einmal in Richtung der Zuschauer und reichte seinem Gegenüber dann die Hand.

»Auf einen guten Kampf«, sagte er.

Ich schluckte. Jemand mit einer solchen Ausstrahlung sollte nicht so eine tiefe, samtige Stimme haben, die mir unwillkürlich die Knie weich werden ließ. Vor allem nicht so ein Platzhirsch, der gut aussah und es offensichtlich auch wusste. Er nickte mir kurz zu und obwohl sein Dreitagebart sein Gesicht verdunkelte, erkannte ich das kleine Grübchen am Kinn. Neben seinen scharfen Wangenknochen ein Blickfang in seinem Gesicht. Vielleicht nur noch geschlagen von dem gefährlichen Funkeln in seinen meerblauen Augen.

Wieso achtete ich überhaupt darauf? Ich starrte fast schon wütend auf die schwarze Rüstung, die seinen ganzen Körper bedeckte. In der Sonne glänzte sie übertrieben hell und an den Schultern waren Dornen montiert, die wohl die Zacken an Onyx’ Kopf widerspiegeln sollten. Natürlich hatte er außerdem stachelartige Piercings an der Ohrmuschel, drei auf jeder Seite, die sein welliges braunes Haar kaum verdeckte. Wieso sollte er sich auch anstrengen, seinen Status zu verbergen?

Sir Henry ergriff unterdessen die ausgestreckte Hand seines Gegenübers. Das Weiß seines Lederhandschuhs ein fast erschreckender Kontrast zu dem Schwarz von Sir James’ Handbedeckung. Sie hatte Aussparungen an den Knöcheln und schwarze Nieten waren am Handrücken angebracht. Was für ein Angeber.

Die Männer nickten sich noch einmal zu und widmeten sich dann ihren Drachen. Sir Henry winkte zwei der Arenajungen mit der Eisenleiter herbei, die sie an Daireanns Hals stellten. Ich linste über die Schulter. Zu meinem Missfallen kletterte Sir James trotz der Rüstung behände an den Zacken und Dornen von Onyx’ Panzerung hinauf und rutschte in den Sattel.

Sollten wir diesen Kampf wie durch ein Wunder gewinnen, würde es nicht an Sir Henry liegen, sondern voll und ganz an Daireann. Ich hatte Sir James gerade das erste Mal gesehen, doch ich hatte die Geschichten gehört. Trainiert von den Besten, als Reiter akzeptiert von einem der mächtigsten Drachen dieser Zeit. Wahrscheinlich könnte man selbst eine Strohpuppe auf Onyx setzen und er würde das Duell gewinnen.

Ich versuchte, mir meine trüben Gedanken nicht anmerken zu lassen, und tauchte die Stoffkugel, die an der Spitze der Lanze steckte, in den Eimer mit roter Flüssigkeit. Er stand genau in der Mitte auf der Linie, die die beiden Halbkreise in der Arena voneinander trennte. Früher war es Walblut gewesen, heute nahm man nur einfache Farbe.

Flink kletterte ich einhändig an den Dornen und Stacheln von Daireann hoch. Eine vertraute Übung. Ich wusste genau, zwischen welche der gepanzerten Halsschuppen ich meine Füße stecken konnte. Oben angekommen, reichte ich die Lanze Sir Henry.

»Danke, mein Junge«, keuchte er, noch völlig außer Atem.

Ich befestigte die ersten Lederriemen an seinem Oberschenkel, die ihn in der Luft im Sattel hielten. Dann folgten die an seinem Knie und über seinen Stiefeln, bevor ich über den Hals des weißen Drachen auf die andere Seite hinüberkletterte, um dort dasselbe zu tun.

Als ich fertig war, blickte ich auf und nickte meinem Herrn zu. »Feuer und Asche, Sir Henry.«

»Feuer und Asche, mein Junge.« Sir Henrys Griff um die Lanze verstärkte sich. »Wenn das hier alles vorbei ist, werde ich mich darum kümmern, dass ich in Dimondon ein paar alte Gefallen einfordere. Das sollte dir einen Vorsprung für die Anwartschaft auf Daireann verschaffen – lange werde ich diese Turniere nicht mehr mitmachen können. Und zwei Jahre zum Punktesammeln sind nicht mehr viel. Wir wollen doch, dass dir unser Mädchen auch wirklich sicher ist, hm?« Er lächelte mich freundlich an.

Ich schluckte, aber mein Mund war staubtrocken. »Das wäre fantastisch, Sir Henry.« Vielleicht war nicht alles vergebens.

Er nickte und klappte das Visier des Helms herunter. Die weiße Farbe blätterte bereits ab und gab das darunterliegende Silber frei. »Dann wollen wir mal, mein Mädchen.« Sir Henry tätschelte die weißen Schuppen des Drachen so sacht, dass es Daireann mehr kitzelte, als dass es angenehm war. Wahrscheinlich wusste er es nicht besser. Viele der Drachenritter deuteten die Körpersprache der Tiere falsch.

Als wollte sie mir zustimmen, schüttelte Daireann den Kopf.

Ich verkniff mir einen Kommentar und rutschte die paar wenigen Meter den Hals hinunter auf den Boden. Staub wirbelte unter meinen Stiefeln auf und ich unterdrückte ein Husten. An der Mittellinie traf ich Lance, der schon wartete. Wie es der Brauch von uns verlangte, gingen wir Seite an Seite zu den für uns vorgesehenen Plätzen am Rand der Arena. Der Applaus war mittlerweile verstummt, aber noch immer deuteten einige auf Sir James und das Gemurmel der Menschen rauschte in meinen Ohren.

Lance grinste gehässig. »Wie schade es wäre, wenn dein Herr heute sterben würde. Dann wärst du dazu verdammt, mit mir Sir James zu dienen. Und glaube mir, Vicy, ich würde dir das Leben zur Hölle machen.« Er schritt so nah an der Linie entlang, die uns trennte, dass sein Ledermantel meinen streifte. Trotzdem ging ich unablässig weiter geradeaus, den Kopf erhoben und die Schultern zurückgezogen.

»Träum weiter, Blechbirne.« Es starb quasi nie jemand bei einem Turnier. Verwundet? Klar. Knochen gebrochen? Regelmäßig. Aber tot? Das hatte ich nicht einmal miterlebt.

Wir erreichten die zwei Stände für die Knappen. Ein Fernrohr war auf jeder der runden Plattformen montiert, die von einem Pavillon überspannt wurden. An drei der sieben Stützen waren kleine Rotoren angebracht. Angetrieben von dem Dampf, der durch die Stützen strömte, verursachten sie eine kleine kühle Brise und ich erlaubte mir, kurz aufzuatmen.

Die Drachen standen schon in Position. Daireann hatte die Hinterbeine angespannt und die Flügel ausgebreitet. Sie wirkte wie eine Marmorstatue in den Tempeln Tyalas, der Mutter aller Drachen. Und obwohl ich es hasste, es auch nur in meinen Gedanken zuzugeben, sah Onyx aus wie eine Verkörperung eines der Kinder der Göttin selbst. Glänzende Schuppen, größer als sie und so viel gefährlicher. Aber darauf kam es nicht an. Mein Mädchen war wendiger als er.

Der Ton des gebogenen Horns, der im nächsten Moment erklang und das Startsignal gab, fuhr mir durch Mark und Bein. Onyx stieß sich als Erstes vom Boden ab. Seine Flügel schlugen so heftig, dass mir Wellen heißen Windes entgegenschlugen. Schnell setzte ich die Schutzbrille auf, die auf meinem Kopf befestigt war, damit kein Staub in die Augen kam, und zog die Maske auf. Unter dem eisernen Ding mit dem weißen Stoff, der sich zwischen der stählernen Konstruktion aus Drähten aufspannte, war es noch viel heißer. Doch ich hatte keine Lust, heute Abend über eine Stunde Staub aus meinem Mund zu spülen.

Daireann setzte Onyx mittlerweile nach. Aber der schwarze Drache beschrieb schon eine elegante Kurve am Rand der Arena vorbei. Er tauchte hinter dem weißen auf und drehte sich in der Luft auf den Rücken, sodass Sir James jetzt kopfüber hing. Durch die Menge lief ein Raunen, ansteckend wie die schwarzen Pocken. Mein Blick flackerte kurz zu den Rängen rechts von mir. Alle, die es sich leisten konnten, hatten ihre Schutzbrillen aufgesetzt. Viele der Armen ganz vorne hatten nur ein einfaches Tuch über den Mund gepresst, die Leinen- und Baumwollkleidung bräunlich gefärbt vom Staub der Arena.

Ich linste durch das Fernrohr und verfolgte den Flug. Onyx näherte sich Daireann von hinten, Sir James streckte bereits die Lanze in Sir Henrys Richtung aus. Der Kampf könnte schneller vorbei sein, als er angefangen hatte. Im allerletzten Moment tauchte Daireann jedoch nach links ab und entging so dem Angriff. Ich atmete erleichtert aus und ließ die Schultern fallen, auch wenn mein Mädchen fast gegen die Wand der Arena knallte. Sie war es nicht gewohnt, auf so engem Raum zu fliegen. Aber sie machte ihre Sache gut.

Voller Adrenalin und Anspannung umklammerte ich das schon fast schmerzhaft heiße Eisen der äußeren Hülle des Fernrohrs. Irgendeine gute Seele hatte ein feuchtes Tuch um die Mitte gewickelt und ich veränderte entsprechend meinen Griff, ohne Daireann aus den Augen zu lassen.

Sir Henry versuchte durch schnelle Wendungen, der Verfolgungsjagd durch Onyx zu entgehen, doch früher waren diese Haken enger gewesen. Er war einfach nicht mehr in der gleichen körperlichen Verfassung wie damals, ganz im Gegensatz zu Daireann mit ihren erst zweihundertzwanzig Jahren.

Onyx kam erneut näher und drehte sich auf den Rücken. Als die beiden über meinen Kopf hinwegflogen, traf mich der weiche Vorhang des Pavillons und eine Hitzewelle überrollte mich. Gleich hätte Sir James ihn. Schon wieder streckte er die Lanze in Richtung Sir Henry aus. Fast gelangweilt. Als trainierte er mit einem der hölzernen Ziele. Es wäre vorbei in fünf … vier … drei …

Plötzlich stieg mir ein gefährlicher und unverwechselbarer Duft in die Nase. Drachenlilie. Das Blut gefror in meinen Adern und reflexartig ließ ich das Fernrohr los. Welcher verdammte Mistkerl mit einem Todeswunsch brachte Drachenlilie in eine Arena?

Lance hatte es ebenfalls gerochen, denn auf der Plattform neben mir hatte er den Mund dümmlich geöffnet und die Augen weit aufgerissen. Daireann und Onyx traf die Brise einen Moment später. Sie röhrten laut auf und obwohl Sir James’ Lanze nicht mehr als ein, höchstens zwei Schritte weit von Sir Henrys weißer Rüstung entfernt war, drehte sich der schwarze Drache rasant weg. Die warmen Wirbelstürme, die das kräftige Schlagen seiner Schwingen auslöste, trafen immer wieder Menschen in der Arena und kleine Windhosen aus Staub fegten über den Boden.

Kurz darauf verharrten beide Tiere still in der Luft und suchten mit ihren klugen Augen die Menschenmenge ab – als wären die Leute nicht mehr als ihr nächstes Mittagessen.

Die Erde bebte, als Onyx’ Krallen zuerst den Boden berührten. Sofort glitt der aufmerksame Blick über die Masse auf der anderen Seite der Arena. Die schlitzförmigen Nasenlöcher sogen schnell Luft ein.

Ich erwachte aus meiner Schockstarre und stürmte los. Wenn nicht bald etwas geschah, würde über uns die Hölle hereinbrechen. Bis jetzt hatte ich nur einmal erlebt, welchen Effekt die Drachenlilie hatte. Bei Drachenspielen in Mayfair hatte jemand ein Blütenblatt in die Stallungen geworfen, obwohl die Zucht und Haltung der Pflanzen verboten waren. Ein Blütenblatt. Die Drachen waren sofort aus ihren Stallungen ausgebrochen und hatten so um dieses mickrige Stück Grün gekämpft, dass sie den halben Jahrmarkt in Schutt und Asche gelegt hatten.

Panisch beobachtete ich, wie der schwarze Drache in Richtung der unteren Zuschauerränge taumelte. Noch hatte er wohl den Ursprung des Geruchs nicht richtig ausgemacht. Die Menschen stoben schreiend auseinander, als der riesige Kopf des Drachen sich ihnen schnüffelnd näherte. Daireann landete jetzt ebenfalls. Sir Henry versuchte sie unter Kontrolle zu bringen, aber sie tänzelte unter ihm, sprang mit den Vorderläufen nach links und rechts und wieder zurück. Aus der Distanz erkannte ich, dass der erfahrene Ritter begann, die Lederriemen an seinen Beinen zu lösen.

Ich musste etwas tun. Wo war diese verdammte Drachenlilie? Ich riss mir die Maske von Nase und Mund, schloss die Augen, zwang mich, das Geschrei auszublenden, das Beben der Erde, den Staub auf meiner Haut. Der Geruch kam von rechts. Blindlings stolperte ich darauf zu. Dem heißen Luftzug nach zu urteilen, drehte sich Onyx ebenfalls herum. Er brüllte laut und das Geschrei der Masse wurde ohrenbetäubend. Zumindest nahm ich den Geruch nun intensiver wahr, die Drachenlilie musste irgendwo in der Nähe sein.

Ich öffnete die Augen. Panik war ausgebrochen, ein Mann drängte mit einem kleinen Mädchen an der Hand in Richtung Ausgang, wie all die anderen auch. Das hier würde in einer Katastrophe enden, wenn die Drachenlilie nicht verschwand. Zwischen den fliehenden Menschen fiel ich vor einer der Holzbänke auf die Knie und betete zur Mutter aller Drachen, dass ich nicht zertrampelt wurde. Immerhin waren die beiden Drachen nicht in der Nähe. Noch nicht.

Ich schrie vor Erleichterung auf, als ich einen zusammengeknäulten Ball von trockenen, hellen Blättern entdeckte, von dem ein intensiver Geruch ausging. Jetzt musste das verdammte Ding verschwinden. Anzünden? Nein, das würde die Drachen wilder machen. Es müsste nur hoch genug in die Luft, damit einer der Drachen es dort erwischte, statt hier inmitten der Zuschauer.

Ich rappelte mich auf, mein Blick glitt fieberhaft durch die Arena. Der Wind drehte sich und in diesem Moment spürte ich Onyx’ goldene Augen auf mir. Ich riss den Kopf herum. Sir James saß immer noch im Sattel des Biests. Die schlitzförmigen Pupillen des Drachen waren fast rund, so geweitet waren sie.

Nein, nein, nein. Fahrig riss ich mich von Onyx los und entdeckte auf dem Boden einen der Drehflügler, mit dem die Damen ihre Taschentücher in die Arena hatten trudeln lassen. Wie durch ein Wunder war er trotz der trampelnden Füße unversehrt.

Ich stürzte nach vorne, stopfte die getrocknete Pflanze in den Korb und drehte am Mechanismus. Doch ich war zu grob und der Aufzug zum Spannen der Feder brach ab. Der Boden bebte, als Onyx in meine Richtung stob. Ich würde von einem Drachen zerquetscht werden. Wie Sir Godric. Und mit mir ganz viele anderen Menschen. Wie wurde ich das verdammte Zeug nur los? Werfen? Das würde nie im Leben reichen, um den Drachen dazu zu bewegen, noch vor den Rängen zu bremsen. Aber wie dann?

Meine Maske! Mit dem elastischen Band konnte ich sie als Schleuder verwenden. Ich riss sie mir vom Hals, legte den Korb des Drehflüglers in die Schale, die sonst über Mund und Nase lag, und schleuderte die gesamte Konstruktion so weit ich konnte in den Himmel. Onyx bremste abrupt und stieß sich in die Luft ab, dem Geschoss hinterher.

Ich atmete kurz erleichtert auf, doch da sah ich, wie Daireann ebenfalls in Richtung Himmel schoss. Mein Blick glitt gerade rechtzeitig zu ihrem Hals, um zu erkennen, dass Sir Henry in die Tiefe fiel.
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Neunzehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Der Drachenzahn ist der wertvollste Gegenstand im Besitz eines Drachenritters.

Normalerweise genoss ich das Lachen und fröhliche Gemurmel, das von den Marktständen zu den Stallungen herüberwehte. Schließlich vermittelte es eine Art Unbeschwertheit und Freiheit, die ich sonst nur beim Fliegen verspürte. Doch in diesem Moment ließ es nur die Trauer in mir aufflammen. Sir Henry würde nie wieder auf seinem Drachen sitzen können, nie wieder fliegen, nie wieder irgendwas …

Gegen die Tränen ankämpfend, drängte ich mich näher an Daireann. Ihr regelmäßiges Atmen drückte mich immer wieder eine Handbreit von ihrem Bauch weg, bevor ich zurück auf ihre Schuppen sank. Ich drehte leicht den Kopf nach oben. In der Abendbrise flatterte das Tuch, das über die Stallungen gespannt war, und gewährte mir einen kurzen Blick auf den dunkler werdenden Himmel. Ob Sir Henry jetzt auch einer der funkelnden Sterne war? Von der Todesgöttin Initial selbst ans Firmament gesetzt, um in aller Ewigkeit über uns zu wachen?

Leider war ich kein besonders gläubiger Mensch. Wie sollte ich an Götter glauben, die es für richtig erachteten, dass Kinder in Minen starben? Oder verhungerten? Wahrscheinlicher war, dass Sir Henry einfach weg war. Eine ganze Existenz verbrannt im Rausch der Zeit.

Mein Herz zog sich zusammen und ich blinzelte die Tränen weg. Das Blut auf meinem Hemd war mittlerweile fast schwarz geworden. Es bildete hässliche Flecken auf dem Weiß und der Geruch von Eisen steckte noch immer fest in meiner Nase. Auch das Bild von Sir Henry, die Augen weit aufgerissen und sein Körper unnatürlich verdreht, wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Immerhin war Daireann relativ ruhig geblieben. Obwohl die Arme wahrscheinlich zu gut wusste, was auf sie zukam. Selbst in ihren noch relativ jungen Jahren hatte sie wahrscheinlich schon einige Drachenritter kommen und gehen sehen.

Das Geräusch sich nähernder, schwerer Schritte riss mich aus meinen düsteren Gedanken und ließ mich zusammenzucken. Krampfhaft umklammerte ich den weißen Drachenzahn fester. Die lavaroten, feinen Adern, die sich wie Wurzeln aus dem Inneren nach außen schlugen, pulsierten leicht. Den Säbel an mich zu nehmen, war das Zweite gewesen, was ich gemacht hatte – nachdem ich Sir Henry die Augen geschlossen hatte.

»Victor Black?«, ertönte eine tiefe, dunkle Stimme, die ich nicht kannte.

Ich presste die Augen zusammen, atmete tief durch und stand auf. Mit langsamen, gemessenen Schritten ging ich am Bauch des Drachen vorbei. Dann an dem langen Hals, bis ich vor dem Gitter in Daireanns Box stehen blieb, den Drachenzahn immer noch umklammert.

Zwei Stadtgardisten mit silbernen Brustpanzern hatten sich hinter einem groß gewachsenen Mann in feiner Kleidung mit Monokel und Zylinder aufgebaut. Wobei er die Unterstützung gar nicht gebraucht hätte. Die Autorität, die er ausstrahlte, war abschreckend genug. Ohne Daireann im Rücken wäre ich zurückgestolpert.

»Ja?« Während ich die Wirbelsäule durchdrückte, entdeckte ich doch noch ein bekanntes Gesicht. Sir James stand etwas abseits, nicht weniger furchteinflößend als der ältere Mann vor mir. Die Dornen seiner Rüstung ragten wie Schattendolche aus seinen Schultern. Ein schwarzer Ritter. Wie ironisch.

Der ältere Herr hinkte unterdessen einen Schritt nach vorne. Kurz flackerte mein Blick nach unten und anstatt eines zweiten polierten Schuhs aus schwarzem Leder befand sich dort ein Fuß aus Eisen. Ein metallenes Gelenk aus Zahnrädern verschwand unter seinem dunklen Hosenbein.

Mit glühenden Wangen schaute ich wieder auf.

Er fokussierte mich wie ein Drache ein Schaf. »Lord Peter de Burgh, Vorsitzender des Eisernen Rats und Mitglied des Rats des Stahlimperiums.« Kein einziger Muskel in seinem Gesicht zuckte. Ein Mann, der genau wusste, wer er war und welchen Effekt er auf andere hatte.

Ich schluckte und verneigte mich tief. Ein Mitglied des Rats. Sir James’ Vater. Hier, bei mir. Und ich hatte ein blutiges Hemd an.

»Wir sind wegen des Drachenzahns gekommen. Euch sind die Regeln sicherlich bekannt.«

Meine Finger klammerten sich fester an den mit Leder umwickelten Griff des Säbels aus Daireanns Eierschale, während ich die Schulterblätter zurückzog. Ich hatte gewusst, dass das passieren würde. Dass der Drachenzahn bis zum Ende der Auswahl der Anwärter dem Rat übergeben wurde. Selbst den Rest der Eierschalen, der nicht für das Schmieden des Drachenzahns benötigt wurde, behielten sie. Doch den Schmucksäbel aus der Hand zu geben, bedeutete auch, Daireann zu verlieren. Als hätte ich heute nicht schon zu viel verloren.

»Jetzt.« Peter de Burghs Stimme war unbarmherzig. Er hob minimal das Kinn, klemmte sich seinen Gehstock unter den Arm und hielt fordernd die Hand in meine Richtung.

Ich ging nach vorne. Erst einen Schritt, dann noch einen, bis ich zwischen den Gitterstäben hindurch in den breiten Gang des Stalls trat. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich zwang mich, meinen zitternden, blutbefleckten Arm mit dem Säbel auszustrecken.

Vorsichtig, fast schon feierlich, nahm Peter de Burgh mir den Drachenzahn aus der Hand und das erste Mal meinte ich, ein feines Lächeln auf seinen Lippen zu entdecken. Er schlug den Säbel in ein weißes Seidentuch ein, bevor eine der Stadtwachen an einer Kurbel eines länglichen Eisenkoffers drehte. Der mechanische Verschluss sprang auf und Peter de Burgh legte die Schmuckwaffe in den Koffer. Anschließend verriegelte er drei Schlösser mit drei verschiedenen Schlüsseln.

Mir wurde schlecht. Das war es. Er war weg. Der Gegenstand, der mir erlaubte, Daireann zu kontrollieren. Meine unsichtbaren Zügel. Verloren. Genau wie mein Mädchen.

Zu allem Überfluss tauchte auch noch Lance auf und gesellte sich zu James. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Trotzdem breitete sich ein frostiges Gefühl in meiner Magengegend aus, als würde ich im nächsten Moment selbst zu einer Eisskulptur erstarren.

»Lasst mich Euch in diesem Kontext mein Beileid aussprechen.« Das Gesicht von Peter de Burgh blieb regungslos, nicht mal die Krähenfüße an den Rändern seiner Augen kräuselten sich bei den Worten. »Ich muss Euch nicht sagen, dass ich Euch empfehlen würde, von nun an die Nähe des Tiers zu meiden. Eine gewisse Zeit lang wird sie Euch dulden, doch sobald sie merkt, dass der Säbel weg ist, kann niemand mehr für Eure Sicherheit sorgen.«

Als ob ich nicht selbst wüsste, dass es ein Risiko war, mich ihr so zu nähern.

»Was geschieht mit ihr?«, fragte ich leise und hasste mich kurz selbst dafür, dass ich nicht aufgepasst hatte; meine Stimme klang zu hoch, zu tränenerstickt. Ich kickte ein kleines Steinchen weg, das vor meinen Stiefeln lag und klirrend gegen die Gitterstäbe flog.

»Ein anderer Drachenritter wird sie kurzfristig an sich binden und sie unter die Aufsicht des Rats stellen. In einem Stall, gehärtet mit dem Feuer eines Drachen. Schwer zu zerstören oder zu schmelzen. Schließlich muss die Stadt sicher vor ihr sein.«

Ich nickte wie betäubt. Mein Blick wanderte über die Schulter von Peter de Burgh zur Box gegenüber, wo ein violetter Drache stand. Doch er verschwamm vor meinen Augen, als diese sich mit Tränen füllten.

Der Ratsherr räusperte sich, anscheinend pikiert über meine schlechten Manieren, und ich schaute ihn wieder an. Er zog seinen Frack zurecht und beim Geruch seines herben, teuren Parfüms, das durch den Luftstoß hinüberwehte, wurde mir erneut übel.

»Das weitere Prozedere ist Euch sicher bekannt. Ich empfehle mich.« Lord de Burgh stützte sich auf seinen Stock mit dem silbernen Kopf eines Drachen und klopfte damit einmal auf den gepflasterten Boden.

Sekunden später kam eine dieser furchtbaren motorisierten Kutschen keuchend und Rauch ausstoßend in den breiten Gang des Stalls gefahren. Ohne, dass Peter de Burgh nur einen Finger rührte, sprang einer der Gardisten nach vorne und öffnete die Tür. Mithilfe seines Stocks hinkte der Ratsherr zu dem Wagen und stieg ein, bevor ihm der Koffer mit dem Drachenzahn nachgereicht wurde.

Es knallte laut, als die Tür zufiel. Das Geräusch hallte in meinen Ohren wider und ich biss mir so fest auf die Unterlippe, bis ich Eisen schmeckte.

Die zwei Stadtgardisten würdigten mich keines Blickes mehr und stellten sich auf zwei Trittbretter links und rechts hinten an dem Gefährt. Peter de Burgh hingegen kurbelte eine der Glasscheiben herunter und lehnte sich über die eiserne Tür leicht nach draußen. Dabei musterte er Sir James mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Ich erwarte von dir, James, dass du wenigstens diese Aufgabe ordentlich erfüllst. Wo du dich doch sonst mit Verpflichtungen so schwertust.«

Der angesprochene Drachenritter presste kurz die Lippen aufeinander und nickte abgehackt.

Eine Spur aus Rauchwolken ausspuckend, rollte das Metallding los und hinterließ bei mir nur eine Leere und den Geschmack von Ruß auf der Zunge.

Mein Magen zog sich zu einer schmerzhaften Kugel zusammen. Wenn nicht Sir James und dieser grässliche Lance dagewesen wären, hätte ich gebrüllt, geschrien, mit meinem Säbel aus gewöhnlichem Stahl gegen die Gitterstäbe geschlagen. Doch das ging nicht. Stattdessen musste ich dabei zusehen, wie der dunkel gekleidete Ritter auf mich zuschritt, langsam, wie auf einen in die Ecke gedrängten Hund. Er sah genauso aus wie in der Arena, nur hatte er den Brustpanzer mit der Mechanik an der Seite etwas angehoben, damit Luft darunterkam. Selbst auf dem dunklen Metall erkannte ich im schwachen Licht der Petroleumlaternen die klebrigen Überreste von Sir Henrys Blut. Das Bild von ihm, wie er den leblosen Körper von Sir Henry in den Armen hielt, hatte sich für immer in mein Herz eingebrannt. Ich riss die Augen auf, damit keine Träne herausrollte.

»Wir wurden uns nicht offiziell vorgestellt. Sir James de –«

»Ich weiß, wer Ihr seid.« Meine Stimme war tonlos. Ich sah ihm nicht einmal in die Augen.

»Schaut mir ins Gesicht, wenn ich mit Euch rede«, sagte er eine Spur kühler. Widerwillig hob ich den Kopf. »Laut dem sechsundzwanzigsten Gesetz des Kodex der Drachenritter ist es meine Verpflichtung, Euch als Knappe aufzunehmen.«

»Ich kenne den verdammten Kodex.« Kurz presste ich die Lippen zusammen und spannte den Kiefer an. Das war mein zukünftiger Herr. Ich sollte mich benehmen. Ohne ihn würde ich nie Drachenritter werden. »Verzeiht. Mein Temperament ging mit mir durch.«

Er musterte mich mit eindringlichen blauen Augen und verzog keine Miene. »Ab sofort seid Ihr offiziell mein Knappe. Ich werde mich angemessen um Euch kümmern und Eure Ausbildung beenden. Wo sind Eure Sachen?«

Ich nickte nur in Richtung des Zelts, das ich für Sir Henry und mich aufgestellt hatte, keine drei Steinwürfe von hier. Für die überteuerten Gasthäuser und Hotels hatten wir nicht genug Stahlinge gehabt. Für zehn Nächte schon gar nicht.

»Ich werde meinen Bediensteten sagen, dass sie es abbauen und alles in mein Stadthaus bringen sollen. Ihr werdet das Zimmer neben Lance in den Dienstbotenquartieren beziehen.«

Kein Wort des Mitgefühls. Kein Willkommensgruß. Und Lance immer in meiner Nähe. Dieser Tag könnte nicht schlimmer enden. Dann fiel mir ein, was ich alles in meinem Seesack versteckte. »Das kann ich selbst machen.«

Sir James musterte mich erneut und blieb an meiner schmalen Statur hängen. Er öffnete kurz den Mund, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn wieder, bevor er sich wegdrehte. »Lance.« Er nickte seinem Knappen zu und ging in Richtung Arena davon. Kurz vor dem Stallausgang drehte er sich um. »Wir werden morgen anfangen und Euch Onyx vorstellen. Und danach arbeiten wir an Eurem Muskelaufbau. Wenn Ihr ernsthaft vorhabt, Drachenritter zu werden, haben wir einen langen Weg vor uns.« Damit verschmolz er mit der Dunkelheit.

Lance schlenderte auf mich zu, eine dunkelgrüne Flasche in der Hand und ein gefährliches Grinsen auf den Lippen. Obwohl es warm war, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück und kollidierte mit einem der ausgestreckten Vorderläufe von Daireann.

»Hier.« Lance streckte mir die Flasche entgegen. Kurz hatte ich Sorge, dass er mich damit schlagen würde. Aber er hielt sie lediglich durch eine der großmaschigen Öffnungen der Gitterstäbe. »Nach so einem Tag kann Gin nicht schaden«, sagte er so laut, dass der gehende Sir James ihn sicher hörte.

Vorsichtig trat ich einen Schritt näher und wartete auf einen Fausthieb, der nicht kam. Mit etwas Glück respektierte er mich nach dem Ereignis heute Mittag. Doch kaum umschlossen meine Finger den kalten Bauch der grünen Glasflasche, zog Lance sie ruckartig an sich und ich stolperte nach vorn. Seine Augen blitzten gefährlich, als er sich zu mir herunterbeugte.

»Ich werde dir das Leben zur Hölle machen. Du wirst dir wünschen, du hättest anstelle deines Ritters tot im Staub der Arena gelegen.« Er richtete sich auf, riss den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn mir vor die Füße und hob die Flasche. »Auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit.«

Eine kleine Wolke aus Asche und Ruß wirbelte an der Stelle auf, an der Lance den Korken hingespuckt hatte. Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um den Boxhieb kommen zu sehen. Lance grub seine Faust unter meinen Rippenbogen. Keuchend und stöhnend krümmte ich mich zusammen, die Hände auf meinen Bauch gepresst.

»Bis morgen, du Pisser. Schlaf schön im Zimmer neben mir.«

Ich spuckte Blut aus und wischte mir das Gesicht mit dem Hemdsärmel sauber. Mit der rechten Hand stützte ich mich an einer der Streben des Käfigs ab und rang nach Atem. Die Stelle, an der er mich getroffen hatte, pochte dumpf vor Schmerz. Die breite Statur von Lance hingegen war nur noch eine Silhouette vor der Arena, bevor er im Gedränge des Markts verschwand. Langsam ließ der Schmerz nach und das Bedürfnis, meinen gesamten Mageninhalt auf dem Boden zu verteilen, legte sich. Wie sollte ich bloß neben Lance bestehen? Er würde mich fertigmachen.

Aus dem Maul mit den scharfen Zähnen von Daireann kam ein tiefes Grollen, fast ein Brummen und sie stupste mich an. Wenigstens eine hielt noch zu mir. Ich wandte mich ihr zu und lehnte mich mit der Stirn an die gepanzerte Stelle zwischen ihren Augen. Gestern hatte ich davon geträumt, ein Drachenritter zu werden. Daireanns Anwartschaft zu gewinnen und mit ihr durch die Länder als Diplomat zu ziehen und heute? Heute wünschte ich mir nur, es wäre gestern.

Daireann schnaubte und um uns herum wirbelte der Staub wie eine Wand hoch.

»Wer soll dich denn von nun an immer putzen und deine wunderbaren Schuppen vom Ruß befreien?«, flüsterte ich und wünschte mir einmal mehr, sie könnte mir antworten.

Daireann schnaubte nur wieder fest, aber bevor ich darauf reagieren konnte, erklangen erneut Schritte im Gang.

»Vic?«, hallte eine vertraute Stimme zu mir.

Ich drehte mich langsam um. Aldwyn eilte auf mich zu, seine Hose war halb geöffnet und das Hemd schaute heraus.

»Entschuldige, Kumpel. Hab jetzt erst davon gehört. War im großen Bad in der Stadt, um mich für den Ball vorzubereiten und wurde …« Er räusperte sich und knöpfte sich die Hose zu. »Abgelenkt. Ich bin sofort gekommen, als ich es gehört habe.«

Ich nickte leicht und ging mühelos durch die Lücken zwischen den Gitterstäben. An derselben armdicken Eisenstrebe, an der Sir Henry heute Morgen gelehnt hatte, sank ich zu Boden und malte mit den Fingerspitzen Kreise in die Asche auf den Pflastersteinen. Mein eigenes Blut tropfte auf meine schwarze Lederhose, der eiserne Geschmack wirkte wie auf meiner Zunge eingebrannt.

»Das ist echt furchtbar, Kumpel. Tut mir so unendlich leid.« Aldwyn seufzte und lehnte sich an die nächsten Strebe, um daran herunterzurutschen. »Was machst du jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Viel kann ich nicht machen. Offensichtlich bin ich ab heute Knappe von Sir James.«

»Das muss nichts Schlechtes sein. Der ist ein Kerl mit Feuer im Blut. Liebt Drachen und das Rittersein. Sieh es so, du lernst nun von dem Besten.«

»Er hat mir nicht mal ein Wort des Beileids gegönnt. Was hätte er getan, wenn sein Herr damals gestorben wäre? Ist ein freundliches Wort wirklich zu viel verlangt?«

Aldwyn zuckte mit den Schultern. »Seine Mutter ist gestorben, da war er sehr klein. Mit Gefühlen hat er es nicht so, denke ich.« Er grinste. »Wir ja auch nicht. Feuer, Eisen und ein Drache. Was will man mehr im Leben außer einer hübschen Frau an der Seite? Gefühle sind für das Weibsvolk.«

Ich nickte langsam. Vielleicht war ich deswegen als Drachenritter ungeeignet. Vielleicht hatte es einen guten Grund, warum Frauen keine Ritter werden durften. Während der Zusammenarbeit mit den Tieren musste man immer auf der Hut sein. Gefühle passten nicht zur Arbeit mit den Drachen.

Ich wischte meine schwarzen Finger an der Lederhose ab. »Gut, ich muss meine Sachen packen.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Das Letzte, was ich heute gebrauchen konnte, war, dass jemand meine Brustbänder entdeckte und seltsame Fragen stellte. Oder die verdächtigen Kugeln aus Baumwolle, die sonst in den Schminktischen der Damen der oberen Schicht zu finden waren, um die monatlichen Blutungen aufzufangen.

Ich rappelte mich auf und klopfte den Staub und die Asche von der Lederhose. Dann nahm ich den schwarzen Ledermantel von den Gitterstäben, über die ich ihn geworfen hatte. Die silbernen Schnallen daran klirrten leise.

»Ich helfe dir.« Aldwyn stand stöhnend auf und zusammen verließen wir die Stallungen, nur um kurz darauf die lachenden Gäste des Markts zu passieren. An jedem Stand hingen Petroleumlampen und besonders die Essensstände umschwirrten die Menschen wie Motten das Licht. In der Luft hing der unmissverständliche Geruch von schwerem Alkohol gepaart mit den süßen Früchten der traditionellen Sommerbowle. Offenbar war sie schon der ersten Person nicht gut bekommen und ich wich einem kleinen See Erbrochenem auf dem verdorrten Gras aus.

Etwas abseits der Zelte der Händler standen aufgestellt in Reih und Glied die der Drachenritter. Genau genommen die der wenigen armen Landritter, die nicht mehr vom Eisernen Rat für Verhandlungen herangezogen wurden – wozu Sir Henry und ich gehörten. Gehört hatten.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und schlug die lederne Klappe auf, die als Eingang diente. Rechts auf der Pritsche mit dem Fell hatte Sir Henry immer geschlafen, wenn wir nicht in einer Gaststätte untergekommen waren. Das war bei den kleineren Turnieren glücklicherweise selten vorgekommen, weiter draußen war alles günstiger.

Schnell wandte ich den Blick ab und kniete mich vor meine dünne Matratze, die hinter einem weißen Baumwolltuch lag. Mit zitternden Fingern rollte ich den mit Wolle gefüllten Stoffsack ein, während Aldwyn Sir Henrys Sachen einpackte.

»Gibt es was, das du davon brauchst?« Er hob einen verbeulten Kochtopf aus Messing hoch. Der Ruß des Feuers hatte den Boden schon schwarz gefärbt.

Ich schüttelte den Kopf und schnürte den Lederriemen um die aufgerollte Matratze. Die letzten Kleidungsstücke stopfte ich achtlos in den ledernen Seesack. Dabei achtete ich darauf, dass ich das Geheimfach mit den Brustbändern und den Hygieneartikeln gut verdeckte.

»Hier.« Aldwyn schmiss mir einen kleinen Geldbeutel mit silbernen Nieten zu. »Ich weiß nicht, wie Sir James drauf ist, aber nimm lieber alle Stahlinge, die du finden kannst. Sir Henry kann sowieso nichts mehr damit anfangen.«

Kurz überlegte ich. Es fühlte sich falsch an, von einem Toten zu stehlen. Doch Aldwyn hatte recht und so steckte ich den Beutel in meine Hosentasche. Ich zog an der Kordel, schloss den Seesack und wuchtete ihn auf meinen Rücken. Mein Blick glitt durch das Zelt. Den Rest der wenigen Habseligkeiten konnten ruhig Sir James’ Bedienstete einsammeln. »Danke, Aldwyn. Das war’s.«

Er richtete sich auf und zog in dem niedrigen Zelt den Kopf ein. Fast wäre er mit der Petroleumlampe kollidiert, die er angezündet hatte. »Soll ich dich zum Haus von Sir James bringen oder weißt du, wo du hinmusst?«

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange und betrachtete den verschlissenen Leinenstoff des Zelts. An manchen Stellen war die Wachsschicht außen dünn geworden und Wasser drückte bei Regen hindurch. »Danke, ich werde heute Nacht noch hierbleiben und bei Daireann schlafen.« Außerdem war der Gedanke, gleich neben Lance zu schlafen, alles andere als angenehm.

»Will Sir James nicht, dass du zu ihm kommst?«

Er schon, aber ich nicht. Ich hob den Kopf. »Es wird bestimmt passen.«

Aldwyn zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, Kumpel. Wir sehen uns spätestens bei den Maskenbällen. Sir James wird dir nicht gestatten, da zu fehlen.« Mit einem Nicken bückte er sich und verschwand nach draußen.

Mit langsamen Schritten folgte ich ihm. Ein weiterer Aspekt meines neuen Lebens, den ich jetzt schon verabscheute. Sir Henry hatte mir immer durchgehen lassen, dass ich mich von diesen diplomatischen Treffen fernhielt. Aber Aldwyn hatte recht. Sir James würde wahrscheinlich darauf bestehen, dass ich während des Turniers jeden Abend an den Festivitäten teilnahm. Jeden Abend auf einem verdammten Ball. Galle stieg mir die Speiseröhre hoch und brannte, doch ich würgte sie wieder herunter.

Kurz bevor ich in die abkühlende Abendluft trat, drehte ich mich noch mal um. Mein Blick fiel auf die kleine, hölzerne Kiste mit dem schmiedeeisernen Beschlag neben dem Koffer von Sir Henry am Eingang. Das hatte ich beinahe vergessen, dabei war es mein wertvollster Besitz.

Ich erlaubte mir, mich kurz davor hinzuknien. Die Riemen des Seesacks gruben sich tief in meine Schultern, doch ich bemerkte es fast nicht. Vorsichtig öffnete ich den Deckel der Kiste und betrachtete im Licht der Petroleumlampe die wenigen Gegenstände, die auf dem roten Samt lagen, mit dem sie ausgekleidet war.

Für andere wären sie belanglos gewesen. Eine Muschel vom Strand aus Altorini. Ein runder Stein mit einem weißen Ring aus den Wäldern von Turskylä. Ein Stück Rinde eines Drachenbaums aus Faltominien und einige andere Gegenstände. Alles Erinnerungsstücke an die Reisen in die anderen Länder, die ich mit Sir Henry unternommen hatte. Quer durch das Stahlimperium und darüber hinaus. Alles noch aus der Zeit, als er vom Eisernen Rat auf diplomatische Missionen geschickt worden war. Bevor er sich den Fehltritt bei den Verhandlungen in Valetien erlaubt hatte und in Ungnade gefallen war.

Entschlossen klappte ich den Deckel zu und klemmte mir die Holzkiste unter den Arm. Das war es, wofür ich kämpfte. Ein Drachenritter zu sein. In diplomatischer Mission des Eisernen Rats die anderen Länder bereisen, Daireann immer an meiner Seite. An Turnieren teilzunehmen. Die Beste zu sein. Allen zu zeigen, dass ich es wert war. Dass ich mehr war als nur ein schmutziges Mädchen aus den Kohleminen. Das war es wert, Blut zu schwitzen und es mit jedem Lance dieser Welt aufzunehmen. Und mit Sir James.

Ich hatte es schon so lange geschafft, war elf Jahre unentdeckt geblieben. Die letzten zwei mickrigen Jahre würde ich ebenfalls hinter mich bringen. Der Wille entscheidet, hatte Sir Henry immer gesagt.

Kurz schaute ich zur Arena, die sich fast drohend wie ein schwarzer Schatten vor dem Sternenhimmel abzeichnete. Dann stiefelte ich in Richtung der Stallungen, um eine letzte Nacht bei meinem Mädchen zu verbringen.

Ich würde das schaffen. Ich musste.
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Zweites Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter verhält sich zu allen Zeiten ehrenhaft.

»Danke, das ist für Euch.« Ich drückte dem Kutscher zehn Kupferlinge in die schmutzige Hand und sprang aus dem Holzgefährt, das das klapprige Pferd eine halbe Stunde lang durch einen großen Teil der Stadt gezogen hatte.

Der braun gebrannte Mann lächelte mir grimmig zu, bevor er schnalzte und sich die eisenbeschlagenen Räder der Kutsche mit einem metallischen Klackern auf den Pflastersteinen in Bewegung setzten. Zwischen den mehrstöckigen, breiten Stadthäusern aus schwarzen und weinroten Ziegeln sowie den hellen Sandsteinfassaden wirkte sie so fehl am Platz, wie ich mich fühlte. Kein Wunder, dass der Kutscher sofort gewusst hatte, wohin er musste. Wie viele solcher Häuser konnte es in Dimondon schon geben?

Mein Griff, mit dem ich mir die Holzkiste an die Brust presste, wurde fester. Doch es half alles nichts. Ich konnte mich nicht mehr länger drücken. Also ging ich zögernd mit dem Seesack über der Schulter durch die Öffnung in dem mannshohen, schmiedeeisernen Zaun, bis ich direkt vor der schwarz lackierten Eingangstür stand. Ein goldener Drachenkopf diente als Türklopfer.

Ich unterdrückte ein Augenverdrehen, klemmte die Holzkiste zwischen meine Beine und schlug den goldenen Ring im Maul des Drachens gegen das Holz. Mir blieb nicht einmal Zeit, richtig durchzuatmen, da flog die Tür auf. Eine Frau mit weißer Haube auf den sauber geflochtenen Haaren blickte mir entgegen. Die helle Spitzenschürze über dem schwarzen Kleid war fleckenlos, das Korsett aus Leder darunter glänzte im Morgenlicht und roch nach Lederpolitur.

»Wir geben Bettlern nichts. Schert Euch davon.« Sie schloss die Tür schneller, als ich erwartet hatte.

Flink klemmte ich meinen Stiefel zwischen die Tür und den Rahmen. Die Holzkiste fiel polternd zu Boden und der Inhalt ergoss sich auf den Boden. »Victor Black. Ich bin der neue Knappe von Sir James.«

Langsam ging die Tür erneut auf und die Frau zog fast unmerklich beide Augenbrauen hoch. Abfällig musterte sie das Stück Rinde, die Glasscherbe und meine anderen Schätze. Dann glitt ihr Blick zu mir und blieb an meinem rußverschmierten Gesicht hängen. Zum Waschen war ich nicht mehr gekommen.

»Wir hatten Euch gestern erwartet.«

»Mir ist etwas dazwischengekommen.« Ich kniete mich hin und warf eilig die Erinnerungsstücke wieder in die Kiste, bevor ich sie zuklappte und mich aufrappelte.

Die Angestellte gab ein leises Seufzen von sich. »Ihr werdet bereits erwartet. Folgt mir, aber säubert wenigstens Eure Stiefel auf dem Fußabtreter.« Sie musterte meine staub- und rußverschmierten Drachenritterstiefel aus schwarzem Leder, dann wandte sie sich ab und ging, ohne sich umzudrehen, über einen roten, langen Teppich einen Gang entlang. »Mein Name ist Mary. Ich bin die direkte Assistenz von Catherine, der Haushälterin. Die anderen werdet Ihr mit der Zeit kennenlernen.«

Ich stolperte ihr hinterher und wich einem älteren Mann im schwarzen Samtfrack mit goldenen Knöpfen aus. Er staubte eines der goldgerahmten Bilder ab, die Seite an Seite an den Wänden hingen.

»Das ist Matthew«, sagte Mary, ohne innezuhalten.

Ich hingegen blieb stehen und streckte meine Hand aus, doch er würdigte mich nicht mal eines Blickes. Schnell setzte ich mich wieder in Bewegung, um zu Mary aufzuholen.

»Hier und in den oberen Stockwerken befinden sich die Zimmer von Lord Peter de Burgh und Sir James. Ihr werdet sie selten sehen. Die Dienstbotenunterkünfte sind wie die Küche, der Maschinenraum und die Wäscherei im Südflügel untergebracht. Onyx’ Stall, die Trainingsräume und alles Weitere sind im Nordflügel.«

Meine Schritte dämpfte der rote Teppich, der den ganzen Flur auskleidete. Wir bogen rechts ab, dann erneut links. Ich hatte aufgehört, die vielen dunkellackierten Holztüren zu zählen, die einen zu starken Kontrast zu den weiß verputzten Wänden boten. Endlich blieben wir vor einer doppelflügeligen Tür stehen.

Mary musterte mich noch einmal von Kopf bis Fuß. »Euer Gepäck nehme ich. Den Großteil Eurer Kleidung werden wir austauschen müssen. Ich hatte gehofft, wir könnten Eure Hemden einfach färben und ein anderes Wappen aufnähen, aber so seid Ihr nicht präsentabel. Der Stoff ist ja an manchen Stellen ganz dünn.« Sie zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch und streckte fordernd die Hand aus.

Automatisch umklammerte ich den ledernen Riemen meines Seesacks fester.

»Jetzt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit und Sir James erwartet Euch.« Ihre Stimme war schneidend, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ich kümmere mich selbst darum.« Keinesfalls würde ich meine Sachen hergeben. Zu groß war die Gefahr, dass sie Dinge entdeckte, die mich in Schwierigkeiten brachten. Aber ich wollte nicht undankbar erscheinen. Ich präsentierte ihr die Holzkiste. »Ihr könnt das hier nehmen.«

Mary sah mich an, als hätte ich sie gebeten, Fisch wegzuschmeißen. »Euren Krimskrams könnt Ihr behalten. Nun, wieso zögert Ihr? Geht! Er rechnet bereits jede Minute mit Euch.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte erhobenen Hauptes an mir vorbei.

Ich wandte mich der Tür zu, stellte die Kiste kurz auf den roten Teppich neben dem Rahmen ab und klopfte an.

»Ja.« Seine Stimme drang tief und polternd durch das lackierte Holz.

Ich drückte den Griff herunter und trat in einen großen Raum, der von einer lang gezogenen Tafel mit weißem Tischtuch dominiert wurde. Dahinter gewährte eine große Fensterfront einen Blick auf die Straße, während Sir James am Kopf des Tischs saß. Vor ihm türmten sich in einer glänzenden Schale exotische, glänzende Früchte auf. Daneben lagen Brötchen auf einem silbernen Tablett, Butter in einem Porzellangefäß und so viele andere Köstlichkeiten, dass mein Magen bei deren Duft knurrte.

Der Drachenritter hingegen stieß die Gabel in sein Rührei. »Ich weiß nicht, wie Sir Henry das gehandhabt hat. Aber wenn ich eine Anweisung gebe, wird ihr Folge geleistet.« Er schaute auf, sein Blick verfinsterte sich und er öffnete einen Knopf seines schwarzen Fracks. »Ich will keinen Knappen, der mir Ärger macht. Haben wir uns verstanden?«

Ich schluckte schwer und nickte. Den Lederriemen des Seesacks merkte ich überdeutlich und kurz erinnerte ich mich mit Schrecken daran, dass meine Holzkiste draußen im Gang stand.

»Ich will ein ›Ja, Sir James‹ hören.«

Ich richtete mich gerader auf. »Ja, Sir James.«

»Merk dir das, das sage ich kein zweites Mal.« Er schob den massiven Holzstuhl mit der Samtpolsterung zurück und erhob sich zu seiner gesamten Größe. Ohne einen Drachen an seiner Seite wirkte er noch hünenhafter.

»Der erste Teil deiner Strafe erwartet dich jetzt. Stell den Seesack ab und komm mit.« James holte sich ein hartgekochtes Ei aus einem eisernen Korb, der mit einer weißen Serviette ausgekleidet war. Schnell ließ er es in die Brusttasche seines Fracks gleiten und griff nach einem Apfel. Jeder seiner Schritte strotzte vor Selbstbewusstsein, während er gelassen an mir vorbei zur Tür ging.

Ich ließ den Riemen des Seesacks von meiner Schulter gleiten und stolperte ihm hinterher. Überdeutlich wurde mir der Gestank nach Blut, Drachenmist und Rauch bewusst, der von mir ausging. »Was machen wir?«

»Wir sind auf dem Weg in die Bibliothek der höheren Töchterschule. Ich hab einem Mädel versprochen, dort vor der Schulklasse ihrer jüngeren Schwester einen Vortrag über die Herkunft der Drachen zu halten. Eigentlich sollte Lance das machen, aber der hatte keine Lust darauf. Da du nach einer Bestrafung geschrien hast, fällt die Aufgabe dir zu.«

»Und was ist der zweite Teil der Strafe?«

Wir gingen den Gang zurück, ich ihm stets einen Schritt hinterher. Ohne den schweren Lederseesack auf meinen Schultern wagte ich es, einen Blick auf die verschiedenen Porträts zu werfen. Damen und Herren unterschiedlichen Alters. Die meisten allein, einige mit ihrer Familie.

»Während ich mit Lance heute Nachmittag trainiere, wirst du den Stall von Onyx ausmisten.« Sir James warf wieder und wieder den Apfel in die Luft, als wäre das hier ein Spiel.

Konnte ich tiefer sinken? Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass es blutete, um ihm nicht zu widersprechen. »Kann ich mich wenigstens umziehen?« Ich trug noch immer das weiße, blutbefleckte Hemd. Gestern Abend hatte ich keine Energie gehabt, es zu wechseln. Außerdem hatte ich jede Sekunde mit meinem Mädchen genießen wollen, wo der Abschied doch schon schlimm genug war. Mein Plan war gewesen, mich in meinem neuen Zuhause umzuziehen. Eigentlich.

»Das hättest du dir früher überlegen sollen. Wir gehen. Jetzt. Nächstes Mal weißt du es besser.« Sir James trat nach draußen und strebte auf einen Diener zu, der auf der Straße mit zwei gesattelten Pferden wartete. Ein großes schwarzes und ein kleineres graues. Mühelos schwang sich der Drachenritter auf den Rappen. Sein Sattel war mit schwarzen Nieten verziert und auf der dunklen Satteldecke leuchtete das Zeichen der de Burghs, der mir mittlerweile so vertraute Diamant.

»Aber ich habe noch nicht mal was gegessen.«

Seine Nasenflügel zogen sich zusammen und er hob eine Augenbraue. »Ist das mein Problem?«

Ich starrte ihn ungläubig an.

Er rollte mit den Augen, griff sich in die Fracktasche und warf das Ei in meine Richtung. Gerade rechtzeitig fing ich es auf.

»Wenigstens sind deine Reflexe gut. Iss das. Viel Eiweiß, wichtig für den Muskelaufbau. So, wie du aussiehst, brauchst du alles, was du kriegen kannst. Es gibt Kinder, die in Minen arbeiten und kräftiger sind als du.«

Ein Ei. Ein einziges Ei. Und der Kommentar über die Minen war so was von geschmacklos. Die meisten der Kinder waren nicht muskulös. Dafür gab es gar nicht genug zu essen. Ich atmete tief ein und ballte die Hände zu Fäusten. Die Eierschale zerbrach zwischen meinen Fingern. »Danke, Herr«, presste ich heraus und eilte zu dem grauen Gaul, um ebenfalls aufzusteigen.

Sir James griff die Zügel nach und drehte sich kurz zu mir um. »Vor unserem Ausflug zur Bibliothek machen wir einen Abstecher in die Apotheke. Ich muss meinen Mondsteintee holen.«

»Können das nicht Eure Bedienstete tun?« Unter mir tänzelte das Pferd und ich zog die Zügel enger an. Mit den Beinen klammerte ich mich um das Tier. Ich mochte die Biester nicht. Zu hektisch, zu ängstlich. Da war ich doch dankbar dafür, dass Sir Henry sich nie viel aus ihnen gemacht hatte. Allerdings war es im Gegensatz zum Drachenreiten spielend einfach, im Sattel sitzen zu bleiben.

Sir James schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Eine der durchgeknallten Damen kommt eines Tages auf die Idee, dass ein Kind von mir ein fabelhafter Einfall wäre. Dann besticht sie die Dienstboten und ich habe ein Balg am Hals. Und die Mutter obendrein, die höchstwahrscheinlich einen Drachen nicht mal mit Handschuhen anfassen würde. Nein, danke, so eine Frau kann ich nicht gebrauchen.« Er drehte sich um und trieb sein Pferd zu einem flotten Trab an.

So ein sympathischer Kerl. Die meisten Frauen hatten wahrscheinlich einfach nur Angst vor Drachen, aber das sagte ich ihm natürlich nicht.

Wir ritten weiter ins Zentrum der Stadt, vorbei an großen Glasfronten der Läden. Ich bestaunte kleine und große Dampfmaschinen, kompliziert aussehende Küchengeräte mit unzähligen Zahnrädern, schöne Stoffe und Kleider oder bunte Bonbons in Vorratsgläsern. Nach einem kurzen Zwischenstopp bei der Apotheke zügelten wir die Pferde vor einem wie ein Palast anmutenden Anwesen. Es stand in der Mitte eines großen Platzes, hinter dem ein Fluss träge dahindümpelte. Die Sonne spiegelte sich in den Spitzbogenfenstern der hohen Türme und über dem Eingangsportal überspannte eine Eisenkuppel mit eingesetzten bunten Glasfenstern das Bauwerk. Wie ein Diamant.

Sir James sprang schon von dem Pferd, während es noch nicht stillstand. »Hier.« Er zog aus seiner inneren Fracktasche ein in Leder gebundene Büchlein und warf es mir zu. Seinen Gaul band er einfach an einen Laternenmast.

Beim Versuch, das Buch zu fangen, fiel ich beinahe vom Pferd und die zerbröselte Eierschale in meiner Hand rieselte auf den Boden. Doch ich griff gerade rechtzeitig danach, bevor ich aus dem Sattel rutschte. »Was soll ich damit?«

»Schlag es am heutigen Tag auf und weis mich ein. Da stehen alle Informationen über die Dame.« Sir James marschierte bereits in Richtung des großen Portals. Höhere Töchterschule war in goldenen Lettern darüber angebracht.

Ich ließ das Pferd zurück, eilte ihm hinterher und schlug das Buch auf. Das Ding war ein Kalender, stellte ich fest. Verschiedene Frauennamen standen über die Tage verteilt, die Schrift war ungelenk, fast kindlich.

Vor mir fuhr sich James mit einem Kamm durch das lockige Haar. »Lies vor. Wir sind gleich da.«

Der Pförtner nickte uns freundlich zu, als wir den marmornen Boden der Eingangshalle betraten. Vorbei an hohen Säulen strebte der Drachenritter in Richtung einer Freitreppe ins erste Stockwerk.

»Lady Cynthia«, las ich vor. »Schwester: Caitlyn. Spielt Pianoforte, mag keinen Wein. Dann stehen hier drei Fragezeichen.«

»Den Rest hat Lance wahrscheinlich nicht verstanden, aber das reicht. Der Name ist das Wichtigste.« Er winkte ab und nahm das Buch wieder an sich.

Bevor ich fragen konnte, stieß Sir James eine mit schönen Schnitzereien verzierte Doppeltür auf. In der Bibliothek fiel das Licht durch die Glasfenster des Kuppeldachs und malte bunte Flecken auf den Boden. Schmiedeeiserne Regale ragten vier Schritt hoch in den runden Raum. An jedem Bücherregal befand sich oben eine Art Reling, auf der mehrere Leitern auf Rollen angebracht waren. Es roch nach alten Büchern, Tinte und teurem Parfüm. Wobei Letzteres auch von Sir James stammen konnte.

Dieser ging gerade zielstrebig auf ein Pult zu, das in der Mitte unter der Glaskuppel stand. Darum waren in einem Halbkreis Stühle aufgebaut, auf denen sich eine Gruppe von Mädchen in Schuluniform niedergelassen hatte. Sie waren vielleicht drei Jahre jünger als ich, kicherten und tuschelten. Als ihre Blicke jedoch auf Sir James fielen, verstummten sie.

Der stellte sich hinter das Pult und setzte ein charmantes Lächeln auf, das selbst mir fast die Knie weich werden ließ. Aber ich hatte ihn schon anders kennengelernt und würde mich von so einer Masche nicht beeindrucken lassen.

»Meine sehr verehrten und geschätzten Damen! Es gibt eine winzige Planänderung. Ich hätte heute furchtbar gerne den Vortrag über die Herkunft der Drachen gehalten. Doch mein neuer Knappe hier, Victor, wurde mir erst gestern zugeteilt. Er hat einiges zu lernen und insbesondere das öffentliche Auftreten ist ein wichtiger Aspekt des Drachenritterseins. Deswegen werde ich ihm das Rampenlicht überlassen, obwohl es mir schwerfällt.« Er stellte sich neben mich und klopfte mir dabei auf die Schulter. Unter dem Gewicht des Schlags sank ich fast ein Stück in die Knie.

Bewundernde Ohs und Ahs gingen durch die Reihen und ich hätte am liebsten jedes der Mädchen an den Oberarmen gepackt und geschüttelt. So toll war er auch nicht. Ganz im Gegenteil. Vielleicht sollte ich den Damen von dem Heft erzählen, in das er die Details seiner Eroberungen eintrug. Wahrscheinlich, damit er es nicht vergaß. Ich presste die Lippen zusammen.

»Victor, sei doch so gut und erzähle diesen liebreizenden Ladys etwas über die Herkunft der Drachen.«

Was für ein Arschloch.

Sir James schlenderte mit einem breiten Grinsen an mir vorbei. »Cynthia!«, sagte er mit einem Strahlen in den Augen.

Es brauchte nur einen kurzen Blick über meine Schulter, um eine junge Frau in einem wunderschönen Kleid zu erkennen. Ihr begeistertes Lächeln lenkte fast von ihren Brüsten ab, die oben aus dem zu engen Lederkorsett herausquollen. Und trotzdem musste er ihren Namen in ein Notizbuch schreiben, damit er ihn nicht vergaß. Und jetzt tat er so, als hätte er es nicht erwarten können, sie zu sehen. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle auf den Boden erbrochen, um meinem Missfallen Ausdruck zu verleihen.

»Worauf wartest du, Victor? Los, los!« Sir James machte eine wedelnde Handbewegung.

Ich ballte die Hand in meiner Hosentasche zur Faust, eilte auf das Podest zu und stellte mich darauf. Wenigstens hatte jemand eine Porzellankanne mit Wasser und ein Glas bereitgestellt. Ich zog die Schulterblätter zurück, blickte auf und hob das Kinn, als ich mich innerlich wappnete. Die runden Augen der Schulmädchen lasteten auf mir. Einige sahen mich mit einem Augenaufschlag an, der Aldwyn in höhere Sphären katapultiert hätte. Andere tuschelten hinter ihrem aufgeklappten Fächer. Aber ein paar Mädchen, vielleicht vier oder fünf, schauten mich neugierig an.

Und in diesem Moment war diese Bestrafung, so demütigend wie sie auch sein sollte, nicht mehr schlimm. Ich war hier, konnte diesen jungen Frauen etwas über Drachen erzählen. Konnte sie mit dem Feuer anstecken, das in mir brannte. Und wenn die Begeisterung groß genug war, die Frustration wuchs, dass sie mit den Tieren nichts zu tun haben durften, würde es vielleicht die erste offizielle Drachenritterin geben. Eines Tages.

Ich umschloss rechts und links das helle, hölzerne Rednerpult, räusperte mich und stellte meine Stimme etwas tiefer. »Meine verehrten Damen! Es ist mir eine Ehre, Ihnen heute etwas über die Herkunft der Drachen zu erzählen. Wie einigen sicherlich bekannt ist, besagt die Legende, dass diese fabelhaften Tiere aus dem Verlorenen Kontinent stammen, der hinter dem Kulethischen Meer liegen soll.«

Hinter den Stuhlreihen kicherte Cynthia mit vorgehaltener Hand, als Sir James ihr etwas ins Ohr flüsterte und grinste. Ich presste kurz die Lippen zusammen und meine Finger gruben sich tief ins Holz des Pults. Konnten sie nicht wenigstens leise sein?

Ich erhob meine Stimme. »Diese Theorie hat ihren Ursprung in den Höhlenzeichnungen von Carvor, die Drachen mit Fischen, menschliche Figuren und Boote abbilden.«

Cynthias Kichern schwoll an, während Sir James ihr eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr strich.

Ich gab mir Mühe, lauter zu sprechen und dabei nicht höher in der Stimmlage zu werden. »Sie wurde jedoch verworfen, als es selbst den erfahrensten Drachenrittern unmöglich war, das Kulethische Meer zu überqueren. Einige, wie der große Ritter Sir Charles, sind von diesen Explorationsflügen nie zurückgekommen. Wir können nur annehmen, dass sie in den Ozean gestürzt sind.«

Sir James nahm Cynthia an der Hand und zog sie hinter ein etwas abseitsstehendes Bücherregal, das parallel zu uns aufgebaut war. Meine Schultern fielen lockerer nach unten und die Spannung in meinem Nacken löste sich. Ich lächelte, endlich keine Unterbrechung mehr. »Aus diesem Grund wird davon ausgegangen, dass die Drachen ursprünglich im Wasser lebten, wie Krokodile es tun. Mit der Zeit verlegten sie ihren Lebensmittelpunkt an Land, wobei sich die Flügel stärker ausbildeten.«

Auf einmal erzitterte das Bücherregal schräg hinter mir und durch die Bücher drang das harmonische Stöhnen zweier Stimmen. Hoffentlich hörten das die Mädchen nicht. Ich räusperte mich. »Wie ich eben sagte, gehen die Wissenschaftler mittlerweile davon aus, dass Drachen vor vielen tausend Jahren im Wasser gelebt haben. Dort haben sie sich mit ihren jetzigen Schwingen wie mit Flossen fortbewegt.«

Ein Wälzer fiel mit einem Knallen auf den Boden und das ganze Bücherregal wackelte. »Oh, ja, James, ja, genau da«, drang Cynthias hohe Stimme gedämpft durch die Wand aus Büchern. Meine Ohren glühten.

»Wirst du mein braves Mädchen sein und erst dann kommen, wenn ich es dir sage?«, grollte der Drachenritter.

»Ja, James, ja!«

Mit einer schnellen Handbewegung wischte ich das Wasserglas und die Porzellankanne vom Pult. Beides zerbrach scheppernd auf dem Mosaikboden. »Das tut mir sehr leid«, rief ich. Glücklicherweise eilte einer der Bibliothekare zu mir und wischte mit einem Besen und Lappen die Schweinerei auf. Es hatte den gewünschten Effekt.

Die Mädchen tuschelten und kicherten wieder, während ich mich lautstark für mein Missgeschick entschuldigte. Wenigstens hörte niemand James und Cynthia. Hoffte ich zumindest.

Das Gemurmel und Gekicher schwoll an und die Kuppeldecke warf es hallend zurück, als die Tür zur Bibliothek aufschwang.

»Wo ist Sir James?«, japste ein Bote mit Zylinder und hochrotem Kopf. Er stützte sich keuchend am Türrahmen ab.

Ich deutete hinter das Regal.

Der gute Mann hielt sich die Seite, trotzdem stieß er sich ab, seine Schritte hallten laut auf dem Steinboden wider.

Was bei allen Feuern war hier los? Durch das Getuschel der Schulmädchen verstand ich kein Wort dessen, was hinter dem Regal gesprochen wurde. Doch keine Minute später tauchte Sir James mit zerzaustem Haar auf, die oberen Knöpfe des Hemds und die Gürtelschnalle offen.

»Victor, wir müssen los! Die Damen«, er verneigte sich leicht und schloss dabei die goldenen Knöpfe seines Fracks, »es war mir eine Ehre.«

»Entschuldigt nochmals vielmals.« Ich nickte dem Bibliothekar zu und rannte Sir James hinterher. Der war bereits am Fuß der Treppe angelangt.

»Was ist passiert?«, rief ich.

Kurz drehte er sich um, das Gesicht ernst. »Es hat einen weiteren Todesfall gegeben.«
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Dreiundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Jeder Angriff auf einen Drachenritter ist ein direkter Angriff auf dessen Nation.

Vielleicht lag die bedrückende Stimmung an den Wolken, die sich vor die Sonne geschoben hatten. Oder daran, dass ich nach meinem halsbrecherischen Ritt zur Arena zusammen mit James nicht nur mit Blut befleckt, sondern auch schweißgetränkt zu einem Tatort gekommen war. Oder – und das hielt ich für die wahrscheinlichste Erklärung – es lag an der zerfledderten Leiche, die in der Mechanik des Arenators steckte. Der Gestank, der von dem leblosen Körper ausging, war bestialisch. Trotzdem unterdrückte ich den Impuls, meinen Hemdsärmel vor das Gesicht zu pressen.

Während James versuchte, einen aufgelösten jungen Mann im blauen Hemd zu beruhigen, blendete ich das Gemurmel der umstehenden Drachenritter und Knappen aus. Ich trat aus dem Halbkreis einen Schritt nach vorne, um mir das Ganze genauer anzusehen. Zwei Stadtgardisten diskutierten mit dem Mann, der für die Betätigung der Dampfmaschine zuständig war, die den Riegel des Tors bewegte. Die silbernen Spitzen der Hellebarden, die sie in ihren Händen hielten, ragten bedrohlich in die Richtung des Arbeiters, der unter der Schicht Ruß kreideweiß im Gesicht war.

Ich ging in einem Bogen um sie herum und rümpfte die Nase. Von Oswin, dem Knappen des verstorbenen Sir Godric, war nicht mehr viel zu erkennen. Nur sein Kopf war verschont geblieben. Er thronte zwischen zwei großen Zahnrädern, als wäre er dort platziert worden. Die grünen Augen waren weit aufgerissen, das kupferfarbene Haar durchzogen von blutroten Strähnen, die schon zu trocknen anfingen. Das summende Geräusch der ersten Fliegen an diesem Sommertag nahm zu, je näher ich dem Tor kam.

»Aus dem Weg!«, ertönte eine tiefe Stimme und ich wirbelte herum.

Ein anderer Drachenritter, dessen Namen ich nicht kannte, stapfte auf uns zu, sein hochroter Kopf stach sich fürchterlich mit dem Smaragdton seiner Rüstung. Die Erde bebte bei jedem seiner Schritte, als er zielstrebig auf einen anderen Drachenritter in violetter Rüstung zumarschierte. Anschuldigend streckte er den Zeigefinger in dessen Richtung aus.

»Sir Giovanni, Ihr habt Oswin gestern zuletzt gesehen!« Er bohrte den Finger in das fliederfarbene Hemd seines Gegenübers, der Drachenzahn an seiner Seite pulsierte ärgerlich.

»Iche? Was hate das damit zu tun? Ich erwarte eine andere Ton, Sir Archibald«, schrie der Beschuldigte mit einem deutlichen Dichanti-Akzent und unterstrich jedes Wort wild gestikulierend.

Sir Archibald schritt so weit auf ihn zu, dass sich die Spitzen ihrer Drachenritterstiefel berührten. Auf der leicht faltigen Stirn des Drachenritters glitzerten Schweißperlen und der Geruch eines sehr teuren Parfüms wehte zu mir herüber. »Es war Euer Drache, der Sir Godric im Training zu Matsch verarbeitet hat.«

Sir Giovanni plusterte sich auf, sein sonnengebräuntes Gesicht zu einem empörten Ausdruck verzogen. »Was’e suggerier’e Ihr hier?«

»Ich sage, dass Dichanti schon länger nicht mehr so erfolgreich mit dem Handel von Glas und Wein ist wie früher. Ihr braucht die Kohle aus Ferridum dringender, als Ihr es zugeben wollt! Deswegen mussten Sir Godric und Oswin sterben. Sie waren letzten Monat in Dichanti wegen neuer Verhandlungen, die zu Gunsten von Ferridum ausgefallen sind. Das ist die Rache dafür!«

Ungläubig sah ich mich um. Wieso sagten die anderen Ritter nichts? Die willentliche, gezielte Tötung eines Drachenritters … das war eine halbe Kriegserklärung. Etwas, das nie wieder passieren durfte. Auch wenn die Drachenkriege schon über hundertfünfzig Jahre zurücklagen und es keine Bilder aus der Zeit gab, brauchte es nicht viel, mir das Ausmaß der damaligen Zerstörung auszumalen.

Zögerlich trat ich einen Schritt nach vorne, obwohl mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Irgendwer musste etwas tun.

»Jetzt ist aber gut!« Sir James stellte sich vor die Ritter, legte je eine Hand auf die Brust der beiden Männer und schob sie auseinander. »Die Stimmung ist aufgeheizt. Kein Grund, hier voreilige Schlüsse zu ziehen.«

»Ihr solltet auf meiner Seite stehen, James.« Sir Archibalds Augen funkelten wie ein Drache kurz vor dem Feuerspeien. »Ist Henry nicht im Kampf gegen Euch umgekommen? Hat es nicht Eurer Reputation geschadet? Der Handel mit der Kohle Eures Vaters ist danach um fünfzehn Prozent eingebrochen.«

Sir James holte Luft und baute sich zu seiner vollen Größe auf. »Victor, geleite Sir Giovanni zu seinem Hotel zurück. Ich bin mir sicher, die Stadtgarde wird diese unglücklichen Zufälle klären. Archibald, Ihr seid doch heute ebenfalls nicht mehr in der Arena. Wir holen die Drachen, fliegen auf meinen Landsitz und nach einem Gin Tonic sieht die Welt wieder anders aus.« Sir James wandte sich an die versammelten Männer. »Die anderen verschwinden. Die Stadt wird das regeln.« Sein Blick glitt noch mal zu mir und blieb an meiner schmächtigen Statur hängen. »Victor, danach gehst du den Stall ausmisten. Der zweite Teil deiner Strafe wartet.«

Natürlich hatte er es nicht vergessen. Ich zwang mich zu einem Nicken, knirschte nur leicht mit den Zähnen und trat auf den mir fremden Ritter zu. Um uns herum erhob sich Gemurmel, doch ich ignorierte die missbilligenden Blicke.

»Kommt, Sir Giovanni.« Ich machte eine einladende Bewegung in Richtung des grauen Gauls.

Der ältere Mann mit dem rabenschwarzen Haar schüttelte den Kopf. »Mama mia, ich verstehe nicht.«

Sacht zog ich ihn am lilafarbenen Hemdsärmel weg vom Tor der Arena. Er zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts, während wir auf das Pferd zugingen. Ich band die Zügel von dem Laternenmast los und hielt es fest, damit der Drachenritter sich in den Sattel schwingen konnte. Fragend zog ich eine Augenbraue hoch und Sir Giovanni deutete bergabwärts auf den besseren Teil der Stadt.

»Ich verstehe nicht, ich verstehe nicht«, sagte er immer wieder, als wir die Stände der Händler passierten. »Sir Archibald musse doch wisse, dass die gewollte Tode eines Ritter nure Ärger bringt. Eine Krieg legt die ganze Stahlimperium in Schutt und Asche.«

»Er wird sich sicher beruhigen«, sagte ich beschwichtigend, doch Sir Giovanni murmelte auf dem ganzen gewundenen Weg nach unten beständig vor sich hin. Ab und zu schüttelte er den Kopf und zeigte bei Straßenkreuzungen nur kurz in die korrekte Richtung.

Ich hingegen kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und war in meine eigenen Gedanken vertieft. Die Tode waren seltsam, keine Frage. Drei Tote, das war unglücklich, doch kein Muster. Überhaupt eine Tötungsabsicht auszusprechen, war gefährlich. Sollte sich das bewahrheiten … Ferridum müsste einen Krieg gegen Dichanti beginnen. Der Kodex war recht eindeutig in dieser Hinsicht. Aber ein tatsächlicher Angriff auf eine andere Nation … Das war unvorstellbar und kein schlechter Handel war das wert. Der einzige Zweck des Turniers war es doch, die Macht dieser Tiere zur Schau zu stellen. Eine Erinnerung an alle, dass ein Krieg mit Drachen und ihren Rittern nur Verlierer hatte.

Nichtsdestotrotz breitete sich mit etwas Abstand zu der grauenhaften Szene ein flaues Gefühl in meinem Magen aus. Ich hatte Oswin nicht gut gekannt, war ihm nur auf ein, zwei Turnieren draußen in Woodcester begegnet. Trotzdem, ihn so zu sehen … Solch einen Tod wünschte ich niemandem. Nicht mal Lance.

Obwohl die Sonne die ganze Stadt aufheizte, fröstelte ich und überlegte kurz, den Ledermantel anzuziehen, den ich über den Rücken des Pferds gelegt hatte. Ein heißer Windstoß traf mich und ich verwarf den Gedanken schnell wieder.

Stattdessen ging ich etwas zügiger an einem Jungen mit Schiebermütze vorbei, der auf einer Holzkiste an der Seite der Pflasterstraße saß und seine Dienste als Schuhputzer anbot. Aus meiner Hosentasche holte ich einen Kupferling heraus und schnippte ihn in Richtung seiner Blechschüssel. Als Dank tippte er sich kurz an den Schirm der Mütze. Ganz offensichtlich hatte sich die Kunde vom Tod Oswins noch nicht verbreitet. Straßenkinder waren immer die Ersten, die sich verzogen, wenn es brenzlig wurde. Doch bis jetzt war alles ruhig.

Ich führte das Pferd um eine Häuserecke. Zwei Stadtgardisten, einer mit Schusswaffe, der andere mit Hellebarde, kamen uns entgegen. Beim Anblick der Waffen drehte ich den Kopf weg. Nein, bei einem Drachenkrieg gab es nur Verlierer. Andererseits … sollte Dichanti wirtschaftlich gezwungen sein, einen Krieg zu beginnen, wäre es ein kluger Schachzug, Drachenritter und ihre Knappen auszuschalten. Was halfen einer Nation Drachen, wenn diese nicht einsatzfähig waren?

»Sind wire da, viele Dank«, riss mich Sir Giovanni aus meinen Gedanken.

Ich zügelte das Pferd vor einem hohen Gebäude mit einem Dach aus Messingschindeln. Die Pforte mit den Glastüren erlaubte einen Blick in die opulent gestaltete Empfangshalle. Auf dem Boden war das Mosaik eines Drachen eingelassen. »Hotel zum Drachenritter« war in kupferfarbenen Lettern über dem Eingang angeschlagen.

Sir Giovanni stieg ab, nickte mir einmal zu und stiefelte in den schweren Lederschuhen auf die Pforte zu. Seine Stiefel quietschten leise auf den glänzenden Marmorstufen.

Er hatte schon die goldene Stange der Tür umfasst, da drehte er sich noch mal um und legte die Stirn in Falten. »Sollte eine Person hinter diese Todesfälle stecke, passe auf. Erst Sir Godric, dann seine Knappe. Erst Sir Henry …« Er musste es nicht aussprechen.

Ich presste die Lippen zusammen und klammerte mich fest an das glatte Leder der Zügel. Mit einem Kopfnicken verabschiedete ich mich und schlenderte in Richtung Stadtzentrum, in dem sich das Herrenhaus der de Burghs befand. Das Pferd trottete mir am langen Zügel hinterher. Ich wollte lieber noch etwas Ruhe für mich, bis ich mich wieder in die Fänge von entweder Lance oder James begab.

Gedankenverloren spazierte ich an einem der Straßenhändler vorbei, der Pamphlete über die verschiedenen Ritter und Drachen verkaufte. Er ordnete gerade die kleinen gedruckten Heftchen auf seinem Bauchladen neu aus. Noch rechtzeitig sah ich, wie das Papier mit dem Porträt von Sir Godric und seinem Drachen in einer Tasche verschwand. Der Markt passte sich an.

Kurz blieb ich stehen. Neben unzähligen anderen Rittern grinste mir Sir James Gesicht entgegen, etwas weiter rechts auf dem Papier war eine Zeichnung von Onyx abgebildet.

»Ein Exemplar, der Herr? Es ist das letzte. Sir James ist äußerst beliebt, besonders bei den Damen.« Der Händler hob das Heftchen hoch und streckte es mir entgegen.

Einen Moment überlegte ich, es zu kaufen, um mehr über meinen neuen Drachenritter zu erfahren. Es wäre sinnvoll, zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Das Geld war er aber nicht wert.

»Nein, danke. Einen guten Tag.« Ich nickte ihm zu und schlenderte weiter. Tief atmete ich die stickige Luft ein und der Geschmack von Kohle und Ruß legte sich auf meine Zunge. Hinter mir bimmelte es laut und ich wich dem Zug aus, der in der Mitte der Straße angerollt kam. Die Räder quietschten auf den Schienen und der Rauch verflüchtigte sich munter in Richtung der grauen Wolken. Die meisten Waggons waren beladen mit Kohle, die in den besseren Vierteln an die Herrenhäuser verteilt wurde. Im letzten lagerte die Asche, die sie im Gegenzug mitnahmen. Der Wind fegte darüber und blies Fahnen aus grauem Staub in die Straße. In meinem Heimatdorf hatten die wenigen Haushalte, die sich den Betrieb von Dampfmaschinen leisten konnten, die Asche einfach in den nächsten Fluss gekippt.

Kurz blieb ich stehen und beobachtete den kleinen Jungen, der auf einem Gitter am hintersten Wagen stand. Anscheinend achtete er darauf, dass keine Kohle gestohlen wurde. Das Gesicht war kohlenschwarz, die kleinen Hände ebenfalls.

Kinder waren immer die Ersten, die litten, sei es bei einem Krieg oder in der Armut. Um seinetwillen – und um unser aller – konnte ich nur hoffen, dass alle wegen der drei Toten ruhig blieben. Seufzend überwand ich mich, schwang mich auf den Gaul und machte mich auf den Weg zu meinem neuen Zuhause.

***

Es brauchte etwas Zeit, das Anwesen der de Burghs wiederzufinden. Doch schon aus Gewohnheit fragte ich nicht nach. Jede unnötige Aufmerksamkeit vermied ich, wo es ging.

Schließlich übergab ich einem Diener das Pferd und ging auf direktem Wege zu dem großen Gebäudeflügel aus schwarzen Ziegeln, in dem Onyx’ leerer Stall lag. Ächzend stemmte ich das überdimensionierte, schwarz lackierte Tor auf. Dann fuhr ich Schubkarre für Schubkarre den Drachenmist quer über den Innenhof des Anwesens in den Heizungsraum, den mir ein anderer Bediensteter gezeigt hatte, und schüttete ihn neben dem Haufen Kohle aus. Obwohl eine dicke Hornschicht meine Handinnenflächen bedeckte, hatte ich bald Blasen an den Händen und meine Arme schmerzten. Das war definitiv keine Aufgabe, die ich gewohnt war – zu Hause hatten das Sir Henrys andere Bediensteten für mich übernommen.

Die Sonne stand schon tief am Horizont, als ich mich in die Küche schleppte. Die Aufregung des Tages hatte mich vergessen lassen, wie hungrig ich war. Meine aktuelle Gesellschaft, Eleonore, die Köchin, war nicht die Gesprächigste, aber mir war es recht. Die pausbäckige Frau mit den Sommersprossen kniff mich einmal in die Wange, stellte mir ein Glas mit Milch vor die Nase und widmete sich dann erneut der brutzelnden Pfanne.

Ich griff nach meinem Messer, doch verzog das Gesicht. Das kalte Silber auf den Blasen brannte und ich legte das Besteck zur Seite.

Eleonore warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und ich zuckte zusammen, als sie einen Tiegel aus Porzellan mit einem Knallen auf dem Tisch vor mich platzierte. »Morgens und abends. Auch bei blauen Flecken oder anderen Wunden.« Ohne ein weiteres Wort kochte sie weiter.

Zögerlich schraubte ich den Deckel auf und tunkte meinen Finger in die schlammige, braune Paste, deren Geruch nach frischer Minze so gar nicht zu dem Aussehen passen wollte. Vorsichtig verstrich ich sie auf meinen Blasen und tatsächlich legte sich der Balsam wohltuend über die Wunden. Der Schmerz klang sogar so weit ab, dass ich ohne Probleme das Messer anfassen konnte. Dank den Göttern für kleine Gnaden.

Zögerlich schnitt ich ein Stück von dem Brot ab und der köstliche Duft von Fisch gepaart mit der Frische der Zitrusfrüchte ließ mich endlich abbeißen. Natürlich bekamen die de Burghs Fisch zum Abendessen vorgesetzt, sie konnten es sich sicherlich leisten, das jeden Tag zu tun. Aber auch der saftige Schinken schmeckte vorzüglich und trotzdem rollte eine einsame Träne über meine Wange. Das Aroma erinnerte mich an all die Lichterfeste in Gravefist, die ich dort seit meiner Auswahl als Knappe verbracht hatte. Ich würde nie wieder daran teilnehmen – wie schnell sich mein Leben doch gewandelt hatte.

Das einzig Gute an dem heutigen Tag war gewesen, dass ich Lance nicht mehr gesehen hatte.

Hinter mir räusperte sich jemand und ich fuhr herum. Ein junger Mann, wahrscheinlich ähnlich alt wie Lance, begrüßte mich mit einem schiefen Grinsen. Die dünne, weiße Mehlschicht, die die rechte Schulter seiner schwarzen Uniform bedeckte, wollte so gar nicht zu dem Rest des Hauses passen.

»Hallo! Ihr müsst also Victor Black sein. Schon viel von Euch gehört.« Er ging auf mich zu und streckte die Hand aus, wobei ihm eine längere, dunkelblonde Haarsträhne ins Gesicht fiel. Sofort stach mir eine Brandnarbe ins Auge, die unter seiner Manschette hervorblitzte – ein Brandmahl, genauso wie Pferde es manchmal trugen.

Der junge Mann streckte immer noch die Hand aus und ich starrte ihn an, dabei war er neben Eleonore einer der Ersten, die in diesem Haus nett zu mir waren. Schnell räusperte ich mich, während er seine Hand sinken ließ. »Bitte, nenn mich Vic. Und du bist?«

»Callum. Einfach nur Callum. Ich bin Dienstbote hier. Mache hauptsächlich Besorgungen, Einkäufe und alles, was sonst so ansteht.«

Hinter ihm schnaubte Eleonore. »Er besorgt zurzeit hauptsächlich Mehl für den alten de Burgh. Der weiß langsam selbst nicht mehr, wozu er das alles bestellt hat.«

Ich grinste und wandte mich wieder Callum zu. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Kurz biss ich von dem Brot ab und schluckte es herunter. »Du bist noch nicht lange hier, oder?«

Callum zog den Stuhl neben mir zurück und schmunzelte. »Was hat mich verraten?«

»Du bist so nett.« Ich nahm einen Schluck von der Milch und griff dann entschieden nach einem zweiten Becher, um Callum ebenfalls etwas aus dem Messingkrug einzuschenken. Mit einem kratzenden Geräusch schob ich ihm den Becher über die Holztischplatte zu.

»Du hast recht, ich bin erst seit zwei Jahren hier. Aber Lance ist ebenfalls nett.«

Ich spuckte die Milch wieder aus, die sich auf der rauen Holzplatte verteilte. »Lance? Wir reden vom gleichen Lance?«

Eleonore schaute kurz tadelnd und wischte die Platte sauber, während Callum mich belustigt musterte. »Ihr versteht euch nicht sonderlich gut?« Er holte ein Taschenmesser aus den Tiefen seines Anzugs und stieß die Spitze in einen der Äpfel, die sich neben anderen Obst- und Gemüsesorten in einer Tonschale türmten.

Ich verzog das Gesicht. »So könnte man das sagen, ja.«

»Lance hat ein gutes Herz. Vielleicht sollte ich ein gutes Wort für dich einlegen?« Er musterte mich mit schräggelegtem Kopf. »Hm, besser nicht. Du bist zu hübsch für einen Kerl, allerdings etwas dünn. Lance könnte auf falsche Gedanken kommen.« Callum zwinkerte mir zu, stand auf und schnitzte sich im Gehen ein Apfelstück ab. »Wenn du mal was brauchst … Mein Zimmer ist das kleine gleich neben dem Maschinenraum.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Kann man da so gut schlafen?«

»Ich schon. Das Dampfen und Zischen erinnert mich an das Meer. Es hat etwas Beruhigendes.« Er setzte sich seine Mütze, die gefaltet in der Brusttasche seines Anzugs gesteckt hatte, auf die dunkelblonden Haare. »So, jetzt muss ich wirklich wieder. War nett, dich kennengelernt zu haben.« Callum tippte sich an den Schirm, drehte sich im Türrahmen um und ging.

Gedankenverloren schaute ich ihm für einen Moment nach.

»Netter Kerl, allerdings etwas wirr im Kopf. Der immer mit seinen Mondscheinspaziergängen«, murmelte Eleonore vor sich hin und räumte seinen Becher in die Schüssel, in der sie das Geschirr wusch.

Ich brummte nur als Antwort und tippte die letzten Krümel mit meinem Zeigefinger auf. Dann rutschte ich von meinem Stuhl und ließ mir von Eleonore den Weg zu meiner Kammer beschreiben. Kaum stand ich davor, entdeckte ich einen Zettel, der in den Türrahmen geklemmt war.

Morgen Beerdigung Sir Henry, nach Sonnenaufgang. Triff mich um 07:45 Uhr draußen mit Onyx.

Der Schmerz traf mich wie eine Faust ins Gesicht und Sir Henrys – und Daireanns – Verlust klaffte wie ein riesiges Loch in meiner Brust. Ich hatte das alles heute verdrängt, doch jetzt … Es fühlte sich so … surreal an. Als würde ich jeden Moment wieder auf beide treffen. Aber das war nicht so. Wenigstens konnte ich ihm die letzte Ehre erweisen.

Hoffentlich hatte Mary meine Sachen von heute Morgen gewaschen, den Seesack hatte ich ja leider zurücklassen müssen. Auf keinen Fall wollte ich mit dem verdreckten Hemd zur Beerdigung des Mannes gehen, der in den letzten Jahren die wichtigste Person in meinem Leben gewesen war. Allein bei dem Gedanken an ihn war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich schluckte einen Schluchzer herunter.

Sir Henry hatte immer auf mich aufgepasst – so gut es eben ging. Daireann und er waren meine Familie gewesen. Von meiner Mutter hatte ich seit dem Tag nichts mehr gehört, an dem ich mir die langen, schwarzen Haare abgeschnitten und bei der Knappenauswahl mitgemacht hatte. Sie hatte sich wahrscheinlich lediglich geärgert, dass nur noch zwei Kinder für sie in den Kohleminen arbeiten konnten. Auch wenn dadurch ein Maul weniger zu stopfen war. Aber Sir Henry … Eine einsame Träne lief meine Wange entlang und ich wischte sie mit dem dreckigen Hemdsärmel weg, bevor mich jemand sah. Schnell riss ich den Zettel aus der Tür, drückte die Eisenklinke hinunter und trat in den Raum.

Fast wäre ich rückwärts wieder herausgestolpert. Das Zimmer war eine schmale Kammer. Ein Bett, eine Truhe, ein kleines Fenster, allerdings war das alles nur zu erahnen. Überall verstreut lagen meine Kleider. Meine Brustbänder hingen um den Rahmen der Petroleumlampe gewickelt von der Decke. Der Seesack lag über dem einzigen Stuhl. Männliche Genitalien waren in das schwarze Leder geritzt worden. Ich trat einen Schritt nach vorne und etwas knirschte unter meinen Stiefelsohlen. Es roch verdächtig nach Drachendung und ein Blick unter das Bett bestätigte, was ich schon befürchtet hatte. Doch das Schlimmste befand sich auf dem Bett.

Mit den Bruchstücken der Muschel, die fein säuberlich in kleine Teile zersplittert worden war, hatte jemand einen Schriftzug auf die Bettdecke gelegt. »Lance« stand dort. Von der Rinde des Drachenbaums waren Schnitze abgeschnitten worden und bildeten ein Herz darum. Dahinter lag die Holzkiste. Lance hatte mit einer Axt ein Loch in den Deckel gehackt. All meine Schätze – zerstört.

Ich presste die Zähne zusammen und trat gegen einen Bettpfosten. Die Petroleumlampe wackelte unter der Decke und eine zerfledderte Baumwollkugel rieselte in feinem weißen Staub herunter. Das hier war ein Albtraum. Und die nächsten zwei Jahre gab es für mich kein Entkommen. Nicht, wenn ich Drachenritter werden wollte.

Willkommen in der Hölle, hatte Lance gesagt. Und bis jetzt hatte er recht behalten.
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Achtundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Während der Beisetzung eines Drachenritters ist der Drache anwesend.

Die Sonne schien zu hell an diesem Morgen, der wolkenverhangen sein sollte. Durch das Zwitschern der Vögel wirkte er unerträglich harmonisch. Ich gähnte. Zu lange war ich gestern mit dem Aufräumen meines Zimmers beschäftigt gewesen und mir schmerzten noch die Knochen vom Ausmisten. Von der erstickenden Trauer, die meinen Brustkorb zu zerquetschen drohte, ganz zu schweigen.

Während ich in den Innenhof trat, schloss ich den letzten Knopf an dem Ärmel des schwarzen Hemds, das heute Morgen mit drei anderen vor meiner Tür gelegen hatte. Der teure Stoff fühlte sich weich auf meiner Haut an, doch wenigstens zu der Bestattung hätte ich gerne ein weißes Hemd getragen. Zu seinen Ehren. Stattdessen begnügte ich mich mit einem weißen Einstecktuch unter dem Ledermantel.

Ein Blick auf die Uhr am Stadtturm, den man vom Innenhof aus sah, verriet mir, dass wir wahrscheinlich nicht pünktlich ankommen würden. Heute Morgen hatte eine junge Dame, die definitiv nicht Cynthia gewesen war, das Herrenhaus verlassen. Ich vermutete stark, dass James’ Verspätung mit ihr zusammenhing.

Meinen Ärger schluckte ich herunter und marschierte mit zusammengepressten Lippen auf den Drachenritter zu, der endlich mit Onyx nach draußen getreten war. Der Drachenzahn an Sir James’ Seite pulsierte in einem dunklen Schwarz und wenn man ihn genau betrachtete, erkannte man feine goldene Adern, die ihn durchzogen.

»Bereit?«, fragte Sir James, während er die Schnallen seiner zeremoniellen Rüstung richtete, seine Haare waren zerzaust.

Konnte man jemals bereit sein, zur Bestattung des Mannes zu gehen, der einen den Großteil seines Lebens begleitet hatte? Nein, eigentlich nicht. Doch ich zuckte nur leicht mit den Schultern. Behände kletterte Sir James am Hals des Drachen hoch und nahm auf dem Sattel hinter Onyx’ Kopf Platz.

Ich fror in meiner Bewegung ein, denn ich hatte nicht damit gerechnet, auf diese Weise Bekanntschaft mit dem riesigen Tier machen zu müssen. Gerne wäre ich zu seinem Kopf gegangen, hätte mich von ihm betrachten lassen. Damit hatte ich bis jetzt bei jedem Drachen Erfolg gehabt. Aber Sir James hatte offensichtlich andere Pläne – vielleicht käme es ihm ja gelegen, wenn Onyx mich nicht mochte und in eine Aschewolke verwandelte.

Ich löste mich aus meiner Starre, überwand die letzte Distanz und tastete vorsichtig über die Halsschuppen, um eine Einkerbung zu finden, an der ich mich hochziehen konnte. Weit kam ich allerdings nicht, denn aus Onyx’ Maul drang ein Grollen und er schüttelte den Kopf, sodass ich einen Schritt nach hinten gedrückt wurde und beinahe umfiel.

»Ruhig, Großer«, sagte Sir James. »Komisch, das macht er sonst nie.« Er runzelte die Stirn und setzte die Flugbrille auf. »Los, mach, dass du raufkommst.«

Onyx wehrte sich auf die gleiche Art noch zweimal und spie sogar einen kleinen Feuerball aus, der einen dunklen Fleck auf der Ziegelsteinmauer gegenüber hinterließ. Irgendwann gelang es mir, die Dornen an Onyx’ Kopf wie eine Leiter zu benutzen und das Biest zu erklimmen. Als ich hinter Sir James im Sattel saß, war mein Hemd durchgeschwitzt und klebte auf der Haut. Zähneknirschend schnallte ich mich mit dem zweiten Paar Lederriemen fest. Es waren nicht so viele wie für den Drachenritter, doch für kurze Flüge vollkommen ausreichend. Ich versuchte, etwas nach hinten zu rutschen, damit wenigstens etwas Abstand zwischen Sir James und mir entstand. So richtig erfolgreich war ich damit aber nicht, zumal ich sein teures Parfüm mit der Zimtnote immer noch roch.

In der nächsten Sekunde erhob sich Onyx und schwebte nach ein paar kräftigen Flügelschlägen über den Dächern von Dimondon. Zielsicher steuerte er auf das Kulethische Meer im Osten zu, während ich schnell meine Flugbrille aufsetzte. Unten in den Gassen entdeckte ich einige Leute, die kurz stehen blieben und den schwarzen Drachen bestaunten. Ein Mann wedelte mit einem Zylinder und eine Schulklasse rannte uns in einer Straße für wenige Sekunden hinterher, bis ich sie aus den Augen verlor. Bald verschwanden die Dächer unter uns und Onyx zeigte über der Fläche von abgeholzten Baumstämmen, wozu er in der Lage war.

Er flog anders als Daireann. Seine Flügelschläge waren kraftvoller, aber ruckartiger. Mir fehlte das gleichmäßige, fleißige Gleiten meines Mädchens. Doch das Sausen des Winds in meinen Ohren und der Luftdruck auf der Schutzbrille erinnerten mich daran, warum ich das Fliegen so liebte. Frei sein. Weg von allem. Nur der Drache und ich. Und heute eben Sir James, der leichter zu ignorieren gewesen wäre, wenn er hinter mir gesessen hätte.

Zumindest waren wir nicht lange unterwegs. Der Verantwortliche aus dem Eisernen Rat hatte eine schöne Stelle für die Bestattung ausgesucht. Der schwarze Drache landete mit einem tiefen Grollen auf dem hellen Sandstrand, den auf der Landseite ein Tannenwald umgab. Daireann und ihr vorübergehender Reiter waren ebenfalls anwesend und mein Herz zog sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen.

Onyx schlug noch ein letztes Mal mit den Flügeln, da schaute sie schon in meine Richtung. Ein stiller Gruß. Zu gern hätte ich mich an ihren Bauch gedrückt und dem gleichmäßigen Schlagen ihres Herzens gelauscht. Doch das ging nicht mehr. Ich schluckte, der schmerzhafte Kloß in meinem Hals verschwand allerdings nicht.

Der mir unbekannte Drachenritter, der neben meinem Mädchen stand, nickte uns zu, aber ich war nicht fähig, den Gruß zu erwidern. Wie automatisch glitt mein Blick an den beiden vorbei zu dem Ufer des Sandstrandes. Dort lag, aufgebahrt auf einem Floß, die Leiche von Sir Henry. Der Bestatter hatte die weiße Rüstung geputzt und nur die Dellen erzählten die Geschichte seines Sturzes. Das Blut, das aus seinem Mund gelaufen war, hatte man ebenfalls weggewischt. Links und rechts flankierten die Leiche die Drachenpriesterin und der Priester von Initial, der Todesgöttin. Er war ganz in Rot gehüllt, was nicht zu dem grünen Gewand der Priesterin von Tyala passen wollte.

Ich presste die Lippen zusammen. Wir waren zu spät. Zur Beerdigung meines Herrn. Am liebsten hätte ich Sir James angeschrien. Keine Frau der Welt wäre das wert gewesen.

Mit vor Wut zitternden Fingern löste ich die Schnallen der Riemen an meinen Beinen. Wenigstens erstickte sie die aufflammende Trauer, während Sir James und ich aus dem Sattel glitten und im weichen Sand aufkamen. Aus der Kiste an Onyx’ Hals holte mein neuer Herr einen schwarzen Zylinder, klemmte die Flugbrille darauf und setzte ihn auf. Dann traten wir Seite an Seite vor das Floß, wie es von uns erwartet wurde.

Der Todespriester räusperte sich, warf Sir James kurz einen missbilligenden Blick zu und breitete die Arme aus. »Wir haben uns heute hier versammelt, um Abschied von Sir Henry Gravefist zu nehmen. Er war ein ehrenhafter Mann, ein Mann von Stand und Rang, der den Drachenrittern alle Ehre machte.«

Nirgends wurde so viel gelogen wie auf Bestattungen. Dennoch schlichen sich Tränen in meine Augenwinkel. Ich ballte die Hand zur Faust und das Glas der Flugbrille, die ich umfasste, knackte.

»Doch jetzt ist es Zeit, ihn ziehen zu lassen. Er hat diesem Land einen großen Dienst erwiesen. In den Augen eines Drachen war es nur ein kurzer Augenblick. Aber wie Daireann heute so aufmerksam seiner Bestattung beiwohnt, können wir uns sicher sein, dass er für sie gezählt hat.« Auf der Glatze des Todespriesters spiegelte sich das Sonnenlicht und er nickte der Priesterin zu, die dem anderen Drachenritter ein Zeichen gab.

Daraufhin stupste Daireann mit ihrer Nase das Floß an. Es platschte, als der weiße Drache in das Wasser watete, bis es seine Brust umspülte, und dem Ding einen letzten Stoß versetzte. Das Floß trieb gemächlich mit der Ebbe auf das Meer hinaus.

»Gute Überfahrt, Sir Henry Gravefist. Auf der anderen Seite warten Ruhm und Anerkennung an der langen Tafel der immerwährenden Wächter.« Die Drachenpriesterin entzündete eine ihrer Räucherfackeln und der Geruch der Waldkräuter mischte sich mit dem von Algen und dem Salz des Meeres. Mit dem rauchenden Wedel malte sie Runen in die Luft, die der Wind sofort mit sich trug.

Ich hängte das Band der Flugbrille an meinen Unterarm, verschränkte die Finger ineinander und bohrte die Nägel in meine Handrücken. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem erdrückenden Gefühl in meiner Brust. Ich wollte schreien, mich in den Sand werfen und doch stand ich da und tat nichts, während die salzige Brise mir durch das Gesicht strich.

Nach der Reinigungszeremonie nickte die Drachenpriesterin dem Priester zu. Er breitete seine Arme aus, die Ärmel des roten Talars flatterten in der Brise. »Aus dem Wasser bist du geboren, Feuer hat dich geschmiedet und Feuer wird dich schmelzen, damit du ins Wasser zurückkehren kannst.« Er wandte sich um und gab Daireanns vorübergehendem Drachenritter mit einem Nicken zu verstehen, dass nun seine Zeit gekommen war.

Daraufhin schoss Daireann einen gezielten Feuerstrahl auf das Floß. Die Flammen fraßen sich sofort durch das Leintuch und dann zu dem Stroh, auf dem die Leiche gebettet lag. Immer höher schlugen die Flammen gen Himmel, bis Sir Henry hinter einer Wand aus Feuer und Rauch verschwand.

Gegen den Schmerz ankämpfend, starrte ich auf das Wasser, verfolgte, wie die Gezeiten das brennende Stück Holz Fuß für Fuß weiter nach draußen zogen. Sir James stand neben mir, den Blick regungslos auf das Floß gerichtet. Ich schluckte. Erst einmal, dann zweimal. Aber der Kloß wollte nicht verschwinden. Vor meinen Augen verschwamm das Feuer und obwohl ich mir alle Mühe gab, rollte eine Träne meine Wange hinunter. Ich wagte es nicht, sie mit dem Handrücken wegzuwischen, doch ich schmeckte das Salz auf meiner Zunge. Oder war es das Salz des Meerwinds?

Langsam beruhigte sich das Tosen des Feuers, die Flammen verkleinerten sich. Sir Henry hätte mich in diesem Moment getröstet, wenn er neben mir stünde. Er hätte mir eine Hand auf die Schulter gelegt und gemurmelt: »Das wird schon, mein Junge.« Doch an seiner Stelle war Sir James und sagte nichts. Tat nichts. Er war nur da. Wie es von ihm verlangt wurde. Wie es seine Verpflichtung war.

Von allen Rittern, wieso musste er es sein?

Am liebsten hätte ich mich zusammengekauert und mich meinem Schmerz und den Tränen ergeben, aber ich musste stark bleiben – für mich, aber auch für Sir Henry. Also starrte ich weiterhin stur geradeaus, bis irgendwann das Floß heruntergebrannt war und die Überreste von Sir Henry an die Fluten übergab.

Der Todespriester kam zu mir, einen bedauernden Ausdruck auf seinem glatt rasierten Gesicht. »Mein Beileid, mein Sohn. Kopf hoch, der Tod ist für uns alle die letzte Freiheit. Er ist an einem besseren Ort.« Er klopfte mir auf die Schulter.

Die Worte waren zwar nicht die richtigen, aber es tat gut, wenigstens irgendwas zu hören.

Auch die Drachenpriesterin trat auf mich zu, ein feines Lächeln auf den Lippen. »Ihr wart ein guter Knappe, Victor. Ich spüre die Verbindung zwischen Daireann und Euch. Meinen Segen habt Ihr, wenn es um Eure Anwartschaft geht.«

Ich versuchte, die Mundwinkel zu einem Lächeln hochzuziehen. Das war eine nette Geste, aber es war nicht mehr als Symbolik. Zum einen war ich mir nicht sicher, wie sie so etwas genau spüren sollte. Zum anderen würde letztendlich der Eiserne Rat entscheiden und ich bezweifelte, dass sie darauf warten würden, dass ich alt genug war.

Beide Priester nickten uns zum Abschied zu und Sir James tippte sich zum Gruß an den Zylinder. Dann verschwanden die Götterdiener mit dem anderen Drachenritter auf dem Rücken des Drachen, der eigentlich mir gehören sollte. Kurz blickte ich auf, doch mein Mädchen war nur ein weißer Punkt im Himmel. Ich starrte wieder auf das Meer hinaus.

Sir James räusperte sich. »Wir sollten gehen. Heute Abend ist der Maskenball und nach der ganzen Aktion hier … Ich habe einen Platz im Bad in der Sunside Street für dich buchen lassen. Du solltest zumindest den Geruch von Rauch und Algen loswerden, zumal deine Anwesenheit heute Abend bei den Festivitäten erwartet wird. Dann kannst du gleich unter Beweis stellen, wie gut dein Diplomatie-Training wirklich war.«

Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Das waren seine ersten Worte? Doch dieser Mann stand zwischen mir und einem Drachen. Also schluckte ich jedes böse Wort herunter, nickte und trottete hinter ihm her zu Onyx, um zurückzufliegen.

***

Das Prätorianische Bad in der Sunside Street befand sich in einem der alten Sandsteingebäude, das der letzte Drachenkrieg nicht zu Asche verwandelt hatte. Mehrere helle Säulen stützten das lang gezogene, dreieckige Vordach, jede so breit, dass zwei Männer sie nicht mit den Armen hätten umfassen können. Von Weitem schon ragten die metallenen Schornsteinrohre in den Himmel. Selbst ohne Callums handgemalte Karte hätte ich es wahrscheinlich gefunden. Wobei es mir fast lieber gewesen wäre, ich hätte es nicht getan.

Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich die vielen Stufen zum Eingang hinauf. Ich wollte auf keinen Fall Sir James’ Missfallen wecken, indem ich seiner Anweisung keine Folge leistete. Zwar hatte ich ihn seit unserer Ankunft im Herrenhaus nicht gesehen, aber er würde herausfinden, dass ich seinem Befehl nicht gefolgt war, dessen war ich mir sicher. Wenn ich allerdings als Frau enttarnt werden würde, dann am ehesten in einem Bad. Aus dem Grund hatte ich solche Einrichtungen immer gemieden und mich lieber in abgelegenen Flüssen oder privaten Unterkünften gewaschen.

Zögerlich blickte ich zu den zwei Pagen, die mir die doppelflügeligen Glastüren zu einer großzügigen Empfangshalle aufhielten. Hinter einem marmornen Tresen stand ein Herr samt Frack und Monokel und tippte Zahlen in eine mechanische Kasse ein. Das Klackern drang bis auf die Straße nach draußen, obwohl hinter mir ein Zeitungshändler lauthals die tagesaktuellen Schlagzeilen verbreitete. Ich hatte mich noch nicht bewegt. Die beiden Männer in dunkelblauer Uniform mit Mütze und silberglänzenden Knöpfen wechselten einen Blick.

»Der Herr?«, fragte einer nach einer Weile.

Ich nickte und trat langsam ein. Jeder Schritt fiel mir unendlich schwer. Schon hier nebelte der Geruch der ätherischen Öle mich ein, die für die Bäder genutzt wurden.

Der Mann im dunkelblauen Frack schaute auf und hob seinen farblich passenden Zylinder. »Guten Tag, der Herr. Kann ich Ihnen weiterhelfen? Das öffentliche Bad befindet sich ein paar Straßen weiter.« Dann musterte er meinen Ledermantel und das schwarze Hemd. Sein Blick blieb am Wappen auf meiner Brust hängen. Als er den Diamanten entdeckte, weiteten sich seine Augen und er lächelte mich freundlich an. Ein Fortschritt.

Ich räusperte mich und stellte meine Stimme tief. »Sir James schickt mich. Ich soll ein Bad nehmen.«

»Sehr wohl, der Herr. Es ist bereits bezahlt. Bitte links vorbei durch die Tür. Der private Bereich der de Burghs befindet sich nach Durchquerung der Haupthalle der Herren hinter dem schmiedeeisernen Tor mit dem Diamantwappen.«

Mir wurde schlecht und ich klammerte mich unwillkürlich an der marmornen Ablage des Tresens fest. Privater Bereich. Ich hatte auf ein Separee mit Badewanne gehofft, geschützt vor neugierigen Blicken.

»Der Herr, alles in Ordnung? Ihr seid ein wenig blass.«

»Ist … Ist Sir James ebenfalls da?« Das wäre der reinste Albtraum. Falls er jetzt auch badete … Ich musste raus hier. Kurz schaute ich über die Schulter durch die Glastür auf die belebte Straße vor dem Bad. Konnte ich wegrennen? Aber das wäre ziemlich auffällig.

»Sir James besucht die Badeanstalt eher selten und wenn, dann … in Begleitung. Oder er schickt seine … Damen. Allerdings ist Peter de Burgh vor wenigen Minuten angekommen und einige weitere Mitglieder des Eisernen Rats werden später im Dampfbad zu ihm stoßen.«

Ich stöhnte innerlich auf. Das war noch schlimmer. Wie sollte ich in einem Bad ausgerechnet vor Peter de Burgh verbergen, dass ich eine Frau war? Unmöglich. Es war schon schwer genug, sobald ich mein Gesicht vom Ruß reinigen musste und das Fehlen eines Barts überdeutlich zum Vorschein kam.

Der Mann hinter dem Tresen musterte mich etwas irritiert und trommelte mit den Fingern auf den glatt polierten Marmor. »Der Herr, braucht Ihr etwas? Handtücher und Bademäntel befinden sich selbstverständlich in den Bädern.«

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Jetzt zu gehen, würde einen seltsamen Eindruck machen und Sir James könnte davon Wind bekommen. Vielleicht hatte ich Glück und es gab eine Verbindung zwischen Damen- und Herrenbereich für die Angestellten. Oder ich fand doch ein Separee mit Badewanne. Ich richtete mich gerade auf und zog die Schulterblätter nach hinten. »Alles in bester Ordnung. Habt Dank.«

So würdevoll und elegant es mir möglich war, durchquerte ich den marmornen Boden der Eingangshalle zu der hellen Holztür. Mein Herz schlug so laut in der Brust, dass ich fast befürchtete, der Mann am Empfangstresen müsste es hören. Trotzdem wagte ich nicht, mich umzudrehen und meine Befürchtung zu überprüfen. Ich drückte die Klinke herunter und fand mich vor dem Tresen einer Garderobe wieder.

»Guten Tag, der Herr«, begrüßte mich ein Mann in der gleichen Uniform, wie die Pagen sie vor dem Bad trugen. Hinter der dunkel getäfelten Holzwand in seinem Rücken hingen bereits einige Fracks. Fordernd streckte er die Hand über den Holztresen aus. »Euren Mantel, bitte.«

Erneut wurde mir schlecht. Mit meinem Mantel würde ich mich sicherer fühlen, aber ich konnte ihn schlecht anbehalten. Langsam, fast schon zu langsam, zog ich an den steifen Ärmeln und legte den Mantel auf das Ebenholz. Das Metall der Schnallen klirrte zu laut in meinen Ohren.

Mit einem kurzen Lächeln zog der Bedienstete das Leder unter meinen Fingern weg. »Vielen Dank. Eure Schuhe könnt Ihr gegenüber wechseln. Natürlich stehen Euch Badeschuhe zur Verfügung.« Er stellte ein Paar Schlappen aus Holz mit einem Lederriemen auf den Tisch.

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, ich gehe lieber barfuß.« Die wären mir viel zu groß und meine zierlichen Füße würden darin schwimmen.

»Ganz, wie Ihr wünscht.«

Die Blicke des Mannes brannten Löcher in meinen Hinterkopf, während ich langsam erst die Schnallen der Stiefel öffnete und dann die Schnürung löste. Zögerlich zog ich an den schwarzen Baumwollsocken, stopfte sie in die Schuhe und stellte die Stiefel in das dafür vorgesehene Regal. Dann verschwand ich schnell Richtung Bad.

Kurz erlaubte ich mir aufzuatmen. Niemand da. Trotzdem ging ich nur zögernd auf den Springbrunnen zu, der mittig unter der Glasdecke des großen, eckigen Raumes stand. Zwei Fische, die sich umeinander wanden und Wasser spuckten, bildeten das zentrale Element des Brunnens. Darum waren einige Marmorbänke angeordnet. Bildnisse von Fischen und schwimmenden Männern waren mit Farbe auf die Fenster gemalt.

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, unsicher, was ich jetzt tun sollte. Das Pfeifen und Dampfen der Kupferrohre, die an der Decke verliefen, verbunden mit dem Plätschern des Wassers, hatten etwas Beruhigendes an sich und unter anderen Umständen hätte das hier sehr entspannt sein können. So suchte ich jedoch nur den Raum nach einem Ausweg ab.

Hinter einer der Bänke entdeckte ich eine Reihe von Kabinen, jede durch eine weiße Marmorwand von der nächsten abgetrennt. In mir stieg eine fast schon kindische Freude auf und ich grinste. Auf so etwas hatte ich gehofft. Wenn meine Vermutung korrekt war, würden sich dahinter einzelne Badewannen befinden. Aber vielleicht gab es noch eine bessere Lösung.

Kurz glitt mein Blick zu der schmiedeeisernen Gittertür am anderen Ende des Raums. Zwei weitere mit anderen Wappen an der gleichen Wand ließen vermuten, dass die de Burghs nicht die Einzigen mit einem privaten Bereich waren.

Plötzlich echoten Schritte im Gang hinter mir und ich entschied mich innerhalb von Sekunden. Schnell riss ich einen der Vorhänge zur Seite, die zwischen den Marmorwänden hingen, und schlüpfte hindurch. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass sich nur eine leere Badewanne in dem Separee befand. Ich drückte mich gegen den kalten Stein und wartete, bis die Schritte verhallten. Tief atmete ich ein und wieder aus. Das war gut gegangen.

Bis jetzt.

Aber manchmal durfte man auch Glück haben. Mein Blick fiel auf die leere, kupferne Badewanne. Daneben lagen ein weißes Handtuch und ein Bademantel auf einem einzelnen Stuhl.

Das Badehaus war zurzeit nicht gut besucht. Ich könnte hier schnell baden und dann verschwinden. Damit hätte ich Sir James’ Anweisung Folge geleistet und musste mich nicht mit seinem Vater auseinandersetzen.

Noch einmal lauschte ich, bevor ich die beiden Wasserhähne aufdrehte, die mit kupfernen Leitungen verbunden waren. Mein Herz pochte wie wild, bis die Wanne gefüllt war, doch ich hörte keine Schritte mehr. Vorsichtig schob ich den Vorhang zur Seite und linste nach draußen. Keine Menschenseele in Sicht. Also wagte ich es, das Hemd und mein Brustband abzulegen und stieg in das dampfende Wasser. Sofort entspannten sich meine Muskeln, ich sank seufzend tiefer hinein und legte den Kopf auf dem Rand ab.

Bloß für einen Moment erlaubte ich mir Entspannung, dann schrubbte ich mich mit dem Schwamm ab, der an einem Haken an der gekachelten Wand hing. Zeit war der kritische Faktor.

Der Springbrunnen draußen plätscherte und in meiner Wanne schwappte das Wasser über den Rand, während ich mich beeilte, meine Haut von Ruß, Asche und Dreck zu befreien. Zum Schluss seifte ich meine kurzen Haare ein und tauchte einmal unter, um den Schaum loszuwerden. Für ein paar Sekunden lauschte ich noch mal, doch nur das gleichmäßige Pfeifen in den Rohren und das Plätschern des Brunnens waren hörbar. Das war gut gegangen.

Ich stand auf, griff nach dem kleinen Handtuch auf dem Stuhl und wickelte meine Haare darin ein. Gerade verknotete ich die Ecken zu einem Turban auf meinem Kopf, da wurde plötzlich der Vorhang ruckartig zur Seite gerissen.

Ich kreischte.

Ein ebenso erstaunt aussehender Mann in der Uniform des Bads stand vor mir. Er ließ einen Stapel Handtücher fallen, den Mund so weit aufgerissen wie die Augen.
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Viertes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter trägt sein Wappen und seinen Drachenzahn als Symbol seines Status.

Unwillkürlich fiel der Blick des Bediensteten auf meine kleinen Brüste. Während ich sie mit dem Arm bedeckte, lief er feuerrot an und drehte sich um. »Bei allen Göttern. Verzeihung vielmals, Miss! Ihr seid im Bad der Herren. Diese Kabine ist nicht gebucht und ich wollte lediglich den Nachschub an Handtüchern bringen. Aber … was macht Ihr hier?«

»James de Burgh hat mich geschickt«, sagte ich in einem Anflug von Panik und verfluchte mich im gleichen Moment dafür. Wieso hatte ich nicht den Mund gehalten? Das war die erste Regel im Umgang mit Drachen: Keine Panik, dadurch wurde nichts besser. Ganz im Gegenteil, gerade hatte ich alles ruiniert.

Gut gemacht, Vic. Elf Jahre harte Arbeit umsonst.

Schnell stieg ich aus der Wanne und schlüpfte in den Bademantel.

»Das ist ein fürchterliches Missverständnis. Es tut mir unendlich leid. Er hatte Euch bereits angekündigt.«

Verwirrt blinzelte ich. Einmal, dann noch einmal. Er hatte mich angekündigt? Eine Frau?

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Mann am Empfang hatte gesagt, dass Sir James seine Damen hierherschickte. Das war meine Chance. Ich könnte so tun, als wäre ich eine dieser Frauen.

Ich räusperte mich, band den Bademantel zu und versuchte, eine elegante, weibliche Haltung einzunehmen, indem ich einen Fuß leicht schräg vor den anderen stellte. Wobei ich eigentlich gar nicht wusste, was ich hier tat. In den letzten elf Jahren war ich nur Victor gewesen, kein einziges Mal die Frau, die hinter der Fassade steckte.

»Wenn Ihr mich schnellstmöglich in den richtigen Bereich bringt, werde ich über Euren Fehler hinwegsehen und Sir James nichts sagen. Ich bin angekleidet, Ihr könnt Euch umdrehen«, sagte ich so selbstbewusst wie möglich.

Der Angestellte hatte immer noch einen hochroten Kopf und schien sichtlich erleichtert zu sein. Mit einer Hand stützte er sich an der marmornen Trennwand ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Das wäre fantastisch, Lady Daphne. Bitte, wenn Ihr mir schnell folgen wollt.«

Ich nickte ihm zu, während er mit dem Fuß die auf dem Boden liegenden Handtücher beiseiteschob und mir den Vorhang aufhielt. Dann führte er mich durch eine verdeckte Tür in der Wand in ein Gewirr von gekachelten Gängen.

»Ich kann es nicht oft genug sagen, Lady Daphne. Im Namen von allen Mitarbeitern des Sonnenbades entschuldige ich mich vielmals. Das wird nicht wieder vorkommen.«

Ich nickte wohlwollend. »Betrachtet die Angelegenheit als erledigt. Selbstverständlich erwarte ich Diskretion. Sollte ein Wort davon nach außen dringen, dass ich bei den Männern war – ein Skandal. Dann werde ich nicht zögern, den guten Ruf Eurer Badeanstalt zur Disposition zu stellen.« Gelobt sei das Diplomatie-Training. So sehr ich es hasste, und so schlecht die Ausbildung durch Sir Henry auch gewesen war, jetzt erwies es mir gute Dienste.

Der uniformierte Mann öffnete mir eine Tür und ließ mich zuerst hindurchtreten. »Selbstredend, Lady Daphne. Bitte, wir sind gleich da.«

Zuerst traf mich der Duft von Rosenöl. Ansonsten ähnelte der Aufenthaltsraum der Damen dem der Männer. Die Springbrunnenfigur hier war allerdings eine in ein dünnes Tuch gehüllte Dame, die ein Gefäß in der Hand hielt, aus dem Wasser in das Becken floss.

Mein Blick glitt zu den marmornen Trennwänden. »Ein einfaches Separee wird genügen.« Ich ging zu einem Vorhang und wollte ihn zurückziehen.

Der Mann schüttelte jedoch vehement den Kopf, sodass ein paar Schweißtropfen aus den Spitzen seiner sandblonden Haare flogen. »Sir James war unmissverständlich in seiner Anweisung. Ihr seid in den privaten Bereich der de Burghs für die Damen geladen. Bitte folgt mir.«

Mit knirschenden Zähnen nickte ich ihm zu und wir schritten Seite an Seite zu dem gleichen schmiedeeisernen Tor, das sich bei den Herren fand.

Der Bedienstete blieb stehen und öffnete für mich. Es quietschte leise in den Angeln. »Es ist mir nicht erlaubt, dort einzutreten. Aber solltet Ihr irgendetwas brauchen, zögert nicht, Euch an Susann, Mathilda oder Charlotte zu wenden.«

Ich nickte dem Mann zu und versuchte, meinen schnell gehenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Das Plätschern des Springbrunnens beruhigte mich etwas. »Vielen Dank.«

Er wartete höflich, also keine Chance für mich zu entkommen. Ich atmete tief ein, trat über die Marmorfliesen in einen kurzen Gang und blieb vor dem Samtvorhang stehen, der die Besucherinnen vor neugierigen Blicken schützte.

Welche Gottheit mich auch erhörte, ich betete, dass wenigstens niemand da war. Sir James’ Mutter war verstorben, aber vielleicht gab es andere Familienmitglieder oder andere Damen, die das private Bad nutzten. Oder die Frauen der Ratsmitglieder waren hier, da es offenbar üblich war, dass sie den Bereich der de Burghs benutzten.

Kurz warf ich einen Blick über meine Schulter, doch der Herr stand immer noch da. Es gab kein Entkommen. Ich legte meine Hand auf den weichen, dunkelblauen Samt und zog den Vorhang zur Seite, um einzutreten.

Der Raum, der sich vor mir erstreckte, war rund angelegt und mit vielen weiteren Türen ausgestattet. Im Zentrum überspannte eine Glaskuppel das farbenfrohe Mosaik am Boden, auf dem Seepferdchen, Fische und Delfine abgebildet waren. Zudem waren Säulen um das Kunstwerk herum angeordnet. Doch ich ließ mir keine Zeit, den Anblick ausführlich zu genießen. Stattdessen tapste ich vorsichtig nach vorne, um mich schnell abzuduschen und dann von hier zu verschwinden.

»Lady Daphne. Da seid Ihr ja endlich.«

Verdammt. Ich fror in meiner Bewegung ein und drehte mich langsam zu der weiblichen Stimme um. Etwas von einer Säule verdeckt standen zwei gepolsterte Holzliegen. Ein schwarzer Gehstock mit silbernem Drachenkopf lehnte an der rechten. Auf dieser lag eine ältere Dame im Bademantel. Die grauen Haare hatte sie zu einem eleganten Dutt hochgesteckt und das Gesicht wies mehr Falten auf als ein verschrumpelter Apfel. Sie nahm eine seidene Maske ab und musterte mich mit ihren graublauen Augen von Kopf bis Fuß. »Ihr seid nicht Lady Daphne.«

»Das ist korrekt.« Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Unauffällig sah ich mich um, doch es gab keine einfache Fluchtmöglichkeit. Was konnte ich sagen? Wer konnte ich sein?

»Nun, mein Kind, dann sprecht. Wer seid Ihr?« Die Dame trommelte mit den Fingern auf die Holzlehne der Liege. An Zeige- und Ringfinger schmückte je ein goldener Ring mit einem großen Diamanten ihre Hand. Bei jedem Trommeln klackte das Gold auf das Holz.

Ich klammerte mich an den weichen Gürtel des Bademantels und starrte auf meine nackten Füße auf dem Mosaik. »Ich …«

»Euch wird es doch nicht die Stimme verschlagen haben? Schaut mich an, wenn ich mit Euch rede. Was sind denn das für Manieren?«

Zähneknirschend hob ich den Kopf. Auf meinem Rücken stand der Schweiß und es lag nicht an der Hitze, die durch die unter dem Fußboden verlaufenden Rohre nach oben stieg. »Ich … besuche die höhere Töchterschule?« Selbst in meinen Ohren hörte ich mich nicht überzeugend an.

Die ältere Dame verengte die Augen und lehnte sich nach vorne, wobei ihr Bademantel etwas verrutschte und den Blick auf eine Perlenkette an ihrem Hals freigab.

»Ich bin mir sicher, dass eine interessante Geschichte dahintersteckt, denn auf die höhere Töchterschule geht Ihr nicht.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Eure Haltung ist grauenvoll. Eure Füße zeigen nicht nach außen, die Schultern sind zu wenig zurückgezogen und Euer Kinn ist zu tief. Mathilda!« Sie klingelte mit einem kleinen Glöckchen, das auf einem Beistelltisch stand. Daneben schwamm in einem hohen Kristallglas auf einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein einzelnes Minzblatt.

Aus einer der Seitentüren eilte eine junge Frau in einem dunkelblauen Kleid mit weißer Spitzenschürze herbei. »Ja, Lady Elizabeth?«

»Bring uns einen zweiten gekühlten Tee.« Die alte Dame schaute mich erneut an und klopfte auf die Lehne des Holzstuhls neben ihr. »Setzt Euch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich sollte wieder gehen.«

»Setzt. Euch.« Ihre Stimme war hart wie Stahl.

Eingeschüchtert schluckte ich und ging langsam, wie eine Totgeweihte zum Galgen, auf sie zu. Meine Knie waren so weich, dass ich beinahe auf die weiße Polsterung der Liege fiel.

Die Dame drehte ihren Kopf in meine Richtung. Aus der Nähe kam ihre aristokratische Nase noch besser zur Geltung. »Zeigt mir Eure Hände.«

Als ich nicht sofort reagierte, griff sie nach meinen Handgelenken und drehte sie um. Ihre Hände waren weich wie Schlagsahne, doch ihr Griff eisern. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete sie meine Schwielen. Die Blasen vom Stallausmisten gestern waren aufgerissen. Dann musterte sie die kurzen Fingernägel. Wenigstens war kein Dreck mehr darunter.

»Ihr seid klar ein Mädchen der Arbeiterklasse. Eure Haut ist zu braun. Wie habt Ihr Euch in das Bad geschummelt?«

»Ich bin nur eine einfache Magd, Lady Elizabeth. Bitte verzeiht mir. Ich wollte einmal den Luxus spüren und habe mich hier hereingeschlichen. In meiner Naivität habe ich angenommen, ich wäre allein. Ich werde sofort wieder gehen. Es tut mir unendlich leid.« Meine Wangen brannten vor Aufregung und der Lüge. Wenigstens machte das Zittern in meiner Stimme die Geschichte glaubwürdiger. Ich versuchte, beschämt auszusehen, und schaute auf die Holzmaserung der Liege. Irgendwie musste ich verschwinden, ehe sie die Wahrheit herausfand. Von meinen Drachenritterstiefeln und dem Mantel verabschiedete ich mich schon mental, aber das war ein geringer Preis für die Wahrung meiner Identität.

In diesem Moment streifte der Rock von Mathilda meine nackten Beine. Diese trat mit einem großen Tablett an uns heran. Beim Anblick des Bündels, das neben einem Kristallglas lag, sank mein Herz in meine nicht vorhandene Hose. Denn die war genau das Problem.

»Lady Daphne, Ihr habt Eure Kleidung im Separee vergessen. Ich werde sie hier in das Ankleidezimmer bringen.«

»Halt.« Die ältere Dame richtete sich auf und hob mit spitzen Fingern das schwarze Hemd hoch. Sie beäugte das Wappen darauf und alles Blut floss in meine Beine.

»Danke, das war alles, Mathilda. Lass die Kleidung und den Tee hier«, sagte Lady Elizabeth.

Die Bedienstete stellte den Tee auf den Beistelltisch zwischen uns und das Tablett auf den Boden, bevor sie verschwand.

Neben mir sank die ältere Dame wieder in ihren Stuhl. Sie lehnte sich sogar an, griff zu ihrem Glas und nippte an dem Tee. Als hätten wir uns verabredet. In dieser Haltung kam sie mir bekannt vor. Vielleicht eine der Frauen der Ratsherren?

»Bitte, trinkt.« Mit einer eleganten Handbewegung deutete sie zu dem zweiten Glas.

Ich blinzelte, doch versuchte, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Langsam streckte ich die Hand danach aus, als würde Lady Elizabeth sie mir jeden Moment wegschlagen. Unter ihren wachsamen Augen nahm ich einen kleinen Schluck. Es schmeckte leicht nach Zitrone, Minze und war erstaunlich erfrischend.

»Das ist das Wappen der de Burghs.« Sie klackerte mit einem Ring auf die Lehne der Liege.

Galle stieg mir den Rachen hoch und mischte sich mit dem Geschmack des Tees. Jetzt war endgültig alles aus.

»Nehmt das Handtuch vom Kopf.«

Alles in mir sträubte sich, jede Faser meines Körpers war angespannt. Doch ihrem Blick nach gab es kein Entkommen. Ich stellte den Tee ab, griff mit zittrigen Fingern zu dem Turban und löste die Ecke. Das Handtuch fiel auf meine Schultern und meine Ohren glühten.

»Interessante Wahl einer Frisur. In meinem ganzen Leben habe ich nie solch kurze Haare bei einer Frau gesehen. Ihr seid der neue Knappe – der Junge von Sir Henry.«

Ich presste die Lippen zusammen. Nie hätte ich gedacht, dass mein Traum so enden würde. In dem luxuriösen Bereich eines Bads unter einer Kuppel mit Glasmalereien von Meerjungfrauen. Zu Fall gebracht von einer alten Frau. Sie würde die Stadtgarde holen. Ich würde in einem Bademantel festgenommen werden und bis zu meinem Prozess am Pranger stehen. Wenn ich Glück hatte, würden sie mich nur in eines der Gefangenlager schicken und nicht zum Schafott oder zum Galgen. Doch unter den Umständen meiner Festnahme rechnete ich mir keine großen Chancen aus.

Ich schloss die Augen und wartete auf den Einschlag der nächsten Worte.

Neben mir quietschte das Holz der Liege. Lady Elizabeth gab einen zufriedenen Laut von sich, fast ein kleines Seufzen. »Ich mag Drachen. Mein Goldjunge wollte immer ein Drachenritter werden. Ganz offensichtlich war sein Vater dagegen.«

Ich runzelte die Stirn. Was wollte sie von mir? Und ihr Goldjunge, der Sohn, von dem sie sprach, war wahrscheinlich mittlerweile mindestens vierzig Jahre alt. Etwas spät, wenn er ein Drachenritter werden und meinen Platz als Knappe einnehmen wollte, nachdem sie mich aus dem Weg geschafft hatte. Um meine Position konnte es ihr dementsprechend nicht gehen.

Ich öffnete die Augen und betrachtete die alte Frau. Die vielen Falten um ihren bemalten Mund, auf dem ein leichtes Lächeln lag. Machte es ihr Spaß, mich so zu quälen? Mein Herz pumpte das Blut zu schnell durch die Adern und nach einigen Atemzügen hielt ich es nicht mehr aus.

»Werdet Ihr mich verraten?«, fragte ich leise.

»Das kommt darauf an.«

»Ihr habt Geld. Was kann ich Euch geben, das Ihr nicht schon längst besitzt?« Meine Stimme klang fast ärgerlich und ich krallte mich an der Lehne des Stuhls fest.

»Steht auf. Dreht Euch herum.«

Was war das jetzt? Doch ich tat, wie mir geheißen wurde. Dann blieb ich wieder stehen. Ihr Blick lastete schwer auf mir und ich trat von einem Fuß auf den anderen.

»Setzt Euch. Ihr macht mich ganz nervös mit diesem Gewippe.« Zwischen Lady Elizabeths Augenbrauen bildeten sich zwei kleine, steile Falten. »Ihr müsst wissen, ich habe eine kleine Spielerei angefangen. Eine Kleiderlinie. Allerdings ist die Dame, die diese auf den Maskenbällen vorstellen sollte, an der Schwindsucht erkrankt.«

Ich rümpfte leicht die Nase. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Die Festivitäten rund um das Turnier sind ausgebucht. Bis auf die letzte Karte. Ihr habt als Knappe Zutritt. Außerdem besitzt Ihr die gleiche Statur. Also werdet Ihr die Kleider auf den Maskenbällen präsentieren. Zudem sollte die junge Dame ein weiteres Ziel verfolgen. Ein fast wichtigeres Ziel.« Sie lächelte fast wie ein Raubtier und beugte sich minimal nach vorne. »Ihr habt vielleicht schon von meiner Familie gehört. Die Calverts sind groß im Diamantenexport, ganz groß. Allerdings sind seit dem Tod meines Mannes die Handelswege etwas eingerostet.«

»Was hat das mit mir –«

Lady Elizabeth hob nur warnend die Hand. »Ich will dem Eisernen Rat einen passenden Ritter vorschlagen, der die Verhandlungen für mich führen soll. Dafür muss ich allerdings wissen, welcher von ihnen gute Beziehungen nach Alousieaux hat. Das sollt Ihr für mich herausfinden.«

Jegliches Blut musste mir aus dem Gesicht gewichen sein, denn sie sagte: »Schaut nicht so. Es ist ein fairer Handel. Fast zu sehr zu Euren Gunsten, findet Ihr nicht?«

»Aber … Ich bin dort anderweitig gebunden.«

Die Dame winkte ab und fischte mit einem silbernen Löffel das Minzblatt aus dem Tee. »Ihr erscheint, dreht Eure Runde und kommt dann zu dem Raum, den ich Euch nenne. Dort werdet Ihr geschminkt und umgekleidet. Selbstverständlich kriegt Ihr eine Perücke. Ihr lacht, tanzt und zeigt Euch in dem Kleid. Ihr flirtet mit den Rittern, horcht sie aus und merkt euch alles. Kurz vor Mitternacht tauscht Ihr wieder die Kleider, erstattet mir Bericht und seid rechtzeitig für den Abschlusstanz der Knappen und Ritter anwesend. Seid aber subtil und fragt nicht sofort bei den Rittern nach. Ich will nicht, dass Ihr Aufmerksamkeit erregt.«

Meine Augen weiteten sich und Hitze kroch in meinen Nacken. »Der Plan ist irrsinnig.«

»So irrsinnig, wie sich als Mann zu verkleiden und dann als Knappe zu arbeiten?«

Ich presste die Lippen zusammen und betrachtete einen Fisch des Mosaiks. Seine Schuppen waren mit Gold abgesetzt. »Wieso verratet Ihr mich nicht?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und ich fuhr mit der Hand gedankenverloren über den weichen Stoff des Polsters.

»Ich war ebenfalls einmal jung, hatte Träume. Außerdem kriege ich so meinen Willen und einer meiner Träume erfüllt sich. Eine gute Lösung für alle. Im Gegenzug helfe ich Euch zudem, unbemerkt an Euren Mantel und die Stiefel zu kommen und schmuggle Euch aus dem Bad raus.«

Das war mehr, als ich mir wünschen konnte. Ein neuer Ledermantel und Lederstiefel kosteten ein Vermögen. Außerdem würde das Fehlen unliebsame Fragen aufwerfen. Ich hatte keine Wahl. Kurz raufte ich mir die Haare und seufzte dann. »Ich war noch nie auf einem dieser Bälle. Wie komme ich zu diesem mysteriösen Raum?«

Lady Elizabeth lächelte und klingelte. »Mathilda, wir brauchen hier einen Füller und Papier.«
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Dreizehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter ist gebildet in Geschichte und Etikette.

Das Tuckern des motorisierten Gefährts, in dem ich mit Sir James und Lance durch die Stadt fuhr, hatte etwas Einschläferndes. Auch wenn Lance’ giftige Blicke nicht unbedingt dazu beitrugen. Wenn er allerdings dachte, seine Aktion hätte mich eingeschüchtert, hatte er sich geschnitten.

Ich lehnte meinen Kopf an das schwarze Samtpolster und sah aus dem Fenster. Vor uns lag der Platz der Freiheit, auf dem die Drachenritter von dem Eisernen Rat vereidigt wurden. Als ich dreizehn gewesen war, hatte Sir Henry mir eine Zeichnung geschenkt, auf der so eine Zeremonie abgebildet gewesen war. Er hatte mir jedes dargestellte Gebäude erklärt, jeden Schritt der Vereidigung. Das Stück Papier hatte ausgereicht, damit sich mein Traum etwas realer anfühlte. Es hatte sich so glamourös angefühlt. Jetzt lagen vom Markt heute Morgen einige Kohlblätter, alte Zeitungspapiere und ein Apfelstutzen herum, die ein Straßenkehrer flink zusammenfegte.

Mir gegenüber gähnte Sir James und fuhr sich mit einem Kamm über die mit parfümiertem Wollwachs zurückgekämmten Haare. Der dezente Geruch nach Gewürzen waberte bis zu mir herüber.

Ein bisschen hasste ich ihn dafür, dass er in seinem leicht silberfarbenen Abendfrack so unverschämt gut aussah. Er war in eine wohlhabende Familie hineingeboren worden. War das nicht genug?

Das Gefährt verlangsamte sich und hielt vor dem Ratspalast gegenüber dem Regierungsgebäude, das sich auf der anderen Seite des Platzes befand. Lance griff schon zur Tür, doch Sir James schlug seine Hand weg.

»Wir sind noch nicht so weit. Lance, Victor, ich will, dass ihr heute Abend mit so vielen ausländischen Drachenrittern sprecht, wie es euch möglich ist. Wenn ihr könnt, auch mit einigen Industriellen. Ich will zumindest von drei Drachenrittern eure Namen hören, verstanden?« Gemächlich zog er eine schwarze Ledermaske über seinen Augen. Aus ihr ragten schwarze Stacheln, die zu denen an seinen Ohren passten.

Lance neben mir nickte nur und zog sich ebenfalls seine Maske über.

»Was soll das für einen Sinn haben?« Ich legte die Stirn in Falten.

Der andere Knappe trat mir auf den schwarz polierten Schuh, der mir zu groß war. Zum Glück, sonst hätte er meine Zehen erwischt.

Sir James verengte die blitzenden Augen. »Du stellst meine Entscheidungen infrage?«

Ich presste die Lippen zusammen, zog mein Frack gerade und schüttelte den Kopf. Sir Henry hatte mich nie unsinnige Aufträge ausführen lassen.

»Gut, dann haben wir uns ja verstanden. Was ihr sonst macht, ist mir egal. Aber zum Tanz um Mitternacht will ich euch beide sehen. Halbwegs nüchtern. Ich will keine Prügelei um eine Dame wie das letzte Mal.« Sein Blick fixierte Lance, der neben mir etwas kleiner zu werden schien.

»Los geht’s, Jungs. Masken auf und rein ins Getümmel.« Sir James öffnete die Tür und ein Drachenfeuer brach über uns herein.

Das Gefährt hatte vor der großen Treppe des Drachenpalasts gehalten. In der Mitte führte ein roter Teppich nach oben zu der offenen, doppelflügeligen Tür, aus der fast nicht hörbar Violinenklänge drangen. Doch das war es nicht, was so einen Lärm verursachte, sondern die Zuschauer, die links und rechts hinter Absperrungen standen und die ankommenden Gäste beobachteten. Ich erkannte sogar das kleine Mädchen aus der Arena mit ihrem Vater. Unmerklich nickte ich ihnen zu und ließ meinen Blick weiter über die Menge schweifen.

Ein Mann mit Zylinder kritzelte wie wild auf einem Block herum, während ein anderer an einer Staffelei mit einem Kohlestift zeichnete. Dazwischen mischten sich andere Schaulustige, die ihrer Kleidung nach nicht auf den Maskenball gehen würden, aber laut nach Sir James riefen.

Ich wollte fragen, ob das immer so war, doch mein Drachenritter erklomm bereits die Stufen und winkte in die Menge. Lance würde mir kaum eine vernünftige Auskunft geben und trottete ebenfalls los. Ich atmete tief ein, zog erneut den schwarzen Frack gerade und folgte Sir James. Bei den Rufen von links und rechts versuchte ich, nicht das Gesicht zu verziehen. Stattdessen ging ich unbeirrt weiter, obwohl ich am liebsten hochgerannt wäre. Kurz lächelte ich den beiden Herren zu, die die Türen aufhielten, und trat in die Empfangshalle.

Mein Herz machte einen Satz. In kleineren Grüppchen standen hier Damen in wunderschönen Abendkleidern zusammen. Ganz offensichtlich gehörten wir zu den Letzten. Mein Blick blieb unwillkürlich an dem ausgestellten, dunkelroten Rock einer Frau mit einer blonden Hochsteckfrisur hängen, auf dem Tausende Perlen aufgenäht waren. Sie sahen aus wie ein dünner Nebelschleier, der sich über Glut zog. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Die Dame bemerkte mein Starren und drehte sich mit leicht gerümpfter Nase weg. So viel zu meinem Vorsatz, wenig Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich zupfte die lederne Maske über meinen Augen zurecht, die Sir James mir gegeben hatte. Eine simplere Variante seiner eigenen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie dieser mit ausgebreiteten Armen auf eine Dame zuging.

»Daphne!« Er küsste eine junge Frau mit Sommersprossen und feuerroten Haaren auf die Wange.

»James, du kannst dir nicht vorstellen, was mir heute passiert ist. Im Bad in der Sunside Street wurde ich für eine Hochstaplerin gehalten. Ich!« Lady Daphne fächerte sich aufgeregt Luft zu.

Ich unterdrückte ein Grinsen und tauchte zwischen zwei Kleidern hindurch in Richtung der Freitreppe, die zum oberen Stockwerk und dem Ballsaal führte. Rechts und links davon stand je eine überlebensgroße Eisenfigur eines Drachenritters, die in der Luft ihre Drachenzähne kreuzten und ein Tor bildeten. Lady Elizabeths Skizze war ziemlich akkurat gewesen, trotzdem war sie diesen Kunstwerken nicht gerecht geworden.

Staunend schritt ich unter ihnen hindurch, bis mich plötzlich ein harter Rempler von hinten traf. Mit ausgestreckten Händen fiel ich auf die Treppe. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet mir, dass durch das Missgeschick einige Augenpaare auf mich gerichtet waren. Ich presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und starrte mit funkelnden Augen in Lance’ Gesicht.

»Ups. Entschuldigung.« Er bleckte die Zähne mehr zu einer Drohung als zu einem Grinsen. Hätte ich meine Hand nicht schnell genug weggezogen, wäre er mit seinem schwarzen Lederschuh noch draufgetreten, während er an mir vorbeiging und sich seine Krawatte richtete. Was für ein Bastard.

Schnell rappelte ich mich auf, meine Wangen brannten. Als ob dieser Abend nicht schlimm genug werden würde. Trotzdem musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen, wenn ich das hier unbeschadet überstehen wollte. Ich sollte wohl so schnell wie möglich Sir James’ Aufgabe hinter mich bringen.

Seufzend setzte ich mich in Bewegung und stieg die Treppe weiter nach oben, bis sie sich teilte. Ich ging rechts in Richtung des Ballsaals, aus dem die Töne des Orchesters zu mir drangen.

Ich leckte mir die Lippen, atmete tief ein und zog die Schultern zurück. Denn vor mir eröffnete sich ein großer Saal, voll mit orangefarbenen, roten, schwarzen und grauen Kleidern und Fracks. Kurz stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Schon kam mir ein Kellner mit gelbem Hemd unter dem Lederfrack mit einem silbernen Tablett entgegen. Erst streckte ich die Hand nach einem Sektglas aus, besann mich dann allerdings eines Besseren und zog sie zurück. Es war wichtig, dass ich einen klaren Kopf behielt.

Ich tauchte in das Gedränge ein und umrundete die Tanzfläche. Sie lag etwas tiefer als der Rest des Saals und von der Empore hatte ich einen perfekten Blick darauf. Aber ich erkannte kein Gesicht. Gut, Lance schon, der mit ein paar anderen Herren zusammenstand, aber der zählte nicht. Vielleicht fand ich mit etwas Glück Aldwyn.

Ich schob mich an einem Herrn im türkisfarbenen Frack vorbei, der seinen dazu passenden Säbel an seiner linken Seite trug. Kurz überlegte ich, ihn anzusprechen, traute mich dann aber nicht und schlenderte weiter.

Auf der anderen Seite des Raums entdeckte ich Sir Thomas, den ich von ein paar Turnieren kannte. Er lehnte an einem der bodentiefen Spitzbogenfenster, die sich bis zur hohen Decke erstreckten, und redete mit einem mir unbekannten Drachenritter. Der Farbe seines Drachenzahns nach musste ihm ein wunderschönes Tier gehorchen: Der Säbel pulsierte in einem dunklen Turmalinton. Nach diesem Drachen würde ich die nächsten Tage auf jeden Fall Ausschau halten.

Ich schob mich weiter zwischen einer Dame im schwarzen Kleid mit Leder und Spitze und der Balustrade der Empore hindurch. Dann hinter dem Orchester vorbei, das auf einem Podest über der Tanzfläche spielte. Wieso hatte Sir Henry nur bei kleineren Turnieren gekämpft? So viele Ritter kannte ich nicht und die meisten würden es nicht gutheißen, wenn ich sie ansprach.

Ich stieß ärgerlich die Luft aus und ging weiter, während ich überlegte, wie ich Sir James’ Aufgabe am besten erfüllte. Neben einer der zwei marmornen Treppen mit rotem Teppich, die hinunter zur Tanzfläche führten, blieb ich stehen. Ich lehnte mich an die steinerne Balustrade und erlaubte mir, kurz durchzuatmen. Wie ich solche Veranstaltungen hasste. Zu groß, zu viele unbekannte Leute. Zu viele Augen, die mich unbemerkt beobachteten.

Ich liebte das Knappendasein. Mich um einen Drachen kümmern, das Training mit dem Säbel, fliegen. Aber diese diplomatischen Funktionen? Das Reisen, die neuen Länder und Bräuche mochte ich natürlich … doch mit diesem politischen Hickhack kannte ich mich nicht aus. Meine Ausbildung durch Sir Henry war zu schlecht gewesen, mein Wunsch, keine Aufmerksamkeit zu erregen, zu groß. Also hatte ich nie mit besonders viel Herzblut geübt. Diplomatie-Training war immer mehr ein notwendiges Übel gewesen als alles andere. Außerdem hatten wir, seitdem Sir Henry vor sieben Jahren in Ungnade gefallen war, sehr selten an irgendwelchen Verhandlungen im Ausland teilgenommen. Ich beherrschte nicht genug Sprachen oder auch nur irgendwelches Geschick in Konversationen.

Auf der Innenseite meiner Wange kauend suchte ich noch mal unter den Tänzern nach einem bekannten Gesicht. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich Aldwyn mit einer jungen Frau im Arm über die Platten des polierten Steinbodens wirbeln sah. Er grinste und war so in das Gespräch vertieft, dass er mich wahrscheinlich nicht einmal wahrgenommen hätte, wenn ich die Einzige im Raum gewesen wäre. Wobei, die Einzige schon.

Der Einzige nicht.

Ich musste jetzt einfach drei Drachenritter ansprechen. Dann wäre meine Aufgabe erledigt und ich könnte zu Lady Elizabeth. Die Zeit lief mir davon und ich wusste nicht, wie verständnisvoll sie sein würde, sollte ich zu spät kommen. Ich stieß mich mit den Händen von der Steinbalustrade ab und kollidierte mit einer warmen Gestalt hinter mir.

Ich wirbelte herum. »Verzeihung.«

»Victor, welche Freude!«

Ich hätte vor Erleichterung am liebsten laut gelacht, als ich den schwarzen, gezwirbelten Schnurrbart von Sir Giovanni im freundlich lächelnden Gesicht vor mir erkannte.

»Sir Giovanni.« Ich verneigte mich leicht und legte die linke Hand auf den Säbel, so wie es von mir verlangt wurde. Er trug ein fliederfarbenes Hemd in den Farben seines Drachen und einen schwarzen Frack darüber. Neben ihm standen zwei ähnlich aussehende Herren mit Drachenzähnen an ihrer Seite.

Ein Gedanke traf mich wie ein Feuerball und ich grinste über das ganze Gesicht. Dann räusperte ich mich und stellte meine Stimme so tief, wie ich konnte. »Die Herren. Victor mein Name, der Knappe von Sir James de Burgh.« Ich verneigte mich erneut.

Der Drachenritter mit dem orange leuchteten Drachenzahn tippte sich an den Zylinder. »Sir George.«

»Sir Pierre«, sagte der andere mit einem alousieauxer Akzent.

»Es war mir ein Vergnügen. Sir Giovanni.« Ich schlug die Hacken zusammen, verneigte mich noch mal und verschwand schnell rückwärts hinter einem breiten Herrn mit Glatze. So hatte Sir James das sicherlich nicht vorgesehen, doch formal gesehen hatte ich meine Aufgabe erfüllt. Sollte ich es zum Drachenritter bringen, würde ich so wenig mit Politik am Hut haben, wie es nur möglich war.

Aus der Tasche meines schwarzen Fracks zog ich den zusammengefalteten Zettel von Lady Elizabeth heraus. Ich musterte erneut die Skizze, während das Orchester eine kurze Pause einlegte und Gespräche gemischt mit Gelächter den Saal erfüllten. Mein Blick glitt suchend durch den Raum. Ich sah weder Lance noch Sir James. Das hieß, ich könnte ihnen guten Gewissens verkaufen, dass ich den ganzen Abend anwesend gewesen war, sie mich aber nicht entdeckt hatten. Selbstzufrieden nickte ich und stecke den Zettel wieder in die Tasche, ehe ich mich auf den Weg machte.

Leider brauchte ich länger, als mir lieb war, bis ich die mit Kupfer überzogene Tür in einem Seitengang des Gebäudes fand. Kurz klopfte ich an, drückte danach die Klinke hinunter und das schwere Ding schwang auf.

»Da seid Ihr ja endlich. Ich hatte schon befürchtet, Ihr hättet unsere Abmachung vergessen.« Lady Elizabeth saß auf einem gepolsterten Stuhl, an dem ihr Krückstock lehnte. Neben ihr auf dem weißen Tischtuch stand eine Teetasse.

Ich knirschte mit den Zähnen und schloss die Tür hinter mir. »Wie könnte ich.« Kurz flackerte mein Blick durch den hohen Raum. Um uns herum befanden sich deckenhohe Regale voll mit in Leder geschlagenen Büchern. Der Duft der Dolden des Blauregens vor dem offenen Fenster wehte hinein und verlieh dem Ganzen einen fast idyllischen Anstrich.

»Vergeuden wir keine Zeit, fangen wir gleich an.« Die Lady klatschte in die Hände.

Ich zuckte zusammen, als zwei ältere Damen in schwarzen Kleidern und Schürzen auftauchten. Beide hatten wie Mary ein Häubchen auf dem Kopf.

»Ihr wolltet mich nicht verraten, habt Ihr gesagt«, zischte ich.

Lady Elizabeth strich sich den Rock glatt und winkte ab. »Das sind Anne und Emma. Sie dienen mir seit Jahren und werden hierfür gut entlohnt. Nun husch, husch, Ihr habt ein Kleid zu präsentieren.«

Ich fühlte mich wie eine Puppe, während Anne und Emma unter den strengen Augen von Lady Elizabeth zuerst meinen Frack auszogen. Dann folgte der Gürtel, an dem mein Säbel hing, mein Hemd, die Schuhe und die Hose. Selbst mein Brustband nahmen sie mir weg und steckten mich sofort in diese neumodische, korsettähnliche Unterwäsche, die die Brüste hochdrückte und hinten am Rücken zugebunden wurde. Schnell schlüpfte ich in das rote Unterkleid und konnte nicht glauben, was für eine Wölbung sich auf meinem Oberkörper abzeichnete. Gefühlt hingen mir meine Brüste fast am Kinn.

»Sieht doch gleich viel weiblicher aus. Ihr habt sie, mein Kind. Ihr müsst Euch nur trauen, sie zu präsentieren.«

Ich funkelte sie an, aber unser Blickkontakt brach kurz ab, während Emma mir den Petticoat umband, der dem Kleid die Ausstellung am Hintern verleihen würde. »Der ganze Sinn liegt darin, sie nicht zu präsentieren.«

Lady Elizabeth nippte an ihrem Tee. »Eine Schande, wirklich eine Schande, mein Kind.«

Anne stülpte mir erst ein weiteres Unterkleid über den Kopf und band es fest, bevor endlich das richtige Kleid folgte. Darüber schnürte sie mit Emma ein ledernes Korsett zu. Ich rang nach Atem. Es fühlte sich so an, als hätte jemand gleichzeitig einen Stab durch meinen Rücken getrieben und mir die Lunge zusammengequetscht.

»Na also. Das Kind kann auch Haltung annehmen.«

»Der Preis dafür scheint mir zu hoch«, presste ich hervor.

»Ihr werdet Euch daran gewöhnen. Jetzt setzt Euch.«

Mir war schleierhaft, wie es mir mit diesen vielen Röcken überhaupt möglich sein sollte, mich zu bewegen – geschweige denn mich zu setzen. Doch schon packten Emmas faltige Hände mich an den Schultern und schoben mich sanft in Richtung des Tischs, an dem Lady Elizabeth saß. Etwas weiter rechts stand ein großer Spiegel auf dem weißen Tischtuch, davor diverse Tiegel aus Porzellan, Pinsel und Quasten.

Mit etwas Druck presste Emma mich auf den gepolsterten Stuhl. Ich blinzelte und meine Augen weiteten sich, als ich mein Spiegelbild betrachtete. Das Körperteil, auf das ich schon immer stolz gewesen war, waren meine runden, braunen Augen. Wie ein Reh, hatte mein Papa gesagt, als er noch gelebt hatte. Aber jetzt mit dem Kleid, das die leichte Röte in meinen Wangen hervorhob, sah mein ganzes Gesicht … hübsch aus. Kein verdrecktes Mädchen aus den Minen mehr oder ein rußverschmierter Knappe.

Emma schob sich zwischen mich und das Spiegelbild, eine Puderquaste in der Hand. »Augen zu«, sagte sie und ich hustete, als mich eine Staubwolke einhüllte.

»Mittelfristig werden wir an Euren Umgangsformen arbeiten müssen. Ihr seid mit den üblichen Tänzen vertraut, nehme ich an?« Lady Elizabeths Stimme war schneidend.

Ich krallte mich an den gepolsterten Lehnen des Stuhls fest, während sich Anne an meinen Haaren zu schaffen machte. »Natürlich.«

»Gut, gut. Das sollte für heute Abend genügen.« Lady Elizabeth klang selbstgefällig und Emma ließ von meinen Augen ab.

Ich blinzelte gegen das Licht im Raum an, konnte aber nichts erwidern, weil Emma mittlerweile mit einem Pinsel meine Lippen bestrich. Entweder sie oder Anne verdeckten die ganze Zeit den Spiegel und langsam wurde ich immer ungeduldiger.

Letztendlich erhob sich Lady Elizabeth von ihrem Platz, hinkte leicht auf ihren Stock gestützt herüber und reichte mir eine Drachenmaske. Dunkelrot, wie Glut und fein gearbeitet. Sie wog schwerer in meiner Hand, als ich erwartet hatte, und ich legte sie auf mein Gesicht. Das dünne Metall war kühl auf meinen erhitzten Wangen. Emma band mir die Samtbänder hinter dem Kopf über den langen, gelockten Haaren der Perücke zusammen. Zum Abschluss streifte ich mir schnell Spitzenhandschuhe über, die mir bis zum Ellenbogen reichten. Ich spürte noch die kalten Glieder einer Kette um meinen Hals. Dann trat Anne endlich zur Seite und gab die Sicht auf den Spiegel frei.

Mein Mund klappte auf und meine Schultern fielen entspannt nach unten. Die ganze Zeit hatte ich Sorge gehabt, ich würde erkannt werden. Doch die junge Frau, die mir entgegenblickte, hatte in etwa so viel mit einem rußverschmierten Knappen gemein, wie ein Drache mit einer Fledermaus. Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Vielleicht war diese Abmachung mit Lady Elizabeth gar nicht so verkehrt.

Emma hielt mir mit Spitze überzogene hochhackige Schuhe hin und befestigte den Lederriemen um meinen Knöchel.

Ich sah wieder auf und Lady Elizabeth legte ihre faltigen Hände auf meine nackten Schultern. Der Druck ihrer Finger hatte etwas Versicherndes. »Hinreißend. Ich wusste, dieses Kleid würde perfekt passen. Die Maske wird die Perücke vom Rutschen abhalten.« Unsere Blicke trafen sich im Spiegel und fast schimmerte kurz so etwas wie Wärme in ihren Augen, während sie die Kette um meinen Hals betrachtete. Sie räusperte sich. »Dieses Lächeln behaltet Ihr bitte bei, das ist immer das beste Accessoire. Und nun geht und sucht Euch einen Ritter! Wir erwarten hier Eure Rückkehr kurz vor Mitternacht, damit Ihr rechtzeitig zum letzten Tanz als Knappe zurück seid.«

»Geht Ihr selbst nicht auf den Ball?«

Lady Elizabeth winkte ab. »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Eine alte Frau mit einem Krückstock hat auf einem Ball nichts verloren. Nun lauft und macht eine gute Figur! Das Kleid soll zur vollen Geltung kommen.«

Emma hielt mir die kupferfarbene Tür auf und reichte mir einen passenden Fächer. Die feinen Fältchen um ihren Mund vertieften sich, als sie lächelte. »Habt Spaß, Miss.«

Ich unterdrückte ein Augenrollen. Des Spaßes wegen war ich sicher nicht da. Doch ich nickte ihr nur mit einem verkrampften Gesichtsausdruck zu und suchte auf wackligen Beinen den Weg zurück in den Ballsaal. Mit jedem Schritt gewann ich an Sicherheit, bis ich fast normal damit ging. Vor der hölzernen Seitentür mit kunstvollem Messingbeschlag blieb ich schließlich stehen. Ich atmete tief ein, zog noch mal die Schultern zurück und richtete mich gerader auf, bevor ich die Klinke herunterdrückte. Es würde gut gehen. Ich kannte hier als Knappe niemanden. Als Frau würde mich niemand identifizieren – mit dieser Maskerade erstrecht nicht.

Zögerlich glitt ich in den Ballsaal und sofort umhüllte mich die Musik. Einen Moment hielt ich inne. Fast erwartete ich, alle würden sich nach mir umdrehen, mit dem Finger auf mich zeigen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen traf sich mein Blick mit dem eines jungen Herrn im Frack. Er hob sein Whiskeyglas und nickte mir mit einem Lächeln zu. Seiner Maske mit den feinen Zahnrädern und den Zeigern nach zu schließen, arbeitete er als Uhrmacher oder in einer der höherwertigen Fabriken. Wie konnte es auch anders sein? Schließlich hatte er sich ein Ticket für diesen Ball leisten können.

Mit glühenden Wangen nickte ich zurück und versteckte mich schnell hinter einer der zwölf Statuen, die in Alkoven verteilt am Rand des Ballsaals standen. Mein Herz pochte wie wild. Mit so einer Reaktion eines Mannes hatte ich nicht gerechnet. Natürlich waren mir der ein oder andere Knappe und Drachenritter aufgefallen. Manchmal hatte ich mir erlaubt, von Blicken wie diesem oder gar Küssen zu träumen. Aber das war immer nur eine Fantasie gewesen. Niemals wäre ich gewillt gewesen, für einen Mann meine Scharade – und damit meinen Traum – aufzugeben. Ich atmete den Geruch von teuren Rosenparfüms und Tabak tief ein und besann mich.

Wenn das hier gut lief, konnte ich mir den ein oder anderen Tanz mit einem Mann erlauben. Vielleicht war dieses Kleid auch eine Chance für mich. Einmal einen Teil meiner selbst auszuleben, den ich sonst versteckt halten musste. Der nach diesem Turnier nie wieder zum Vorschein treten konnte. Unter so vielen Damen würde es wohl nicht schwer sein, bekannten Gesichtern auszuweichen.

Tief einatmend klappte ich den Fächer auf und wedelte mir Luft zu. Kurz schaute ich hoch zu der Skulptur des marmornen Sir Lancelot mit einem kleinen Drachen auf der Schulter, hinter der ich mich versteckt hatte. Dann glitt ich aus dem Schatten des Alkovens und trat entschlossen nach vorn.

Fast sofort spürte ich die Blicke von mehr als einem Mann auf mir. Mit einem verstohlenen Lächeln auf den Lippen wagte ich es, einem in einem weißen Rüschenhemd mit blonden Locken zuzulächeln. Bevor er sich mir jedoch näherte, verschwand ich hinter einem Kellner mit einem silbernen Tablett. Meine Ohren glühten wegen des kleinen Austauschs. Aber gleich ein Gespräch oder Tanz? So waghalsig war ich dann doch nicht. Stattdessen suchte ich mir ein ruhiges Plätzchen neben der Marmorstatue von Sir Arthur, von der aus ich das bunte Treiben auf der Tanzfläche beobachtete.

Die Musik wechselte zu einem schnellen der alten höfischen Tänze und ich traute mich, leicht im Takt mitzuschwingen. Dabei wippte der Rock des Kleides um meine Füße, geschmeidig wie Wasser. Ich schmunzelte wegen meiner vorgetäuschten Eleganz. Während der ersten Tanzstunden im Saal in Gravefist war ich öfter über meine eigenen Stiefel gestolpert, als ich zählen konnte. Mit der Zeit war ich besser geworden, aber noch lange nicht so gut, wie Sir James es wahrscheinlich war.

»Die Dame«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme neben mir.

Ich fror in der Bewegung ein, das Lächeln fiel von meinem Gesicht. Bei allen Feuern der heiligen Schmieden. Von allen Männern, wieso ausgerechnet er?
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Achtzehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter bringt die Eierschale eines neu geschlüpften Drachen unverzüglich in die Schmieden der Ewigkeit.

Ich wirbelte herum und mein Herz stolperte. Dieses charmante Lächeln war zwar noch nie auf mich gerichtet worden, aber ich kannte es zu gut.

»Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden, denke ich. Sir James de Burgh.« Galant verneigte er sich vor mir.

Ich war jedoch nicht fähig, angemessen zu reagieren. Das Blut raste in meinen Adern und ich blickte mich hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit um. Er würde mich enttarnen. Wie konnte er nicht? Ein bisschen Schminke, eine Perücke und ein Kleid verwandelten mich nicht in einen anderen Menschen. Ich wedelte mir mit dem Fächer Luft zu, verbarg mein Gesicht zusätzlich hinter dem Stoff – auch wenn die Maske nach wie vor auf ihrem Platz saß. Besser, ich versteckte so viel von mir, wie es nur ging.

Mein Blick verfing sich an den Türen, die auf der anderen Seite des Raums nach draußen führten – der Gang, durch den ich zum Ballsaal gekommen war. Das wäre meine Rettung. Abrupt wandte ich mich ab und stolzierte, so schnell es die Schuhe zuließen, davon.

»Halt, wartet! Sprecht Ihr nicht unsere Sprache?«

Das Klackern meiner Pumps ging in der Musik und den Gesprächsfetzen unter. Aber seine samtige Stimme übertönte alles und einige Köpfe mit und ohne Zylinder drehten sich zu uns um. Er lief mir weiter hinterher, versuchte es mit Dichianti und Alousieaux – natürlich sprach er beides fließend.

Als mir klar wurde, dass er nicht so schnell aufgeben würde, wirbelte ich herum und funkelte ihn an. »Ich habe kein Interesse daran, dass wir uns vorgestellt werden. Einen schönen Abend noch.« Ich drehte mich weg, doch er schritt behände an mir vorbei und versperrte mir den Weg.

»Schöne Kette habt Ihr da. Meine Mutter besaß einst eine ähnliche.«

»Sie steht nicht zum Verkauf.« Ich versuchte, um ihn herumzugehen, aber er stellte sich erneut vor mich, ein freches Grinsen auf den vollen Lippen. Ich stemmte die geballten Fäuste in die Hüften. »Von allen Frauen, die hier sind, sucht Euch bitte eine andere aus. Dankeschön.«

Seine Augen weiteten sich wie im Schock und mich überkam Panik. Ihm kam meine Stimme bekannt vor. Jeden Moment würde er es verstehen. Vielleicht hatte er es schon.

Doch plötzlich zuckten seine Mundwinkel und wieder schlich sich ein amüsiertes Lächeln auf Sir James’ Gesicht.

»Ein solch unterhaltsames Gespräch hatte ich lange nicht mehr. Noch dazu mit einer Dame. Eure Stimme ist schärfer als die Schneiden aus den Ewigen Schmieden.« Er schmunzelte und ich konnte nicht anders, als wenigstens kurz auf das Grübchen in seinem Kinn zu starren.

»In den Ewigen Schmieden werden nur Drachenzähne gefertigt und die sind garantiert nicht scharf. Euer Vergleich hinkt.«

Er gab ein Lachen von sich und der Schalk blitzte in seinen Augen. »Ihr kennt Euch also mit Drachen aus. Mögt Ihr die Tiere? Wie Ihr wissen müsst, bin ich einer der Drachenritter.«

Das Blut in meinen Adern pulsierte im Einklang mit den schnellen Schlägen der Trommeln des Orchesters. Ich trat einen Schritt an ihm vorbei, stolperte und wäre mit den hochhackigen Schuhen beinahe umgeknickt. Sir James griff zur Stabilisierung in Richtung meines Arms, aber ich schlug seine Hand mit dem Fächer weg. Geschah ihm recht. »Finger weg. Und ja, diese Information ist schwer zu ignorieren.«

Sein Grinsen wurde breiter und er beugte sich zu mir herunter. »Wollt Ihr mal meinen Drachen aus der Nähe betrachten?«, fragte er verschwörerisch.

Ich zog eine Augenbraue hoch, auch wenn er das unter der Maske nicht sehen konnte. »Damit kriegt Ihr die Damen rum? Mit so lahmen Sprüchen?«

Sir James lachte laut, sodass sich eine Gruppe älterer Damen neben uns umdrehte. Seine Augen strahlten wie die Sterne am Nachthimmel. »Ihr seid witzig.«

»Ihr nicht.«

»Ich mag Euch von Sekunde zu Sekunde lieber.«

»Wie schade, dass das nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Wenn Ihr mich entschuldigen würde…«

»Ich entschuldige Euch nicht.« Er verschränkte die Arme und an seinem Handgelenk blitzte eine teuer aussehende, mechanische Uhr auf. Die kleinen Zahnräder unter den Zeigern drehten sich wie wild. »Tanzt mit mir, da Euch ja schon ein reines Gespräch zuwider zu sein scheint.«

»Auf keinen Fall!« Ich wollte mich durch den schmalen Spalt zwischen ihm und dem Fenster quetschen, aber er stemmte die Hand an die Wand und versperrte mir erneut den Weg.

»Ein Tanz. Und danach lasse ich Euch gehen, wenn Ihr das wollt. Ich verspreche es.«

»James, da bist du ja endlich!«

Den Göttern sei Dank, Lady Daphne! Seine Damen waren also doch zu etwas zu gebrauchen. Ich nutzte den Moment der Ablenkung und tauchte unter James’ ausgestrecktem Arm hindurch. Flink verschwand ich hinter dem schwarzen, ausladenden Rock einer Dame mit teuer aussehendem Hut und einem schwarzen Schleier über dem Gesicht.

»Halt!«, hörte ich ihn rufen, trotzdem drehte ich mich nicht um. Stattdessen kämpfte ich mich zwischen Grüppchen von Herrschaften hindurch bis zur Balustrade. Einmal trat einer der Kellner auf den Saum meines Rocks und er wäre beinahe gerissen, aber ich hatte Glück. In diesem verdammten Kleid war die Bewegungseinschränkung größer, als ich gedacht hatte.

Nervös legte ich die Hände auf die Balustrade und schaute hinunter auf die Tanzfläche. Nicht mal neben dem Podest für das Orchester gab es ein gutes Versteck. Hier konnte ich nicht bleiben, er würde mich früher oder später entdecken. Trotzdem verschwendete ich ein paar wertvolle Sekunden, um die glänzenden Chrom-, Kupfer- und Messing-Bälle zu bewundern, die unter den eisernen Rohren an der stuckbesetzten Decke schwebten. Es musste viel Mühe gekostet haben, den Äther zu sammeln und zielgerichtet dort hineinzufüllen, damit sie der Schwerkraft trotzten. Vor vielen Jahren hatte ich in Faltominien beobachtet, wie eine alte Frau auf einen Stock gestützt Äther mit einem Ätherstein in Lederhüllen geleitet hatte, die wie Ballons über ihrem Kopf schwebten. Immer wieder waren ihr Teile des Gases bei einem Windstoß entwichen. Die Kugeln hier zu befüllen, war bestimmt nicht leichter gewesen. Doch es hatte sich gelohnt, denn das Licht des kristallenen Kronleuchters spiegelte sich darin und warf funkelnde Lichtstrahlen in alle Richtungen. Wunderschön.

Über mich selbst verärgert schüttelte ich den Kopf. Für einen solchen Firlefanz hatte ich wirklich keine Zeit. Ich stieß mich von dem kalten Stein ab und schlängelte mich durch ein Labyrinth aus Damen der höheren Gesellschaft und Herren mit glänzenden Krawatten auf die andere Seite des Ballsaals, eine der Türen fest im Blick.

Den Göttern sei Dank erreichte ich sie unbehelligt und schlüpfte schnell in den Gang dahinter – nur um ein Pärchen zu überraschen, das sich nicht ganz so ziemlich umarmte. Sie stoben auseinander, beide mit hochroten Köpfen und geschwollenen Lippen. An der Seite des jungen Herrn hing ein Säbel, der ihn als Knappe auswies.

Ich nickte ihnen freundlich zu, wobei ein Knicks wahrscheinlich angemessener gewesen wäre, eilte um die nächste Ecke und atmete erleichtert auf.

Das war knapp gewesen. Sehr knapp.

Durch die geschlossenen Türen drangen die Violinenklänge und die Trommelschläge, doch hier war es stiller. Um mich zu beruhigen, lehnte ich mich kurz an die Wand. Unter der Perücke schwitzte ich und meine ganze Kopfhaut juckte. Trotzdem war meine größere Sorge, wie ich mir Sir James vom Leib halten und gleichzeitig meinen Aufgaben von Lady Elizabeth nachkommen sollte.

Es gab noch einen zweiten Saal mit dem Essen, das war wahrscheinlich der sicherere Ort für mich. Doch bevor ich mir weiter Gedanken über meine Möglichkeiten machen konnte, erstarrte ich, weil das Tönen der Musik kurz anschwoll und dann erneut abebbte. Als hätte jemand eine Tür aufgemacht. Das Pärchen vielleicht, das verschwand? Er würde mich nicht bis hierher verfolgen, oder? So interessant war ich nicht.

Das Blut in meinen Adern gefror, als ich das Schnalzen eiliger Schritte von Glattledersohlen auf Steinboden vernahm. Ich stieß mich von der Wand ab und rannte auf diesen blöden Schuhen weiter. Das Geklapper der hohen Absätze hörte sich in diesem weiten Gang an wie eine Steinlawine. Wenn die andere Person doch nicht Sir James war, würde sie mich für verrückt halten, aber es war mir egal.

»Halt! Wartet!«

Zu früh gefreut. Ich biss die Zähne zusammen, eilte weiter so gut es ging und schlitterte um eine Ecke. Das Ende des Ganges.

Eine Sackgasse.

Schnell rüttelte ich an der ersten Tür, verschlossen. Die Schritte kamen eilig näher. Ich stolperte zur nächsten Tür und drückte die Klinke herunter. Zu. Die letzte Tür musste aufgehen, sie musste. Mit einem Satz war ich da, doch –

»Für eine Dame könnt Ihr ganz schön schnell rennen«, keuchte Sir James.

Ich wirbelte herum. Unter der Maske stand mir der Schweiß auf der Stirn. Er würde mich erkennen. Die Hälfte meines Gesichts war sichtbar, ich hatte die gleiche Statur, die gleiche Größe. Über uns flackerte das Licht eines Kronleuchters und schuf wenig Schatten, die ein Verstecken einfacher machen würden. Also presste ich die Lippen fest aufeinander und klappte den Fächer auf, der während des Rennens nutzlos an einem Band an meinem Handgelenk gebaumelt hatte. Angriff war die beste Verteidigung.

Innerlich wappnete ich mich und stellte mich dann so damenhaft hin, wie es mir möglich war. Allerdings blieb der Absatz des rechten Schuhs an dem des linken hängen, ich stolperte und fiel gegen einen der alten Wandteppiche. Er zeigte einen Drachen über dem Gebirge von Wakauwee und roch nach Staub und Dachboden. Ich rümpfte die Nase und richtete mich breitbeinig auf.

Sir James musterte mich nur amüsiert, aber kein Wort des Spotts drang über seine Lippen.

Ich verengte die Augen. »Lernen die Ritter nicht, dass es sich nicht ziemt, eine junge Dame gegen ihren Willen zu verfolgen?«

Er zog die Augenbrauen hoch, ein überraschter Ausdruck flackerte einen Moment über sein Gesicht. Zumindest über den Teil, der nicht von der schmalen Ledermaske bedeckt war. Dann grinste er. »Wer sagt, dass es gegen ihren Willen ist? Die meisten Ladys da draußen wären froh, wenn ich ihnen so hinterherliefe. Einige Damen sind sogar der Meinung, dass ein gewisser Reiz in einem Katz-und-Maus-Spiel liegt.«

»Wenn dem so ist, tut uns doch beiden einen Gefallen und sucht eine Dame, die sich über solche Avancen freut.«

Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen nickte er und zupfte sich den Ärmel des Jacketts zurecht. »Ich verstehe, was sie in Euch sieht. Ihr habt das Feuer eines Drachen.«

Was auch immer er mit »sie« meinte. Ich fächerte mir Luft zu und versuchte dabei so gut es ging, mein Gesicht zu verdecken. »Nun, wenn Ihr mich entschuldigt. Es gehört sich nicht für eine Dame, mit einem Ritter allein hier draußen erwischt zu werden.«

»Ach, glaubt mir, es gibt schlimmere Positionen. Ich zeige sie Euch gerne.« Seine blauen Augen funkelten belustigt. Kurz griff er an den Drachenzahn, als müsste er einen Moment lang nachdenken, bevor er den Kopf schieflegte. »Seid Ihr etwa absichtlich hierhergelaufen, damit man uns zusammen in einer kompromittierenden Situation findet?«

Ich wollte mich beherrschen. Wirklich. Ich durfte nicht entdeckt werden, schon gar nicht von ihm, aber diese eingebildete Blechbüchse machte es mir nicht einfach. Kurz schoss mir sein arrogantes Gehabe der letzten Tage durch den Kopf, zu dem ich nichts hatte sagen können. Jetzt allerdings hätte ich die Chance, mir Genugtuung zu verschaffen. Und ganz offensichtlich erkannte er mich nicht.

Also presste ich die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, stauchte den Fächer zusammen und stiefelte auf ihn zu. Sir James’ Augen weiteten sich.

»Ihr seid eine der arrogantesten Dosen, denen ich jemals begegnet bin.« Jedes Wort unterstrich ich mit einem Schlag meines Fächers auf seine muskulöse Brust. »Ihr zieht den Titel eines Drachenritters in den Dreck.« Unwillkürlich drang sein Geruch nach Feuer und Rauch, Lederpolitur und Zimt zu mir herüber, den ich unter anderen Umständen als angenehm empfunden hätte. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast und als mir das klar wurde, machte ich eilig einen Schritt zurück.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Herren dürfen keine Damen schlagen, aber andersrum ist es in Ordnung?« Belustigt umschloss er sanft mein Handgelenk.

Sofort entzog ich es ihm und verengte die Augen. »Das war quasi Notwehr. Euer Ruf eilt Euch voraus.«

»Also habt Ihr schon von mir gehört?«

»Das habt Ihr von meiner Aussage mitgenommen? Ihr seid der bemitleidenswerteste Tropf auf diesem ganzen Ball.«

»Interessante Taktik, mit Beleidigungen zu versuchen, mein Interesse zu wecken.«

Mir klappte der Mund auf. »Denkt Ihr etwa immer noch, ich flirte mit Euch?«

»So könnte man das interpretieren. Ihr führt mich zu einem abgelegenen Ort, versucht, Euch mit Widerstand interessant zu machen …«

»Ihr würdet meine Ablehnung nicht mal verstehen, wenn ich sie Euch ins Gesicht nageln würde.« Ich stieß einen genervten Ton aus und stakste auf diesen lächerlich hohen Schuhen über die polierten Steinfliesen an ihm vorbei. »Lasst mich einfach in Ruhe und geht zu Lady Daphne zurück.«

Mit zwei großen Schritten war er wieder neben mir. »Ihr kennt Lady Daphne?«

Verdammt. »Wir sind uns schon begegnet.« Das war zumindest keine Lüge. Ich ballte die Hand an meiner Seite zur Faust und der Spitzenstoff spannte sich fest darüber. Am liebsten hätte ich ihn gegen eine der mit Metalllegierungen überzogenen Türen des Gangs geschubst, trotzdem beherrschte ich mich.

»Wir waren nur lose verabredet. Ihr seid auf jeden Fall deutlich unterhaltsamer als sie und die Damen, mit denen ich sonst verkehre, Lady …?«

Ich presste die Lippen zusammen und riss die Tür zum Ballsaal auf, obwohl Sir James redlich versuchte, mir zuvorzukommen.

»Euren Namen werdet Ihr mir doch verraten können.« Er tänzelte an mir vorbei und ging jetzt rückwärts vor mir, sein Blick fest auf mein Gesicht und meine Maske geheftet.

Ich schaute über seine Schulter und versuchte die Damentoiletten ausfindig zu machen. Das war wahrscheinlich der einfachste Weg, um ihn loszuwerden. Aber in der bunten Masse erkannte ich nicht mal das Muster des Steinbodens. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um besser sehen zu können. »Mein Name geht Euch nichts an.«

»Nun, dann erzählt mir, was Ihr in der Hauptstadt macht.« Sir James stand immer noch vor mir.

Ich schob ihn mit dem Fächer zur Seite und marschierte zumindest in die Richtung der Doppeltüren – hin zur Freitreppe, hinter der ich die Waschräume vermutete. »Das geht Euch ebenfalls nichts an.«

»Ihr seid eine schwierige Konversationspartnerin, da verlässt mich selbst mein Rittertraining.«

»Wie wäre es, wenn Ihr mich verlasst? Dann habt Ihr dieses Problem nicht mehr.« Vor einem Kellner blieb ich stehen und hob zwei Sektflöten vom silbernen Tablett, der Fächer baumelte nutzlos an meinem Handgelenk. Ich drückte James die Gläser in die Hand, der Alkohol stach in meiner Nase. »Sucht Euch eine Frau aus. Egal welche. Die dort drüben starrt Euch schon an, seit wir den Tanzsaal betreten haben.« Ich deutete zu einer jungen Dame, eindeutig aus gutem Hause mit dem schwarzen Lederkorsett und den Diamanten, die zwischen den glänzenden Nieten eingearbeitet waren. Sie errötete, als ich mit dem Finger auf sie zeigte. »Geht Ihr auf die Nerven. Sie weiß Eure Aufmerksamkeit zu schätzen.«

»Dabei gehe ich gerade lieber Euch auf die Nerven.«

Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Was bei Feuer und Asche muss ich tun, um Euch loszuwerden?«

»Einen Tanz, die Dame.« Sir James stellte die Gläser auf der Steinbalustrade ab, machte eine leichte Verbeugung und streckte mir die rechte Hand entgegen.

»Nein.«

Er erhob sich aus der gebückten Haltung und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der schwarz-silberne Stoff seines Fracks spannte über seinen breiten Schultern und ich ärgerte mich über mich selbst, dass es mir aufgefallen war.

»Nun gut, dann eben nicht. Über was wollen wir uns sonst unterhalten, da wir offensichtlich den Abend miteinander verbringen?«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das könnt Ihr unmöglich ernst meinen. Ihr habt sicherlich Besseres zu tun, als einer armen Frau auf die Nerven zu gehen.«

»Ich finde es eine amüsante Abendbeschäftigung. Das ist einmal etwas anderes.«

Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto größer war das Risiko, entdeckt zu werden. Ich leckte mir kurz die Lippen und starrte zu dem großen Kronleuchter mit den schimmernden Diamanten, der über der Tanzfläche hing. Vielleicht war es wirklich das Einfachste, ihm nachzugeben. Seufzend wandte ich mich ihm wieder zu. »Einen Tanz. Und dann lasst Ihr mich ziehen.«
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»Ich dachte schon, Ihr willigt nie ein.« Lächelnd bot er mir seinen Arm zum Unterhaken an.

Einen Moment zögerte ich noch, doch dann legte ich schicksalsergeben die Hand in seine Ellenbeuge. Alles, was uns jetzt trennte, war der Spitzenstoff der Handschuhe, sein Frack und sein Hemd. Ob ich es wollte oder nicht, bei diesem Gedanken kribbelten meine Fingerspitzen.

Bei den Göttern, dieser Mann brachte meine Gefühle vollkommen aus dem Gleichgewicht. Energisch schob ich die Wärme in meinem Inneren beiseite und konzentrierte mich darauf, nicht erneut zu stolpern, als Sir James mich zu der nächstgelegenen Treppe geleitete, die zum Tanzbereich führte. Wir blieben leider nicht unbemerkt und so spürte ich die Blicke unzähliger Gäste auf mir, auch wenn ich gerne darauf verzichtet hätte.

»Ihr kennt Lady Daphne, also gehe ich davon aus, dass Ihr aus Dimondon stammt?« Er legte eine Hand auf meine, als wir die glänzenden Steinplatten erreichten.

Ich schwieg und wie von selbst hoben sich meine Arme in Tanzhaltung. Der Drachenritter musterte mich belustigt und meine Ohren brannten, als mir klar wurde, warum. Ich hatte die Position der Männer eingenommen – wie sonst auch. Meine Hände fielen nutzlos zur Seite und die Schlaufe des Fächers glitt von meinem Handgelenk.

Sir James kniete sich hin, hob ihn auf und streckte ihn mir entgegen, während er aufstand. »Wollt Ihr etwa führen?« Verschmitzt lächelnd beugte er sich vor und sein warmer Atem streifte mein Ohr. »Ich habe nichts gegen gelegentliche Unterordnung. Allerdings eher selten und ausschließlich im Schlafzimmer«, raunte er mir zu.

Mein Mund wurde trocken und ich hasste meinen eigenen Körper für die Gänsehaut, die ihn überzog. Ja, der Drachenritter war gutaussehend und roch nach Feuer und teurem Parfüm, aber er war ein furchtbarer Mensch. Ich war doch besser als ein instinktgetriebenes Tier.

Sir James glitt zurück und an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich trotz Maske, dass er sich seiner Wirkung durchaus bewusst war.

Ich schnappte mir den Fächer aus seiner Hand. »Tanzen wir jetzt oder nicht?«, krächzte ich.

»Wie die Dame wünscht.« Sanft nahm er meine Hand in seine und kurz darauf spürte ich seine Finger auf meinem Schulterblatt. Dann zog er mich näher an sich heran.

Vorsichtig, als könnte ich mich an ihm verbrennen, legte ich meine linke Hand auf seinen Bizeps. Mein Herz pochte zu schnell, obwohl das Tempo der Musik langsam war. Ich schluckte schwer und versuchte das seltsame Gefühl in mir zu verbannen, indem ich an all die Damen dachte, die schon sein Bett geteilt hatten. Das wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser über den Kopf. Ich schüttelte mich leicht und hob erleichtert das Kinn.

Als er mich in den ersten Tanzschritt führte, musste ich zwar kurz überlegen, ging dann aber einen Schritt rückwärts – so, wie es sich für die Damen gehörte. Wir bewegten uns zwischen orangefarbenen, gelben und grauen Kleidern entgegen des Uhrzeigersinns. Mehrere tanzende Herren nickten Sir James zu, doch ihre Gesichter wirbelten zu schnell an uns vorbei, als dass ich jemanden hätte erkennen können.

Zumindest hielt Sir James für die erste Runde den Mund, wenngleich er seine liebe Not mit mir hatte. Immer wieder verfiel ich in den Schritt der Männer, stolperte und wäre mit den hohen Schuhen fast umgeknickt, hätte er mich nicht im letzten Moment gestützt.

»Ihr würdet weniger oft stolpern, wenn Ihr nicht immer wieder versuchen würdet, zu führen.« Ein belustigtes Funkeln stand in seinen Augen, in denen sich der Kronleuchter über uns spiegelte. Goldene Flecken in einem unendlich wirkenden Meer.

»Vielleicht macht Ihr es dann nicht gut genug«, murmelte ich missmutig.

»Ihr braucht also eine härtere Hand? Kein Problem, das kann ich Euch geben.« Er presste mich fester an sich, sodass sich unsere Hüften berührten.

Meine Augen weiteten sich und in meinem Nacken brannte die Hitze – was nicht an den ungewohnt langen Haaren der Perücke lag.

»Besser?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

Ich brachte lediglich ein Nicken zustande. Tatsächlich drehten sich meine Gedanken nur darum, an wie vielen Stellen sich unsere Körper berührten. In diesem Moment war ich sehr dankbar für die Stoffschichten zwischen uns. Wenigstens ein paar Barrieren zwischen ihm und mir.

Die Musik wechselte zu einem weiteren langsamen Stück und ich brachte es nicht über mich, das Ende unseres Tanzes einzufordern. Mit jeder Sekunde fiel es mir leichter, mich an die Tanzschritte der Damen zu halten, und endlich konnte ich tief durchatmen. Meine Schultern sanken etwas.

Auch Sir James schien die Veränderung bemerkt zu haben und musterte mich von der Seite. »Wieso habt Ihr so eine Abneigung gegen mich?«

Unsere Gesichter waren sich viel zu nah und ich blickte lieber über seine Schulter zu den Herren des Orchesters als in seine verwirrenden Augen. Vor dem Podest war das Wappen des Eisernen Rats angebracht. Ein Säbel und eine Spitzhacke.

Ich räusperte mich und kam mir albern vor, beinahe wie ein Schulmädchen. »Wie ich bereits sagte, Euer Ruf eilt euch voraus.«

»Soso, tut er das?« Er drehte uns einmal schnell aus einer Ecke heraus und ich folgte ihm. »Und dennoch tanzt Ihr mit mir.«

Ich verengte die Augen und ging einen Schritt auf ihn zu, bevor er mich wieder in eine andere Richtung drückte. Als hätte er die Kontrolle hier. »Ich kann auch gehen.«

Kurz verstärkte sich sein Griff um meine Hand und er presste mich näher an sich. »Nein, so war das nicht gemeint. Bleibt.«

»Außerdem habt Ihr mir keine Wahl gelassen.« Ich hob den Kopf und nickte einer jungen Dame mit einer Katzenmaske zu, die uns vom Rand der Tanzfläche aus mit verschränkten Armen beobachtete. Sie lief rot an und stapfte davon.

»Man hat immer eine Wahl.« Seine Stimme klang so samtig weich wie der rote Oberstoff meines Kleids.

Ich schnaubte. Worte eines reichen Schnösels.

»Oder widersprecht Ihr mir in der Angelegenheit?« Er wollte mich in einer Pose nach hinten lehnen, doch ich klammerte mich an ihn, als ob mein Leben davon abhinge. Keine Ahnung, ob die Perücke solche Übungen aushielt.

Er tanzte weiter, als wäre nichts gewesen. »Lasst uns ein Gedankenexperiment wagen. Ihr sagt, mein Ruf eilt mir voraus. Wir können dementsprechend annehmen, dass auch die anderen jungen Damen sich dessen bewusst sind.«

Ich nickte leicht und versuchte, mir nicht vom Geruch seines Parfüms die Gedanken vernebeln zu lassen. Es hatte neben dem Zimt etwas Herbes, das ich nicht zuordnen konnte.

Sir James drehte uns in die andere Richtung. »Das heißt, sie wissen, dass ich nicht an einer festen Verbindung interessiert bin, sondern nur meinen Spaß haben will.«

»Davon können wir ausgehen, ja«, sagte ich atemloser, als mir recht war. Die Stelle, an der seine Hand mein Schulterblatt berührte, glühte.

»Wenn sie die Hoffnung hegen, mich zu ändern, dann ist es nicht meine Schuld. Ich war in meinen Intentionen von Anfang an klar. Es liegt nicht an mir, dass Ihr Frauen immer denkt, Ihr könntet uns ändern. Wir sind, wer wir sind.«

»Und was ist Eure Intention mit mir?« Ich biss mir auf die Zunge. Das sollte mich nicht interessieren. Er war attraktiv und ganz klar hatte ich ein Defizit an menschlicher Berührung, so wie ich auf ihn reagierte. Aber doch nicht von diesem arroganten Kerl. Noch heute Morgen hatte er neben mir auf einer Beerdigung gestanden. Reglos wie die Marmorstatuen der Drachenritter im Saal um uns herum. Und genauso kalt.

Sir James drehte mich einmal, bevor wir wieder Tanzhaltung einnahmen. »Mit Euch zu tanzen. Ich dachte, das wäre klar?«

Ich schnaubte undamenhaft.

»Ihr seid wirklich erfrischend, Lady –«

»Netter Versuch.«

»Ihr seid zu schlau.«

Ich verkniff mir ein »Oder Ihr zu dumm«. Oder ich konnte es nicht sagen und das war fast schlimmer. Es war schwer, seinem Charme zu widerstehen, so oberflächlich er auch war.

Das Lied wechselte wieder, diesmal zu einem schnelleren Stück, und damit war der Bann zwischen uns gebrochen. Ich ließ von ihm ab und knickste eilig. »Es wäre besser, ich würde mir etwas zu trinken holen. Meine Kehle kratzt.« Lady Elizabeths Spionage-Auftrag wartete und ich würde sicherlich nicht bei James anfangen. Immerhin konnte ich ihr berichten, dass Sir George und Sir Thomas wahrscheinlich gute Beziehungen nach Alousieaux pflegten, da sie sich mit Sir Pierre unterhalten hatten.

»Wie gedankenlos von mir, ich begleite Euch«, erwiderte Sir James und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich war schon dabei, den Kopf zu schütteln, denn das hier war nicht ich. Das hier konnte nicht ich sein. Rote Wangen, ein paar flotte Sprüche eines gut aussehenden Mannes und schon schoss ich alle Vorsicht in den Wind. Ich sollte ihn so schnell wie möglich loswerden. Falls er mich entlarvte … und doch spürte ich bei dem Gedanken einen Kloß im Hals. Vielleicht konnte ich so tun, als wäre ich eine andere, und wenn es nur für einen Abend war.

Also hielt ich inne. Weil ein Teil von mir wollte, dass er blieb. Und war es so falsch, diesem Teil nachzugeben? Aus dem Augenwinkel betrachtete ich das süße Grübchen in seinem Kinn, seinen vollen Dreitagebart. Und was es auch war, ich folgte einem Impuls in mir und hakte mich erneut bei Sir James unter.

Gemeinsam erklommen wir die Treppe zu der doppelflügeligen Tür und schritten in Richtung Ausgang. Während die anderen Gäste uns auswichen, versuchte ich meine Gedanken zu sortieren.

Der Drachenritter geleitete mich an seinem Arm an der großen Haupttreppe vorbei in den länglichen Raum, der dem Ballsaal gegenüberlag. Die Kristalle der tiefhängenden Kronleuchter warfen hier Regenbögen an die hellen Wände und auf den dunklen Marmorboden, sodass ich mich beinahe wie in einem Traum fühlte. Vorsichtig hielt ich nach Lance oder Aldwyn Ausschau. Stattdessen entdeckte ich Sir Archibald, der an der dunklen Holzvertäfelung der Bar lehnte, die sich in der hinteren linken Ecke befand. Gerade lachte er laut auf. Ihm gegenüber grinste Sir Giovanni über sein Glas hinweg und zwirbelte seinen Schnurrbart. Wenigstens schienen die beiden sich wieder vertragen zu haben.

Etwas entspannter als zuvor schaute ich mich weiter um und starrte fast sehnsüchtig zu den vielen köstlichen Speisen, an denen mich Sir James gerade vorbeiführte. Besonders die bunten Tropenfrüchte aus dem Süden, die gebratene Rehkeule und die kleinen gefüllten Teigtaschen erregten meine Aufmerksamkeit. Ich hatte heute definitiv zu wenig gegessen, doch das würde ich mir nicht anmerken lassen.

Sir James schritt unterdessen weiter zielstrebig auf die Bar zu. Ich ließ mich mitziehen, aber sobald wir unser Ziel erreichten, zog ich rasch meine Hand aus seiner Ellenbeuge und trat einen Schritt zur Seite. Mir war zu heiß und ich schob es auf die Unmengen von Stoff, die Perücke und die Maske.

Sir James klopfte auf die Marmorplatte des Tresens und sofort kam der Herr im Frack dahinter zu uns. Aus der Brusttasche seines Anzugs baumelte die goldene Kette einer Taschenuhr, ähnlich wie die, die Lance trug.

»Zwei Gin.« Sir James nickte ihm zu.

Ich verschränkte die Arme. »Für mich?«

»Natürlich für Euch.«

»Ich trinke keinen Alkohol.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Zu schade. Der Effekt hätte mich interessiert.«

Ich zuckte mit einer Schulter. Seine Anweisung, nicht meine, aber das konnte ich ihm schlecht an den Kopf werfen … Vielleicht war das hier doch eine furchtbare Idee …

»Ich sollte gehen«, sagte ich unvermittelt. Rasch drehte ich mich weg, aber seine Hand schloss sich sanft um mein Handgelenk und ich ließ mich von ihm umdrehen.

»Ihr wart durstig. Einen Drink. Trinkt wenigstens einen Tee oder ein Schluck Wasser. Ich kann mir doch nicht nachsagen lassen, dass ich zugelassen habe, dass eine Lady bei diesen Temperaturen kollabiert, weil sie meinetwegen nichts getrunken hat.« Er entblößte seine weißen Zähne und es lag eine Wärme in seinen Augen, die ich noch nie an ihm gesehen hatte.

»Ein Glas Wasser«, murmelte ich, gegen meine weichen Knie ankämpfend.

Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und gab dem Herrn hinter der Bar ein Handzeichen.

Ich trat von einem Bein auf das andere. Meine Füße schmerzten schon wegen dieser verdammten Schuhe. Wie machten die Damen der höheren Gesellschaft das bloß?

An dem weit ausgestellten, schwarzen Rock einer älteren Dame mit Monokel vorbei sah ich durch die hohen Spitzbogenfenster. Der gleiche Ausblick auf den Platz der Freiheit wie aus dem Ballsaal. Uns gegenüber war das Ratshaus hell erleuchtet, auch wenn sich wahrscheinlich alle Ratsherren heute hier aufhielten.

»Und, wie war Euer Tag?«, erkundigte sich Sir James lächelnd.

Mit den Fingern trommelte ich auf den kalten Marmor der Theke, während mir die Beerdigung in den Sinn kam. Ich erinnerte mich daran, dass er nichts gesagt hatte. Ein Eisklotz. Und dann die überraschende Begegnung im Badehaus. In gewisser Weise war es ebenfalls seine Schuld. Er hatte mich dorthin geschickt. Hatte mich beleidigt, als ob ich stinken würde wie Drachenmist. Mein ganzer Tag war furchtbar gewesen, wegen ihm. Und trotzdem war der Abend so viel besser, als ich vermutet hatte. Auch wegen ihm.

Plötzlich fröstelte ich in der stickigen Hitze des Saals, als mir klar wurde, wie sehr ich ihm schon verfallen war. Dabei war es nur eine Nummer, um die Damen von sich zu überzeugen. Sein Charme, seine Komplimente, die lockere Konversation … und ich hatte mich einwickeln lassen.

Ich verschränkte die Arme. »Unspektakulär«, sagte ich kühl.

Er hob eine Augenbraue. »Verstehe.«

Der Bedienstete stellte mit einem Klicken zwei Gläser vor uns ab und Sir James reichte mir das mit der durchscheinenden, geruchslosen Flüssigkeit.

Ich achtete darauf, dass unsere Finger sich nicht berührten, als ich es ihm aus der Hand nahm. »Vielen Dank, ich sollte jetzt wirklich gehen.« Ich hatte den Ballsaal schon im Blick, doch Sir James schob sich zwischen mich und den Ausgang.

»Gebietet es nicht der Anstand, dass Ihr mich auch fragt, wie mein Tag war?«

Ich rollte mit den Augen und starrte in mein Glas. »Gut, wie war Euer Tag?«

»Wollt Ihr die ehrliche Antwort oder die höfliche?«

Überrascht schaute ich auf. »Die ehrliche.«

»Furchtbar.«

Ich stolperte, doch er hielt mich fest.

»Ist Euch nicht gut, wollt Ihr Euch setzen?« In seinen Augen spiegelte sich ernsthafte Besorgnis wider.

Auf alles war ich vorbereitet gewesen. Nur nicht auf das. Gehörte das zu seiner Verführungstaktik? »Was …« Ich schluckte. »Was ist passiert?«

»Ihr habt es sicher gehört. Ich habe einen neuen Knappen und … heute war es nicht einfach.« Er holte tief Luft. Kurz sah er sich um. »Ich erzähle es Euch gern. Aber nicht hier. Das bin ich ihm schuldig. Lasst uns auf den Balkon gehen.«

Das war ein Trick. Das musste ein Trick sein. Er lotste mich weg von anderen Gästen, gab sich verletzlich und dann folgte ein Annäherungsversuch. Oder? Aldwyn hatte mir diese Vorgehensweise schon näherbringen wollen, um die ein oder andere Bardame von mir zu überzeugen. Doch Sir James sah nicht so verlogen aus. Ich trommelte mit den Fingern auf das Glas, während er die kurze Distanz zu der nächstgelegenen Glasfront überbrückte.

Er hielt mir die Tür auf und schaute mich erwartungsvoll an. »Die Dame?«

»Man hat immer eine Wahl«, hatte er vorhin gesagt. Ich könnte mich umdrehen und gehen. Es wäre die kluge Entscheidung. Nicht aufzufliegen und kein Risiko einzugehen. Doch dieser neue fordernde Teil in mir wollte einmal das tun, was nicht unbedingt das Beste war. Und wann bot sich das besser an als auf einem Maskenball, unerkannt? Fliehen konnte ich auch noch später.

Also nickte ich ihm zu, fast unbewusst, und trat mit dem Wasserglas in die abkühlende Nachtluft. Erst, nachdem Sir James die Tür hinter uns geschlossen hatte, bemerkte ich, wie sehr ich die Stille vermisst hatte. Nur das leise Säuseln des Winds, ohne das Tosen der Gespräche und das Dröhnen der Musik. Ich seufzte erleichtert und lehnte mich neben der Balkontür an die vom Tag aufgewärmte Ziegelsteinwand.

Über uns leuchteten schon die ersten Sterne am dunkel werdenden Nachthimmel. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Früher, in Wooddales, war ich gerne mit Daireann in Vollmondnächten über die Welt geflogen. Nur sie und ich, und manchmal der Nebel, der sich wie eine Decke über die Baumwipfel legte. Das würde jetzt für immer eine Erinnerung bleiben, nie wieder würde ich mein Mädchen reiten können. Ich blinzelte schnell, damit die Tränen nicht fielen. Was war heute Abend los mit mir? Ich war doch sonst nicht so sentimental.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sir James neben mir. Mit einem leisen gläsernen Klicken stellte er sein Kristallglas auf der Balustrade ab.

Ich schauderte und schlang die Arme um meine Taille, die Kante des Glases in meiner Hand lag kühl auf meinem Oberarm. »Natürlich.« Schnell räusperte ich mich und schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ihr wolltet mir erzählen, was an Eurem Tag schiefgelaufen ist.«

»Ihr seht eher so aus, als ob Ihr ein offenes Ohr bräuchtet?« Er streckte die Hand nach mir aus, ließ sie dann aber wieder fallen und legte sie auf den Griff des Drachenzahns, der unruhig pulsierte.

Natürlich bräuchte ich ein offenes Ohr. Ich war heute Morgen auf der Beerdigung meines Ritters gewesen, war fast in einer Badeanstalt aufgeflogen und hatte heute Abend eine neue Identität angenommen. Außerdem verwirrte mich der Mann, den ich eigentlich furchtbar finden sollte, und machte es mir schwer, ihn zu hassen.

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und war froh um die Maske, die mein halbes Gesicht verdeckte. »Es ist schon in Ordnung. Lenkt mich lieber ab und erzählt mir von Eurem Tag.«

Sir James runzelte die Stirn, nickte jedoch. Er wandte sich ab, legte die Hände auf die steinerne Balustrade des Balkons und schaute zum Platz der Freiheit. An den kleinen Ziegelhäusern der ansässigen Händler, die sich wie ein Oval um den Platz spannten, durchwühlten einige Straßenkinder die Mülltonnen. Ein Deckel fiel scheppernd zu Boden und der seichte Wind trug das Geräusch bis zu uns herüber.

Ich wollte gerade fragen, was nun los sei, da drehte er sich wieder um. Sir James riss sich die Maske vom Gesicht und fuhr mit der Hand darüber. Er wirkte erschöpft. »Mein Knappe … Ich … Wir waren heute auf der Bestattung seines Ritters und der arme Junge hat geweint«, sagte er leise, fast unhörbar.

Ungläubig starrte ich ihn an. Es war ihm nicht egal gewesen?

Sir James seufzte. »Ich kann es ihm nicht verdenken. Ihr müsst verstehen, er war schon lange bei diesem Ritter. Das war sein einziger beständiger Kontakt in den letzten Jahren, die Person, auf die er sich verlassen konnte. Und jetzt ist sie weg. Einfach so.« Er ballte seine Hände zu Fäusten, streckte sie wieder und raufte sich die Haare.

Das war keine Verführungstaktik, das konnte kein Trick sein, um eine Dame von sich zu überzeugen. Er sah so ehrlich aus. Sein Schmerz war so roh, dass es mir wehtat.

»Das tut mir leid«, flüsterte ich.

Sir James nickte langsam. »Noch dazu war Sir Henry ein wahrlich guter Mann. Wisst Ihr, für die meisten Knappen ist es hoffnungslos, den Drachen ihres Ritters zu erben. Dafür können Drachenritter zu lang im Dienst des Rats stehen. Sir Henry hätte schon längst zurücktreten müssen. Doch er tat es nicht. Für den Jungen.« Er schaute mich mit einem traurigen Blick an, der mich mitten ins Herz traf. »Und wisst Ihr wieso? Damit er eines Tages diesen Drachen bekommt.«

Obwohl das Gewicht der Maske schwer war, spürte ich sie nicht, genauso wenig wie den Schmerz, den die Schuhe verursachten. Stattdessen starrte ich an Sir James vorbei in die Dunkelheit der Nacht. Im Garten der Botschaft nebenan war der Springbrunnen von verschiedenen Laternen beleuchtet. In der Mitte stand eine Frau mit einer Vase. Mit den flackernden Schatten in ihrem Gesicht sah es fast so aus, als weinte sie.

Ich stieß mich von der Wand ab, ging zwei Schritte nach vorne und stellte mein Glas neben seins. Dann stützte ich mich auf der Balustrade ab. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, dass Sir Henry die Beendigung seiner Karriere von mir abhängig gemacht hatte. Dass ich tatsächlich mehr für ihn gewesen war als ein armer Junge aus einem kleinen Kohledorf. Aber das, was Sir James sagte, ergab Sinn.

Meine Zunge klebte trocken an meinem Gaumen. Ich griff nach meinem Wasserglas und stürzte den ganzen Inhalt so schnell runter, dass mein Magen sich krampfhaft zusammenzog. Meine Hand zitterte unkontrolliert und ich presste sie schnell auf den rauen Stein, das Glas immer noch in den Fingern.

James neben mir betrachtete mit leerem Blick den Saal, aus dem Lachen und Gesprächsfetzen drangen. Er zog den Drachenzahn und drehte und wendete ihn in seiner Hand. »Ihr müsst verstehen, die Anwartschaft wird von vielen Dingen beeinflusst. Aber ein nicht zu unterschätzender Faktor ist die Bindung zwischen Drache und Ritter. Und wenn ein Mann jahrelang als Knappe dient, hat er die besten Chancen auf diesen Drachen. Selbst unter widrigen Umständen. Schließlich will der Rat keinen Drachenritter, der sein Tier nicht unter Kontrolle hat und die ganze Stadt niederfackelt – oder gar eine ausländische. Wenn es anders gelaufen wäre, hätte Daireann deswegen ihm gehört.« Sir James seufzte und steckte den Drachenzahn wieder in die Schlaufe an seiner linken Seite.

Eine Träne schlich sich aus meinem Augenwinkel und lief unter der Maske meine Wange hinunter. In mir tobten Trauer, Wut, Verzweiflung und am liebsten hätte ich alles in die Nacht hinausgeschrien. Stattdessen schlug ich die freie Hand über den Mund, um nicht zu wimmern.

»Jetzt ist der Traum für ihn dahin. Er ist zu jung. Noch dazu hat er den wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren. Alles an einem Tag.«

Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Trotzdem drang ein kleiner Schluchzer zwischen meinen Lippen hindurch und ich presste die Faust auf den Mund.

Sir James drehte sich um, sodass wir beide jetzt in Richtung der Botschaft blickten. Als hätten wir ein gemeinsames Ziel.

»Ja, furchtbar, oder?« Er stützte sich mit den Ellenbogen auf der Balustrade ab und legte kurz den Kopf in die Hände. »Und ich dachte, ich tue ihm etwas Gutes. Ich habe ihn in das beste Badehaus der Stadt geschickt. Zur gleichen Zeit wie mein Vater, damit er Verbindungen knüpfen kann. Ein paar andere Lords des Eisernen Rats wären da gewesen. Außerdem hatte ich ihm eine Massage bei der hübschesten Masseurin gebucht. Und wisst Ihr, was er getan hat?«

Ich starrte ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Er hatte so unbeteiligt gewirkt. So kalt und hart wie Stahl. Wie war er zu so komplexen Gefühlen fähig? Wer war dieser Mann?

Sir James schaute auf und deutete meine Reaktion anscheinend als Missfallen. Trauer stand in seinen Augen. »Er ist nicht einmal aufgetaucht. Wie soll ich jemanden ausbilden, zu dem ich keine Verbindung aufbauen kann? Ich bin mir sicher, ich könnte es, weil wir uns sehr ähnlich sind. Er und ich. Es ist schwer zu beschreiben.« Er schüttelte abwehrend den Kopf, als hätte er etwas Dummes gesagt. »Und doch ist es, als ob man im Rauch nach den Funken eines Feuers greifen will. Sie sind da, man sieht sie. Trotzdem ist es ziemlich aussichtslos, einen zu erwischen.«

Fahrig zupfte ich die Spitzenhandschuhe zurecht. Meiner Stimme traute ich nicht und mein Herz pochte so laut, dass er es hören musste. Am liebsten wäre ich weggerannt, um das alles zu verarbeiten, zu verstehen. Stattdessen standen wir eine Weile so nebeneinander. Seine Körperwärme kroch durch den dünnen Stoff meines Handschuhs, eine stetige Erinnerung, dass er da war. Der gleiche Mann wie heute Morgen und doch so anders.

Kurz schloss ich die Augen und lauschte seinen Atemzügen. Tief, ruhig und trotzdem ungleichmäßig. Seltsamerweise beruhigte mich das. Es hatte etwas von einem Drachen.

Nachdenklich musterte ich ihn von der Seite. Die gerade Nase, das durch den Bart verdunkelte Gesicht und die meerblauen Augen, die in der Ferne eine Antwort suchten. »Wenn Ihr keinen Weg zu ihm findet … wie habt Ihr es denn mit Eurem anderen Knappen getan?«, fragte ich leise.

»Das war einfach. Es war ein schwerer Auswahlprozess. Lance hat sich gegen viele andere Leute durchsetzen müssen. Wer so hart arbeitet, um mein Knappe zu werden, der hat es verdient.«

Im Gegensatz zu mir. Ich hatte mich nicht unter Beweis gestellt. Nachdenklich drehte ich das leere Glas hin und her. Es kratzte leise auf dem Stein.

Sir James schüttelte ungläubig den Kopf. »Und das ist das Verrückte. Bei Lance hatte ich nie das Gefühl, wir wären uns irgendwie ähnlich, und trotzdem komme ich besser mit ihm aus.«

»War denn Eurem neuen Knappen klar, was Ihr bezwecken wolltet?«

»Das muss ihm klar gewesen sein. Was sonst sollte mein Ziel sein?«

Ich dachte an die Bestrafung am ersten Tag, an seine Arroganz. »Wieso geht Ihr mit Euren Knappen so hart um?«

Er richtete sich gerade auf und zog an dem Knoten seiner Krawatte, als wäre sie ihm zu eng. »Mein Ritter ist ebenfalls hart mit mir umgegangen. Er dachte, ich wäre ein verzogener Bengel aus reichem Haus, der alles für selbstverständlich nimmt. Ein Stück weit hatte er recht. Trotzdem behandelte er mich nicht besser als die anderen. Ganz im Gegenteil. Und seht, was das aus mir gemacht hat. Ich bin der erfolgreichste Drachenritter in meinem Alter. Meine Knappen brauchen eine strenge Hand, aber am Ende werden sie es mir danken.«

In der Ferne bellte ein Hund, fast, als wollte er ihm widersprechen. Ich drehte mich um und musterte durch die Balkontür Sir Archibald und Sir Giovanni, die noch immer an der Bar standen und miteinander lachten.

»Wissen sie denn, warum Ihr so hart seid?«, fragte ich.

Er drehte sich ebenfalls um und lehnte sich an die Balustrade. »Ist das wichtig? Das Ergebnis zählt.«

Mir hätte das weitergeholfen.

»Hätte es das?«

Ich zuckte zusammen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich das laut gesagt hatte. Kurz öffnete ich den Mund, suchte fieberhaft nach einer Antwort, doch da ertönte ein dumpfer Knall, gefolgt von einem spitzen Schrei. Und dann brachen vor uns alle Feuer der Hölle aus.
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Siebenundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Nach dem Tod eines Drachenritters fällt der Drache dem Eisernen Rat zu.

Sir James war als Erstes an der Tür und riss sie auf. Kaum war er hindurchgestürzt, folgte ich ihm in den Saal, der inzwischen von aufgeregten Rufen erfüllt war. Während wir uns durch die panischen Menschen drängten, schlug mir der beißende Gestank von Alkohol und Angstschweiß entgegen, den ich jedoch energisch ausblendete. Gerade hatte nur der am Boden liegende Sir Archibald Priorität.

Sir James stieß die letzten Leute aus dem Weg, die sich um den Drachenritter versammelt hatten, und uns offenbarte sich das ganze Elend. Ich schlug die Hand vor den Mund. Der zuckende Sir Archibald hatte die Augen verdreht und war totenbleich, während Schaum zwischen seinen Lippen hervorquoll. Sir Giovanni stand daneben, warf die Arme in die Luft und redete schnell auf Dichanti vor sich hin.

Sir James kniete sich neben den krampfenden Mann und riss an seiner Krawatte. »Ein Messer! Bringt mir ein verdammtes Messer!«

Niemand reagierte. Ich schnaubte wütend auf und stürmte um die Theke. »Aus dem Weg!«, blaffte ich den leichenblassen Bediensteten dahinter an. »Ein Messer! Ich brauche ein Messer!«

Der Mann regte sich nicht, seine schreckgeweiteten Augen waren auf den zusammengebrochenen Drachenritter geheftet.

Ich drückte ihn mit einem kraftvollen Stoß zurück und schlängelte mich an ihm vorbei. Neben einer Zitrone glitzerte eine silberne Schneide im Licht der Kronleuchter. Hastig schnappte ich mir das Messer und den Korkenzieher, der danebenlag. Dann machte ich kehrt, knickte mit den verdammten Schuhen um, ignorierte den Schmerz jedoch und humpelte zu Sir James. »Hier!«

Mit einem kurzen Nicken nahm er mir die Klinge aus der Hand und schnitt das Hemd des zuckenden Mannes auf. Die Schneide ritzte ab und zu die Haut und rote Tropfen quollen aus den Wunden. Sir Archibald schien es nicht zu bemerken.

Trotzdem dauerte das alles viel zu lange. Mit dem Korkenzieher machte ich mich daran, das Hemd von unten aufzuschlitzen, aber meine Hände glitten immer wieder von dem zuckenden Körper ab.

»Haltet ihn fest!«, rief Sir James.

Ich schaute hoch, doch um uns herum standen lediglich Herren der höheren Gesellschaft. Sie hatten die Hände fest um die Zylinder und Gehstöcke gekrampft, anscheinend nicht in der Lage, angemessen zu reagieren. Augenrollend warf ich den Korkenzieher zur Seite und stemmte meine Arme auf Sir Archibald. Aber er wand sich so sehr, dass ich ihn nicht halten konnte. Kurzerhand schwang ich mein Bein über ihn und setzte mich auf seine Oberschenkel. So fest ich konnte, presste ich seine Hüften auf den Steinboden.

Sir James riss mit einem Ratschen den letzten Teil des Hemds auf und Knöpfe flogen in alle Richtungen. »Wir brauchen einen Arzt! Und Wasser! Schnell!«

Unsere Zuschauer waren wie eingefroren, Augen und Münder weit aufgerissen. »Ihr!« Ich deutete auf einen glatzköpfigen Mann, dessen roter Frack sich um seinen voluminösen Bauch spannte. »Geht in den Ballsaal und holt Hilfe!«

»Ich?«

»Ja, Ihr. Los, los, los!«, rief ich, während Sir James mit seinem Ärmel den Schaum von Sir Archibalds Mund wischte. Der blasse Drachenritter erschlaffte unter mir. Nein, er durfte nicht sterben, nicht der Nächste. Mein Herz raste vor Panik.

»Runter von ihm, wir müssen ihn auf die Seite drehen.« Sir James zog unsanft an meinem Arm, sodass ich mehr von Sir Archibald herunterfiel, als dass ich stieg.

Ich riss an dem Hosenbein des Mannes und Sir James packte seine Arme. Gemeinsam wuchteten wir ihn auf die Seite. Kurz unterdrückte ich einen Würgereiz. Die Hose war im Schritt nass und warm, aber ich hatte schon Schlimmeres angefasst.

Sir James beugte sich zu Sir Archibald herunter. »Er atmet nicht mehr! Wo bleibt der verdammte Arzt?«

Mein ganzer Körper bebte. Irgendwo neben mir fiel eine Dame mit orangefarbenem Kleid und schwarzem Lederkorsett in Ohnmacht. Der Boden wackelte leicht nach ihrem dumpfen Aufschlag.

»Niemand verlässt das Gebäude! Auch Ihr nicht, Sir Giovanni!«, rief Sir James.

Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn, obwohl es viel zu warm war. Ich musste hier weg. Wenn die Stadtgarde kam und mich befragte …

»Und dann zieht alle Drachenritter und Knappen zusammen. Jetzt!«, bellte Sir James einen der Kellner an.

Das war mein Stichwort. Ich sprang auf, schob mich zwischen einer vor sich hin brabbelnden Dame und einem Herrn hindurch, der sich an seinen Gehstock klammerte. Einen kurzen Blick über die Schulter konnte ich mir jedoch nicht verkneifen.

Sir James’ leicht lockiges Haar klebte schweißnass an seinem Kopf, Blut überzog seine Hände. Er schaute nicht auf, schlug immer wieder mit der flachen Hand auf die Wange des Mannes, dann auf die Brust – als ob ihn das zurückbringen würde.

Ich riss mich von der grauenhaften Szene los, kämpfte mich durch die mir entgegenströmende Menge von Schaulustigen und machte mich auf die Suche nach Lady Elizabeth.

***

Das Bild des toten Sir Archibald verfolgte mich auch noch, als ich längst wieder im Stadthaus von Sir James angekommen war. Unaufhörlich sah ich vor mir, wie der Drachenritter seine letzten Atemzüge tat. An Schlaf war kaum zu denken und entsprechend müde war ich, als ich am nächsten Morgen mit den anderen Knappen zum Training geschickt wurde. Die graue Wolkendecke über unseren Köpfen drückte die Stimmung noch mehr. Als würde der Himmel hier auf dem Berg gleich über uns enden. Wenigstens brutzelte uns dann nicht die Morgensonne zu Tode.

Ein Gähnen unterdrückend, beobachtete ich, wie Aldwyn mit dem Säbel ausholte. Der Stoff seines schweißgetränkten Hemds spannte sich über seine breiten Schultern. Dann ließ er die Klinge mit voller Kraft heruntersausen, die seinen Gegner, der einzige Knappe aus Noveleskaya, fast mühelos entwaffnete. Verhaltener Applaus ertönte.

Ich wandte mich von meinem Platz unter den Zuschauern ab und humpelte an ein paar abgeholzten Bäumen vorbei. Mein Knöchel war nach dem Umknicken in diesen verdammten Schuhen immer noch geschwollen und der Schmerz pochte dumpf darin. Eleonores Balsam hatte zwar geholfen, aber gut war es bei Weitem nicht.

Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Aldwyn stützte sich mit einer Hand auf die querliegende Holzlatte, die den sandigen Kampfplatz begrenzte, und sprang behände darüber. Dann gesellte er sich zu mir.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und blies mir eine zu lang gewordene pechschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Von dem Berg, auf dem extra für das Turnier die Trainingsplätze errichtet worden waren, hatte man eine exzellente Sicht auf die Stadt, in deren Zentrum die Arena aufragte.

Ich atmete tief ein. Es tat gut, kurz den misstrauischen Blicken zu entkommen, die besonders die Knappen aus Ferridum und Dichanti austauschten. Wie könnte ich es ihnen verdenken? Nach dem Aufruhr im Speisesaal waren noch mehr Tote gefunden worden: Sir George, Sir Thomas und Sir Pierre. Damit waren aus Ferridum fünf von einundzwanzig Drachenrittern umgekommen. Und dann natürlich Oswin, der Knappe des verstorbenen Sir Godric. Das einzig Gute daran war, dass mein verspätetes Auftreten als Knappe nicht aufgefallen war.

Aldwyn trat neben mir einen Stein weg, der mit einem dumpfen Geräusch gegen einen Baumstumpf weiter unten am Hang prallte. »Was für eine Scheiße, hm?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wo ist dein Sir James?«

Ich nickte in Richtung des Stadthauses, das im Tal unter uns lag. Die Mauern waren zu hoch, um Onyx zu erkennen, der zweifelsohne im Innenhof unruhig seine Runden drehte. »Er wird von der Garde verhört und hat Lance und mich hierher zum Trainieren geschickt.«

Aldwyn seufzte und krempelte sich die Ärmel seines Hemds hoch. »Wenn er Sir Archibald hätte umbringen wollen, hätte er wohl kaum versucht, ihn zu retten.«

»Ich denke, es geht eher darum, was er gesehen hat.« Mit dem Stiefel schob ich ein paar vertrocknete Äste weg, die auf der rissigen Erde lagen. Einer davon zerbarst und das Holz knackte.

»Ich habe zwei Knappen reden gehört. Die Stadtgarde nimmt an, dass Sir Pierre Pech hatte und nicht das Ziel war.«

Ich biss auf meine Unterlippe. Das ergab Sinn, er war der Einzige, der nicht aus Ferridum stammte … Trotz der schwülen Hitze bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Es konnte nicht sein, dass jemand gezielt Drachenritter angriff. Es durfte nicht sein. Die Konsequenzen wären zu … ich wollte lieber nicht daran denken. Schon allein die Vorstellung eines neuen Drachenkriegs jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Hast du gehört, Sir Thomas hat man auf der Toilette gefunden. Er lag in seiner eigenen Scheiße.« Aldwyn schüttelte leicht den Kopf.

Ich verzog das Gesicht. »Absolut furchtbar.«

Aldwyn setzte sich auf einen Baumstamm, streckte die Beine aus und überkreuzte die Knöchel. »Na ja, sie werden den Kerl schon finden … Wie ist es denn so bei Sir James?«

Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Es belauschte uns niemand und Lance machte neben einem der grünen Versorgungszelte Liegestütze. Die Tannen dahinter waren nicht abgeholzt worden und spendeten ihm wenigstens etwas Schatten. Sein Gesicht war schon tomatenrot.

Eigentlich sollte ich das Gleiche tun. Fünfzig Liegestütze und hundert Kniebeugen, hatte Sir James gesagt. Aber mein Knöchel schmerzte zu sehr und ich brachte keine zehn Liegestütze zustande – geschweige denn fünfzig. Da konnte ich es gleich lassen.

Aldwyns fragender Gesichtsausdruck erinnerte mich daran, dass ich ihm noch eine Antwort schuldete. Seufzend setzte ich mich auf den trockenen Boden neben ihm. Unter meinen Fingern piksten die getrockneten Tannennadeln, die der Wind bis jetzt nicht weggefegt hatte.

»Er ist … anders, als ich dachte.«

Aldwyn runzelte die Stirn, hob einen Kiefernzapfen auf und brach nacheinander kleine Holzstückchen davon ab. »Wie?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.« Nachdenklich zog ich meine Knie zu meiner Brust, starrte auf meine staubverschmierten Stiefel und malte mit dem Zeigefinger Muster hinein. »Er … ich verstehe ihn nicht ganz.« Aus seinem Verhalten von gestern war ich bis jetzt nicht schlau geworden. Hatte er der fremden Frau gegenüber alles ernst gemeint? Oder war es nur einer seiner Tricks gewesen, um eine Dame gefügig zu machen? Zumindest war er heute Morgen etwas netter gewesen und hatte Callum beauftragt, mir ein reichhaltiges Frühstück auf das Zimmer bringen zu lassen.

Aldwyn gähnte und streckte sich, wobei sein Hemd etwas hochrutschte und seinen muskulösen Bauch freigab. »Der Mann hat auf jeden Fall alles richtig gemacht. Ist Drachenritter und hat jeden Abend eine andere Frau im Bett.«

Ich presste die Lippen zusammen, schluckte schwer und versuchte, keine Miene zu verziehen. »Weißt du … weißt du, wie er das macht?«

»Keine Ahnung. Aber er ist sehr erfolgreich dabei. Man munkelt, er ist nicht so viel auf Reisen wegen der Verhandlungen für die Kohle seines Vaters.« Aldwyn lehnte sich verschwörerisch zu mir und hob suggestiv die Augenbrauen.

»Sondern?«

»Sondern, weil er alle Damen der oberen Klasse in Dimondon schon durch hat. Er braucht Frischfleisch.« Aldwyn grinste und zwinkerte mir zu.

Mir war speiübel und am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. Stattdessen presste ich meine Fingernägel tief in die getrocknete Erde.

»Gestern bei einem Bier hat Edgar sogar erzählt, er hätte die Prinzessin von Angarkesh verführt. Ihr Vater wollte ihn danach zur Heirat zwingen, hat er natürlich nicht mitgemacht.«

Das war die Bestätigung, die ich gebraucht hatte – auch, wenn es schmerzte. James hatte es mit Sicherheit nicht ehrlich gemeint. Ich war eine Eroberung, eine Herausforderung, wie er sie als Drachenritter liebte. All seine Worte ein Trick, wie der mit dem Kalender und den Namen. Zumindest stand ich dort nicht drin. Ich würde keine Daphne oder Cynthia werden.

»Komm schon, Kumpel.« Aldwyn seufzte, stand auf und klopfte sich ein paar Holzspäne von der Hose, die auf dem abgesägten Baumstumpf gelegen hatten. »Eines Tages wird er dir bestimmt seine Tricks verraten, aber jetzt sollten wir zurück zu den anderen. Du bist doch sonst der Erste, der in den Trainingsring springt, um allen zu beweisen, wie gut er ist.«

Ich nickte nur leicht, rappelte mich auf und folgte Aldwyn langsam zu dem mit Holzbalken umrandeten Platz, auf dem sich zwei neue Knappen mit Säbeln duellierten. Im Gegensatz zu sonst analysierte ich nicht die Kampftechniken, denn dieses ungute Gefühl in meinem Magen verschwand nicht. Ich wollte Sir James für sein Handeln hassen, aber immer wieder schlich sich sein charmantes Lächeln in meinen Kopf. Aber von einem Sir James würde ich mich nicht von meinem Ziel ablenken lassen. Ich würde trainieren, soweit mein Knöchel es zuließ, und heute Abend auf dem Ball würde ich ihn ignorieren und mich anderen Drachenrittern widmen. Ganz einfach.

Ich räusperte mich. »Was glaubst du, was hinter den Mordfällen steckt?«, fragte ich, um mich und Aldwyn auf andere Gedanken zu bringen.

»Zufall ist das nicht, das ist ja klar.«

»Denkst du auch, es hat etwas mit dem Kri–«

Aldwyn hielt mir kurz den Mund zu. »Kumpel, sprich so etwas besser nicht aus. Sollte das passieren, hat unsere letzte Stunde geschlagen. Falls es wirklich so weit kommt, dann ist dieser Kontinent bald der verlorene …«

Ich nickte langsam und stützte mich auf einem Holzbalken ab. Sollte tatsächlich eine der Nationen einen Krieg gegen uns anfangen, wäre es eine kluge Strategie, zunächst die Drachenritter auszuschalten. Allerdings würde das nur funktionieren, wenn die Knappen ebenfalls beseitigt werden würden. Genau wie Oswin.

Mein Blick glitt über die jungen Männer, die um den Trainingsring verteilt den beiden Kämpfenden zusahen. Ich schauderte. Wäre einer von uns als Nächster dran? Vielleicht sogar ich?

Ein dumpfer Schmerz fuhr mir in die Kniekehlen, als mich dort ein Stiefel traf. Ich klammerte mich rechtzeitig an dem Balken fest, um nicht auf den Boden zu fallen.

»Bist du fertig mit deinen Liegestützen und Kniebeugen, Hosenscheißer?« Lance verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig neben mich.

Mit zusammengepressten Lippen zog ich mich hoch. »Ich schon, und du, Isabell?« Vor Lance würde ich keinesfalls den Schmerz in meinem Knöchel zugeben.

Er packte mich hart am Kragen und zog mich vollends auf die Füße. Meine Hände flogen zu meiner Kehle und ich japste nach Luft. Kurz, bevor ich richtig stand, gab er mir wieder einen Schubser und ich kollidierte mit der Holzumfassung des Trainingsrings.

»Dann wollen wir mal sehen, ob deine Fähigkeiten so groß sind wie dein Maul. Los, du gegen mich. Säbel gegen Säbel im Ring.«

Ich verschränkte ebenfalls die Arme. »Sagt wer?«

»Sag ich.«

»Lass dich nicht provozieren, Kumpel. Lass ihn einfach denken, er hat gewonnen. Das ist es nicht wert«, raunte mir Aldwyn zu, doch ich humpelte bereits zu der Öffnung der Umrandung, obwohl ein brennendes Glühen in meinem Bauch mich davon abhalten wollte.

Ich schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl zu verdrängen. Lance und ich würden eine ganze Weile zusammenarbeiten müssen. Ich konnte nicht klein beigeben. Ich durfte nicht klein beigeben. Er würde schon noch lernen, mit wem er es zu tun hatte.

»Verpisst euch.« Lance fuchtelte mit einem eisernen Säbel in Richtung der beiden Knappen, die weiterhin trainierten.

Diese ließen schnell voneinander ab, duckten sich unter dem Holzbalken hindurch und gaben den Trainingsring frei.

»Du hast die falsche Waffe, Amanda.« Ich griff nach einem der hölzernen Säbel, die in einem der Eimer neben der Öffnung des Rings standen. Die eisernen im Kübel daneben waren eigentlich bloß für das Gewichtstraining bestimmt, nicht für den Kampf gegeneinander.

Lance drehte sich zu mir um, die Ärmel des schwarzen Hemds hochgekrempelt und ein gefährliches Funkeln in den Augen. »Nur Schwuchteln trainieren mit Holz. Bist du etwa eine Schwuchtel, Hohlbirne?«

Meine Finger schlossen sich fest um den Holzgriff. Dem würde ich es zeigen. Mich vor allen Leuten der Homosexualität zu beschuldigen – er wollte doch nur, dass die Stadtgarde mich holte.

»Vic, lass ihn reden und komm. Wir gehen was trinken und Lance kann sich jemanden in seiner Gewichtsklasse suchen.« Aldwyn hatte die Stirn in Falten gelegt und lief um den Ring herum.

Er hatte recht. Ich war momentan nicht in der Lage, vernünftig zu kämpfen. Außerdem war Lance größer und schwerer als ich – und er hatte eine Waffe, mit der er mir im Zweifelsfall Knochen brechen konnte. Das war es nicht wert. Lady Elizabeth wäre mit Sicherheit ebenfalls nicht begeistert, wenn ich heute Abend mit blauen Flecken ankam.

Ich drehte mich schon weg, da lief etwas Warmes, Feuchtes meine Wange hinunter. Langsam drehte ich mich um.

Etwas Spucke hing noch an Lance’ rechtem Mundwinkel. »Da zieht der Halbling den Schwanz ein. Jedes kleine Mädchen aus einer Kohlemine hätte mehr Mumm.«

Ich verengte die Augen und meine Hand mit dem Holzsäbel hob sich wie von selbst. Dem würde ich zeigen, wozu ein kleines Mädchen aus den Kohleminen fähig war – auch, wenn er es nicht wusste. Im nächsten Augenblick sank mein Stiefel schräg im feinen Sand ein und ein stechender Schmerz fuhr mir in den Knöchel.

»Etwa Probleme mit der Fußarbeit?« Lance grinste schadenfroh.

»Als ob dich das interessieren würde.« Ich humpelte weiter nach vorne und war dankbar dafür, dass die hohen Stiefel meinen Knöchel stützten. »Also Charlotte, kämpfen wir jetzt oder –«

Der erste Schlag riss mir beinahe meine Waffe aus der Hand und zog mir bis in die Schulter. Ich taumelte zurück, Holzsplitter regneten herunter und das Knacken meiner Waffe war kein gutes Zeichen. Gerade noch rechtzeitig hob ich den Arm, um den nächsten Schlag zu parieren. Schon jetzt rann mir der Schweiß die Schläfen hinunter und das nicht nur wegen der höllischen Hitze.

Lance’ Gesichtsausdruck war mörderisch. Er sprang einen Schritt nach vorne, das hintere Bein perfekt angewinkelt, und der Säbel sauste ein weiteres Mal nach unten. Ich stolperte rückwärts, die Kraft des Schlags fuhr durch meinen ganzen Körper, durch jeden Muskel. Obwohl ich meinen Griff verstärkte, würde ich das nicht lange aushalten. Auf dem Sand war es schwer, sich korrekt zu positionieren, und als ich endlich die richtige Haltung fand, drehte ich meinen Fuß einmal falsch zur Seite.

Ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Lance schlenderte auf mich zu, fast gelangweilt, und holte wieder aus. Ich stolperte rückwärts, den Holzsäbel schützend vor mein Gesicht haltend. Etwas Hartes traf meinen Rücken. Die Umrandung. Er hatte mich in die Ecke gedrängt.

»Das war es wohl, du Hosenscheißer.« Lance grinste gehässig und sein Säbel sauste herab. Gerade noch rechtzeitig duckte ich mich unter seinem Schlag hinweg. Über mir regneten Holzsplitter herab. Lance hatte den Holzpfahl hinter mir getroffen. Kräftemäßig war er mir haushoch überlegen. Ich musste meine Schnelligkeit gegen ihn nutzen – was mit der Fußverletzung leichter gesagt war als getan.

Ungelenk stolperte ich an ihm vorbei und verpasste ihm einen gezielten Schlag in die Kniekehlen. Lance stöhnte, fuhr aber trotzdem herum. Ich duckte mich unter der Klinge weg, wollte mit dem Säbel parieren. Es krachte hässlich, als die Spitze der Holzwaffe wegflog und einen der zuschauenden Knappen an der Schläfe traf. Der schrie auf, doch weder Lance noch ich schauten nach ihm.

Ich wich dem nächsten Schlag aus und schlug Lance mit dem Stumpf meiner Waffe auf den Oberarm. Der hatte den Angriff so schnell nicht kommen sehen und riss mit geweiteten Augen erst im letzten Moment den Arm zurück. Doch die abgesplitterte Kante traf ihn und ließ ein Loch in seinem Hemd zurück. Er schrie vor Schmerz und ich hieb noch mal auf sein Handgelenk. Der Griff um seinen Eisensäbel lockerte sich. Gleich hatte ich ihn.

Ich tänzelte um ihn herum, biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in meinem Knöchel zu ignorieren, und schlug wieder zu. Lance berappelte sich und wirbelte herum, ein gefährliches Blitzen in seinen Augen. Dann schlug er mir so heftig auf die Waffe, dass ich sie nicht mehr halten konnte. Sie landete im Sand, einige Schritte entfernt von mir.

Lance bleckte die Zähne. »Jetzt bist du fällig, Arschgesicht.«
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»Was soll das hier?«, donnerte eine grollende Stimme über den Platz.

Augenblicklich wurde es totenstill und nur der Wind pfiff um meine Ohren. Aber ich würde jetzt nicht aufgeben. Nicht, nachdem Lance so unfair gekämpft hatte und ich einem Sieg so nah war. Ich würde ihm beweisen, was ich wert war, was ein dreckiges Mädchen aus den Kohleminen leisten konnte. Trotz des Schmerzes in meinem Bein hechtete ich zu dem Holzsäbel im Sand.

»Hört gefälligst auf, Euch zu Brei zu schlagen.« Der Zorn in Sir James’ Stimme war inzwischen unüberhörbar.

Lance ignorierte ihn genauso wie ich und schlug nach mir. Leider erwischte er mich mit der flachen Seite des Säbels am Bein. Ich heulte kurz vor Schmerz auf, bevor ich wegsprang. Immerhin bekam ich meine Waffe wieder zur greifen – oder besser gesagt das, was von ihr übrig war.

Lance holte mit der Klinge aus, doch ich rollte mich weg und schlug ihm im Gegenzug mit dem Holzstumpf erneut auf die Hand. Dem Kerl musste man mal zeigen, wie die Sache hier lie–

Bevor ich den Gedanken jedoch zu Ende bringen konnte, wurde ich am Kragen hochgerissen. Ich brüllte vor Wut, strampelte mit den Beinen, aber Sir James zog mich erbarmungslos zurück.

Unterdessen ließ Lance den Säbel in den zerwühlten Sand fallen und starrte zu Boden. Der Griff um mein Hemd lockerte sich und ich konnte endlich wieder besser atmen. Sir James stellte sich zwischen Lance und mich. Aus seinen Augen sprühte der Zorn, seine Wangen waren gerötet und eine Ader pochte sichtbar an seinem muskulösen Hals. »Habt ihr den Verstand verloren? Keine Turnierordnung der Welt erlaubt es, auf eine solche Art zu kämpfen. Mit einem Eisensäbel auf Holz! Schämen solltet ihr euch! Er hatte keine Waffe mehr, Lance! Bist du von allen guten Göttern verlassen?«

Ich musste etwas grinsen, geschah Lance ganz recht.

»Und du!« Sir James fuhr zu mir herum und verengte die Augen. »Wieso machst du bei so einem Mist mit? Schläge unter die Gürtellinie und auf die Hand? Was soll das? Wenn er sich die Handknöchel bricht, machst du ihn vielleicht zum Krüppel und er kann nie ein Drachenritter werden. Schon mal daran gedacht?«

Ich starrte auf meine sandigen Schuhspitzen. Der Schweiß tropfte mir von der Nase und die Schamesröte brannte auf meinen Wangen. Sir James hatte ja recht. Eine gebrochene Hand könnte schlimm enden und ich hatte es willentlich in Kauf genommen.

»Ich würde euch ja zwingen, euch zu entschuldigen, aber das bringt nichts.« Sir James klang wie ein verzweifelter Vater, der seine kleinen Kinder schalt. »Außerdem haben wir keine Zeit für euren Mist. Wir sind heute Nachmittag in der Arena dran und davor will ich mit euch die Kämpfe beobachten. Also los jetzt. Eure Bestrafung überlege ich mir noch.«

Langsam hob ich den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig, wie Sir James aus dem Trainingsring stapfte, jeder Muskel angespannt und die Hände zu Fäusten geballt. Das Knarzen seiner Rüstung unterstrich jeden Schritt. »Mitkommen«, bellte er über seine Schulter.

»Das ist deine Schuld«, zischte Lance, während wir uns in Bewegung setzten und Sir James Richtung Onyx hinterhertrotteten. Der beeindruckende Drache wartete hinter einem der Versorgungszelte auf einer freien Fläche und spie fast gelangweilt Feuerbälle auf einen alten Baumstamm. Die Flammen züngelten schon an der getrockneten Rinde entlang. Um ihn herum, in gebührendem Abstand, standen einige der anderen Drachenritter und eine Handvoll Knappen.

»Meine Schuld? Wer hat denn angefangen mit den ganzen Triezereien? Verdreh hier nicht die Tatsachen.«

»Klappe jetzt. Beide.« Sir James, der wutentbrannt etwas zu schwungvoll Onyx’ Hals erklommen hatte, funkelte uns von oben herab an.

Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass es hinter ihm im Sattel zu eng für uns alle werden würde. Doch ich würde nicht von mir aus anbieten, durch die Stadt zu laufen und nachzukommen.

»Wir fliegen zur Arena.« Sir James machte eine genervt winkende Bewegung. »Victor, du setzt dich hinter Lance und hältst dich an ihm fest. Verstanden?«

Ich nickte, wurde aber gleich darauf von Lance bedrängt, der sich zu mir herunterbeugte. Er roch nach Minze und etwas nach Schweiß. An seinem Gesicht klebte noch etwas Sand von dem Schlag nach unten.

»Hoffen wir, dass so ein Halbstarker wie du sich ausreichend festhalten kann. Es wäre ein Jammer, wenn du in die Tiefe stürzt.« Er grinste gehässig, ehe er den Hals des Drachen mit einigen geübten Handgriffen erklomm und sich hinter Sir James setzte.

Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, aber jetzt musste ich erst mal auf diesen Drachen kommen. Ich spannte kurz meine Kiefermuskeln an und humpelte auf Onyx zu. Ruckartig drehte er mir den Kopf zu und seine schlitzförmigen Pupillen zogen sich so eng zusammen, dass sie beinahe nicht mehr sichtbar waren. Dann öffnete der Drache sein Maul. Zwischen zwei der langen Reißzähne hing etwas Wolle eines Schafs. So, wie Onyx mich anschaute, hätte er wohl nichts dagegen, wenn ich dem Schicksal des Tiers folgte.

»Schluss jetzt, Junge!« Sir James’ Stimme klang scharf, als ich zurückstolperte. »Rauf mit dir, Victor.«

Ich biss die Zähne zusammen und machte mich an den Aufstieg. Unter meinen Fingern zitterte der Hals des schwarzen Tiers leicht, die Schuppen fast so heiß wie glühende Steine. Was hatte er bloß gegen mich? Normalerweise mochten mich Drachen.

Wenigstens gelang es mir dieses Mal auf Anhieb, Onyx zu erklimmen. Meine Finger waren mit den Spalten zwischen seinen gepanzerten Schuppen von den vorherigen Flügen vertraut. Außerdem hatte ich mir die Dornen gemerkt, auf die ich steigen musste, um in den Sattel zu kommen. Oben hielt mir Sir James den Arm entgegen und zog mich das letzte Stück hoch, bevor ich mich hinter Lance setzte.

»Du weißt ja, was man sagt, Victor.« Lance atmete genüsslich tief ein. »Ein Drache erkennt die wahre Persönlichkeit und Onyx ist besonders gut darin.«

»Klar und Drachenritter sind Seelenbrüder. Sonst noch Märchen, die du zum Besten geben willst?« Ich schnaubte.

»Schluss, ihr beiden. Ihr habt ein Ziel und ich erwarte, dass ihr euch so verhaltet.« Sir James hatte die Augen verengt und warf einen warnenden Blick über seine Schulter. »Seid ihr jetzt fertig damit, Beleidigungen auszutauschen?«

Lance und ich nickten und der Drache erhob sich mit ein paar kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte, um nur wenige Minuten später nahe der Arena zu landen. Zu Fuß hätte die Strecke mich bestimmt zwei oder drei Stunden gekostet.

Sir James führte Onyx zu einer der leeren Gitterboxen, die für die Drachen gedacht waren, die sonst in Stallungen in der Stadt unterkamen. Die schwüle Hitze unter dem Stoffdach war erdrückend und ich vermisste den kühlen Wind auf meinen Wangen. Trotzdem atmete ich erleichtert auf, als meine Stiefel endlich wieder festen Boden berührten. Ganz vertraute ich Onyx nicht – oder Lance.

Unser Herr hingegen stiefelte in Richtung Arena, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. Eine junge Frau mit etwas zu engem Korsett und zu viel Brust kam ihm entgegen. Ihr Spitzenschirm malte elegante Schatten auf ihr herzförmiges Gesicht. Doch obwohl sie ein verführerisches Lächeln aufsetzte und ihre smaragdgrünen Augen ihn fast gierig fixierten, beachtete er sie nicht.

Meine Schultern sackten herab, obwohl ich nicht mal bemerkt hatte, dass ich sie hochgezogen hatte. Wie töricht, am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Ein Abend mit ihm und ich verwandelte mich in ein kicherndes Schulmädchen, das an den Lippen eines Mannes hing, für den sie nur eine von vielen war. Selbst wenn wir heute Abend wieder sprechen würden – es könnte immer noch eine Taktik sein, um die mysteriöse Dame von sich zu überzeugen und damit eine schwierige Eroberung zu machen. Was erhoffte ich mir davon? Etwas Spaß? Mehr wäre sowieso nicht möglich. Und obwohl mir das alles bewusst war, gluckste in meiner Magengegend ein leises Glücksgefühl, das nicht auf meinen Verstand hören wollte.

Ich drückte meinen Brustkorb raus, richtete das Hemd und machte einen Satz nach vorne, um zu Sir James aufzuholen. Lance ging bereits an seiner anderen Seite. Kurz darauf kamen wir an der großen Tafel am Westtor vorbei, auf der immer die Kämpfe angeschlagen wurden. Ein Mann in Latzhose stieg auf einer Leiter empor und nahm die oberste Reihe Buchstaben wieder ab. Darunter stand: Elf Uhr – Sir Rodderick gegen Sir Phillipe.

»Wieso beobachten wir die Kämpfe? Ihr habt bestimmt schon Hunderte gesehen.« Ich runzelte die Stirn, während wir eine der Eisentreppen hinaufstiegen, auf der uns einige Arbeiter mit verstaubter Kleidung entgegenkamen. Die meisten Zuschauer aus den Armenvierteln konnten es sich nicht leisten, den ganzen Tag zuzusehen.

Sir James würdigte sie keines Blickes und schlug nur seinen Ledermantel nach hinten, damit er nicht die staubigen Hosenbeine streifte. Dann wandte er sich mir zu, verengte die Augen, machte den Mund auf, doch dann weichten seine Gesichtszüge auf.

»Wenn du ein guter Drachenritter werden willst, musst du deine Gegner verstehen. In der nächsten Runde trete ich gegen Sir Rodderick oder Sir Phillipe an. Eher gegen Sir Phillipe, er ist der Favorit. Wir analysieren seinen Flug, seine Taktik. Das verschafft mir einen Vorteil im Kampf gegen ihn.«

»Das hat Sir Henry nie gemacht«, brach es aus mir heraus.

Sir James zog eine Augenbraue hoch. »Er war auch nicht sonderlich erfolgreich, oder? Ich liebe das hier. Und ich werde es gut machen.«

Wir kamen oben an der Tür an, neben dem ein uniformierter Mann stand. Er tippte sich an die runde Schirmmütze, einen silbernen Knipser zum Entwerten der Tickets in der Hand. Doch er ließ uns ohne Eintrittskarten passieren.

Kaum eine Sekunde später öffnete sich vor mir der oberste Ring der billigen Plätze. Obwohl schon wieder einige Gäste gegangen waren, saßen die Menschen hier Oberschenkel an Oberschenkel gepresst. Je tiefer wir zwischen den Sitzbänken hinabstiegen, desto mehr Fußabdrücke waren im dicker werdenden Staub erkennbar.

»Gehen wir nicht auf die oberen Ränge?« Ich wich einem der Verkäufer mit hölzernem Bauchladen aus, der dünne Stoffmasken verkaufte. Erst auf den besseren Plätzen auf dem ersten Ring der Arena wurden überhaupt die Schutzbrillen aus Glas angeboten, ähnlich wie die für das Fliegen.

Sir James schüttelte den Kopf. »Von dieser Position aus sieht man den Start besser. Wenn du den Anfang vermasselst, hast du schon halb verloren. Außerdem weiß ich, wie sie kämpfen. Du sollst hier was lernen. Schau dir gleich an, in welche Richtung sie losfliegen, das sagt viel über ihre Taktik aus.« Er führte uns zu einer Sitzbank neben einer Treppe ganz unten, direkt am Rand der Arena. Es war kein Platz.

»Wir könnten uns auf die Stufen setzen«, schlug ich vor.

Lance neben mir schnaubte und Sir James schüttelte den Kopf. Er griff in seinen Ledermantel und schnippte ein paar Stahlinge in den Staub vor die Füße von drei Arbeitern, die ihn mit runden Augen ansahen. »Weg da.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

Der erste der drei Männer hastete nach vorn, griff nach einer silbernen Münze und eilte dann die Treppe herauf. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass Sir James es sich anders überlegte. Die anderen beiden folgten.

Sir James setzte sich, Lance und ich links und rechts von ihm. Dann griff er noch mal in den Mantel und reichte mir eines dieser ausziehbaren Messingfernrohre, wie es die wenigen Seefahrer benutzten, die tatsächlich waghalsig genug waren, auf das offene Meer hinauszufahren. »Schau es dir genau an. Ich frag dich nachher ab. Verstanden?«

Ich nickte und meine Finger umschlossen das kalte Metall. Sir James’ Geruch haftete leicht daran. Allerdings gab ich mir Mühe, sowohl den Duft als auch den Gedanken daran schnell zu verdrängen.

Der Arenasprecher kündigte währenddessen den ersten der beiden Kontrahenten an. Schon schwang mit einem mechanischen Klackern der Zahnräder das große Tor auf, in dessen Riegel vorgestern Oswin gehangen hatte. Sir Rodderick schritt herein, Gráda hinter ihm, groß und fast golden in der Vormittagssonne. Gerne hätte ich Edward, seinem Knappen, ermunternd zugewunken, denn er sah nervös aus. Das ein oder andere Mal waren wir uns bereits bei kleineren Turnieren über den Weg gelaufen. Wenn er auch wortkarg war, schien er kein schlechter Kerl zu sein.

Die zwei Menschen und Gráda stellten sich an die Mittellinie, bevor das Osttor aufging, Sir Philippe mit seinem Drachen Ragnar angekündigt wurde und hindurchtrat. Das Tier hatte eine wunderschöne Musterung auf den Schuppen, die glänzten wie Edelsteine. Ich wollte lieber nicht wissen, wie lang der hochgewachsene Knappe neben ihm den Drachen mit Wasser übergossen und geschrubbt hatte.

In der Arena brach Applaus aus wie ein Feuerwerk und ließ keinen Zweifel zu, wer hier der Favorit war.

Sir James beugte sich zu mir herüber. »Siehst du die ernste, konzentrierte Miene von Sir Phillipe?«

Ich hob das Fernrohr und spähte hindurch. Das Gesicht des Drachenritters sah entspannt aus, die feinen Falten auf seiner Stirn sanfte Täler anstatt tiefer Rillen. Seine Augen waren beinahe glasig.

Ich nickte Sir James zu.

»Er meditiert. Eine seiner Geheimwaffen. Je mehr du bei dir bist, in dir selbst ruhst, desto empfänglicher bist du für die Regungen deines Drachen und kannst ihn besser kontrollieren. Eine ruhige Atmung ist der Schlüssel.«

»Macht Ihr das auch?«

Er schüttelte den Kopf und grinste frech. »Onyx und ich sind quasi Brüder, so was brauchen wir nicht. Aber für Normalsterbliche ist es ein guter Trick.«

Natürlich dachte er, sein Drache und er wären etwas Besseres. Ich rollte mit den Augen und hob schnell wieder das Fernrohr, damit er es nicht sah. Die zwei Drachen standen sich gegenüber, Gráda war kleiner, doch das musste kein Nachteil sein. Sir Rodderick ging gerade auf Sir Phillipe zu, um ihm die Hand zu schütteln. Es war unmöglich, von ihren Lippen abzulesen, was sie sagten, doch sie lächelten sich kurz an. Wenigstens hatte die Stimmung unter den Drachenrittern – zumindest unter denen aus Ferridum und Alousieaux – nicht gelitten.

Ich senkte das Fernrohr und sackte etwas auf der Bank zusammen. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, was genau ich beobachten sollte, wollte Sir James aber nicht enttäuschen. Und natürlich etwas lernen.

Neben mir holte Lance aus der Innentasche seines Mantels ein paar Nüsse heraus und warf sie sich in den Mund, als ob wir zum Picknicken hier wären. Er bemerkte meinen Blick und verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Schnell streckte ich ihm die Zunge heraus und wandte meine Aufmerksamkeit wieder den zwei Kontrahenten zu.

Beide saßen mittlerweile auf ihren Drachen. Sir Rodderick nickte Sir Phillipe zu und setzte sich den Helm auf, den Edward ihm reichte. Der andere Knappe tat es ihm gleich und plötzlich drang ein markerschütternder Schrei aus dem Helm von Sir Rodderick.

Erschrocken sprang ich auf die Füße und presste das kalte Fernrohr so fest an mein Auge, dass es bestimmt einen Abdruck hinterließ. Unter dem Drachenritter peitschte Gráda panisch mit dem Schwanz. Staub wirbelte auf und fegte wie eine Welle über uns hinweg. Um uns herum wurde gehustet und ein wildes Durcheinander an Rufen folgte, weil die meisten nichts mehr sahen. Hastig stellte ich mich auf die Bank und schaute wieder durch das Fernrohr. Was bei allen Göttern war hier los?

Sir Rodderick zuckte derweil und ohne die Lederriemen an seinen Beinen wäre er aus dem Sattel gerutscht. Aufgeregte Schreie dröhnten in meinen Ohren, verbreiteten sich um mich herum wie ein Lauffeuer. Aber ich ignorierte sie und fokussierte mich ganz auf den Mann, der gerade noch aufgebrüllt hatte und jetzt nach vorne auf den Hals des gelben Drachen sackte.

Mein Herz stolperte und eine Gänsehaut überzog trotz der staubigen Hitze meine Arme. Nein, das war unmöglich. Nicht der Nächste. Nicht so einfach!

Die Arena tobte und die Bank unter meinen Füßen vibrierte, als mehr Menschen aufsprangen. Ich hingegen versuchte, das Fernrohr zu stabilisieren und entdeckte Edward, der um seinen Herrn herumkletterte. Im nächsten Moment schoss etwas Schwarzgraues aus dem Helm und traf den Knappen mitten am Hals. Vor Schreck fiel mir das Fernrohr aus der Hand, aber den Aufprall hörte ich über dem Getöse und den wilden Rufen in der Arena gar nicht. Edwards Zuckungen stoppten im Fall und er knallte auf den rissigen Erdboden. Seine Augen waren weit aufgerissen und er blinzelte nicht. Das konnte doch nicht wahr sein!

Schnell hob ich das Fernrohr wieder auf und hielt es hoch. Gerade rechtzeitig, um eine Schlange mit zwei Köpfen in demselben gräulichen Ton wie die Innenseite des Helms zu entdecken. Sie schlängelte sich neben dem toten Knappen auf der staubigen Erde. In der nächsten Sekunde verwandelte sich das Grau zu Hellbraun, bis sie mit dem Erdboden verschmolz.

»Eine dichantinische Zwillingsviper – bei allen guten Göttern, wo kommt die denn her?« Sir James war neben mir auf die Bank gestiegen und zog den Drachenzahn mit einem Kratzen aus der Halterung.

Mit einer ruckartigen Bewegung stauchte ich das Fernrohr wieder zusammen und verstaute es hektisch in einer meiner Taschen. Sir James hingegen holte aus den Tiefen seines Mantels einen Dolch. »Wir müssen sie erledigen. Die Biester sind hochaggressiv und das Gift reicht locker aus, um hundert Männer zu töten. Victor …« Er fokussierte mich mit seinen stahlblauen Augen. »Du versuchst, die Leute hier zu evakuieren. Lance, komm mit und wir erledigen das Biest.« Und damit sprang er von der Bank und stürmte los.

Lance wiederum stand immer noch vor den Zuschauerrängen, zu einer Marmorskulptur erstarrt und aschfahl. Auf seine ganze Kleidung hatte sich eine dünne Schicht braunen Staubs gelegt, aber ich sah wahrscheinlich nicht besser aus.

»Lance!«, rief Sir James über die Schulter. Er war schon einige Schritte weiter in Grádas Richtung gerannt.

Auf der Stirn des anderen Knappen hatten sich feine Schweißperlen gebildet, die in der Sonne glitzerten. Sie hinterließen saubere Bahnen auf seinem Gesicht, als sie an den Schläfen heruntertropften. Trotzdem rührte sich Lance nicht.

Ich schnaubte. »Mach du das mit der Evakuierung! Ich gehe!« Mit einem Sprung setzte ich Sir James hinterher und verzog beim Aufprall das Gesicht. Der Schmerz schoss von meinem Knöchel durch mein ganzes Bein. Ich biss die Zähne zusammen und rannte los. Dafür hatte ich keine Zeit.

Gráda gab ein markerschütterndes Brüllen von sich und schüttelte den Kopf. Sir Rodderick wackelte, immer noch im Sattel festgeschnallt, hin und her, wie eine bizarre Puppe. Meine Nasenflügel bebten und ich zitterte leicht, doch ich rannte weiter. Der aufgebrachte Drache peitschte mit dem Schwanz und ich näherte mich ihm in einem Bogen, um nicht von ihm erwischt zu werden. Staub wirbelte auf, fegte in kleinen Tornados durch die Arena.

Ich hustete während des Rennens und verfluchte mich dafür, dass ich keine Maske trug. Kurz überlegte ich, mir wenigstens die Brille aufzusetzen, doch wenn diese Schlange tatsächlich so gefährlich war, dann zählte jede Sekunde. Hoffentlich begegnete ich diesem Vieh nicht in einer dieser Wolken. Die Stiefel und die Lederhose wären ein guter Schutz, aber –

Etwas Hartes traf mich am Rücken und schleuderte mich mehrere Schritte nach vorne. Ich kam mit dem Gesicht auf und spuckte Erde aus, schmeckte Eisen auf der Zunge. Mein Rücken schmerzte, als hätte ich mich verbrannt. Stöhnend stemmte ich mich mit den Armen hoch. Gerade rechtzeitig hörte ich das Peitschen der Luft, spürte meinen glühenden Instinkt in der Magengegend und warf mich erneut auf den Boden, bevor ein blau-smaragdfarbener Schwanz über mich hinwegfegte. Ragnar sprang wie wild geworden in der Arena umher. Seine Augen waren fast schon geweitet in – Panik?

Ich rollte mich in Richtung Gráda, den anderen Drachen immer im Blick behaltend. Auf dem Sattel hinter seinem massiven Kopf saß Sir Phillipe ohne Helm, der Körper wurde leblos hin und her geschmissen. Er war doch nicht auch …

»Lance!«, hörte ich Sir James von irgendwo vorne.

»Ich bin da!«, brüllte ich mit einer viel höheren Stimme zurück, als ich beabsichtigt hatte, und rappelte mich wieder auf.

Ragnar stürmte auf die andere Seite der Arena, machte ein paar Flügelschläge und stieß einen Feuerball aus, der die eiserne Umrandung traf. Mehrere Stimmen kreischten laut auf und ein Hauch des Gestanks von verbrannten Haaren wehte zu mir herüber.

»Kümmere dich um das verdammte Vieh! Ich schau nach der Schlange«, rief Sir James mir zu.

Ich schrie eine Bestätigung und rannte dem Drachen mit ausgebreiteten Armen hinterher. Der machte erneut einen Satz nach vorne, erhob sich ein paar Schritt in die Luft und kam mit einem Poltern auf, das die Erde zum Beben brachte. Er brüllte und klang dabei fast verzweifelt.

»Ruhig, mein Junge!« Ich schnitt ihm den Weg ab, doch Ragnar preschte brüllend weiter auf mich zu. Wo war der verdammte Knappe von Sir Philippe? Immer näher kam das weit aufgerissene Maul. Jeder der Zähne mindestens so lang wie meine Hand.

»Ruhig!«, rief ich noch mal, doch das Tier stoppte nicht. Wenn es so in die Menge krachte, würde es viele Tote geben. Kurz fluchte ich und tat dann das einzig Sinnvolle. Ich rannte auf ihn zu.
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Achtes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter handelt besonnen.

Auch wenn meine Taktik einem Todeswunsch gleichkam, erzielte sie den gewünschten Effekt. Der blaue Drache riss überrascht den Kopf nach oben und spie einen Feuerball in die Luft, der in einer Wolke verpuffte. Obwohl Ragnar seine Krallen in den Boden geschlagen hatte, schlitterte er einige Dutzend Fuß weiter. Während des Versuchs, sein Gleichgewicht zu finden, peitschte er mit seinem Schwanz nach links und Holz barst, als er die Zuschauerränge traf. Wenigstens war der Teil der Arena bereits leer und es schien niemand verletzt worden zu sein. Von dem Lärm durch seine Zerstörung abgelenkt, drehte er den Kopf. Das war meine Chance.

Ich atmete tief ein, mein Puls raste und meine Seite stach, aber das durfte mich nicht aufhalten. Es gab da eine Stelle, gleich hinter den Ohren. Wenn man die drückte, beruhigten sich die meisten Drachen. Ich sprang auf die Bank der Zuschauerränge und lief auf Ragnar zu, verkürzte die Distanz zwischen uns erheblich, bevor ich mit einem Satz auf die höher verlaufende Bank wechselte. Ein scharfer Schmerz zuckte durch meinen Knöchel, aber ich ignorierte ihn ein weiteres Mal.

Der Drache warf den Kopf in meine Richtung, doch da hatte ich mich schon zum Sprung abgedrückt. Ragnar kam mir entgegen und ich prallte direkt zwischen seine Augen auf die Schnauze. Ich stöhnte, als mir jegliche Luft aus der Lunge gepresst wurde. Trotzdem bekam ich reflexartig eines der kleinen Hörner zu fassen, die zwischen den Ohren wuchsen. Daran klammerte ich mich fest, als ob mein Leben davon abhinge – tat es wahrscheinlich auch. Gleichzeitig versuchte ich, die Beine um die Schnauze zu schlingen, um irgendwie Halt zu finden.

Ragnar stellte sich auf die Hinterläufe, warf den Kopf nach oben und schlug hektisch mit den Flügeln. Fast hätte ich losgelassen und rutschte weiter nach oben. Wenn ich aus dieser Höhe fiel, wäre ich ziemlich sicher tot.

»Ruhig!«, brüllte ich. Meine Unterarme rissen durch das Hemd an den rauen Schuppenkanten auf und warmes Blut lief meine Arme herunter. »Ruhig!«, rief ich noch mal. Doch Ragnar schüttelte den Kopf, als wäre ich eine lästige Fliege, die er loswerden musste. Die Muskeln in meinen Gliedmaßen brannten. Lange würde ich mich nicht mehr halten können und die Stelle hinter den Ohren war so unmöglich zu erreichen.

Als der Drache seinen Kopf in die Nähe des Bodens bewegte, ergriff ich die Gelegenheit und ließ los. Rückwärts plumpste ich in den Staub, genau auf die Stelle, an der er mich vorher schon getroffen hatte. Ich zischte vor Schmerz, trotzdem rappelte ich mich auf.

Ragnar fokussierte mich mit schlitzartigen Pupillen, als wüsste er nicht, ob ich Freund oder Feind war. Auch er hatte sich verletzt, an seiner Schnauze, zwischen seinen Nasenlöchern und am Hals, trat dunkelblaues, fast schwarzes Blut aus. Er riss sein Maul auf und brüllte mich an. Der warme Luftstoß riss meine kurzen Haare nach hinten und ließ keinen Zweifel daran, wie er zu mir stand.

»Ruhig!«, brüllte ich zum dritten Mal. Aber Ragnar stapfte weiter auf mich zu. Die Erde unter meinen Füßen vibrierte und das Geschrei der Masse drang nur dumpf zu mir durch. Denn im Maul des blaugrünen Drachen loderte schon das unverkennbare Anzeichen eines entstehenden Feuerballs auf. Ich hatte lediglich den Bruchteil eines Augenblicks, um zu entscheiden, wie ich reagieren sollte. Mit einer Rolle stürzte ich schließlich nach vorne unter seinen Kopf, während ein Feuerball die Stelle versenkte, an der ich eben gestanden hatte.

Glücklicherweise schien mich einer der Götter, oder wer auch immer, erhört zu haben, denn im nächsten Moment streifte ich mit meiner ausgestreckten Hand eine verletzte Stelle an seinem Hals und bewirkte damit das, was ich hatte erreichen wollen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, ein Berg aus Muskeln eingefroren wie ein Block aus Eis. Offenbar hatte Ragnar eine andere Stelle, die ihn ruhigstellte. Das hatte ich zwar noch nie gehört, aber ich würde mich nicht beschweren. Schwer atmend richtete ich mich auf und kämpfte gegen die Schmerzen an. Ich spürte den Windhauch der flatternden Flügel und mein Hals brannte.

Ragnar grollte leise, immer noch peitschte sein Schwanz aufgeregt hin und her, verarbeitete die Bank hinter ihm zu Kleinholz. Das Krachen und Splittern hörte ich nur dumpf. Die eine Hand auf der gleichen Stelle wie eben, klopfte ich mit der anderen an seinen Hals.

»Alles in Ordnung, mein Junge.« Meine Stimme zitterte wie meine Beine. Vor Schmerz schien mein ganzer Körper zu brennen. Doch ich zwang mich zur Ruhe, zu gleichmäßigen Atemzügen, die sich anscheinend auf Ragnar übertrugen, denn auch er wurde merklich ruhiger.

»Ich will, dass du dich jetzt flach auf den Boden legst, damit ich Sir Phillipe von dir herunterziehen kann. Hast du verstanden?« Natürlich wusste ich, dass er maximal auf den Ton meiner Stimme reagierte. Aber insgeheim hoffte ich, dass er begriff, was ich wollte.

Ragnar schnaubte und drückte mich zur Seite, während er sich hin und her wiegte. Sollte die Göttin mir gewogen sein, reichte es aus, wenn ich den Drachenzahn in der Hand hielt. Viele der Drachen waren so darauf konditioniert, dass er mir vielleicht gehorchen würde.

Im nächsten Moment legte er sich tatsächlich flach auf den Boden, wobei meine Hand von ihm abglitt. Den Drachen schien das jedoch nicht zu stören. Mit wackeligen Knien eilte ich zu seinem Hals und erklomm ihn, bis ich am Sattel ankam. Sir Phillipe hatte die Augen verdreht und an seiner Stirn prangten zwei stichartige Löcher wie die einer Schlange. Egal wo das Biest jetzt war, den Ritt auf Ragnar hatte es bestimmt nicht mitgemacht. Mit bebenden Händen löste ich die Riemen auf der einen, dann auf der anderen Seite. Anschließend gab ich dem leblosen Körper einen Schubs und er fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ragnar drehte den Kopf und ich konnte gerade noch rechtzeitig abspringen, bevor er sich dem Leichnam seines Drachenritters zuwandte.

Ich stürzte nach vorne und riss den Drachenzahn aus der Halterung an der Seite des Drachenritters. Die Blau- und Grüntöne verschwammen zu Wirbeln, schienen sich umeinander zu winden. Ragnar schaute zu seinem alten Meister, dann zu mir und schnaubte. Ich atmete erleichtert aus, bevor mein Blick auf die Arena fiel.

Die Hälfte der unteren Sitzreihen war zerstört, die meisten Gäste längst geflüchtet. Nur einige Schaulustige hatten sich an den Ausgängen versammelt und gafften zu uns herüber. Auf den höheren Plätzen hingegen waren die Reihen noch gut gefüllt, auch wenn die meisten standen, um besser sehen zu können. Ich reckte den Kopf. Auf der anderen Seite der Arena schüttelte Gráda ihren Schädel. Zwischen ihr und uns drei leblose Figuren auf dem Boden.

Mein Herz stolperte. Durch den Staub und Dreck, der die Liegenden bedeckte, erkannte ich nicht, wer das war. Natürlich Edward und Sir Rodderick, aber Sir James würde sich doch nicht von so einem Ding erwischen lassen? Meine Fingerspitzen wurden eiskalt und bei dem Gedanken, gleich seine Leiche zu sehen, übergab ich mich beinahe.

Ohne nachzudenken, befestigte ich den Drachenzahn provisorisch an der Halterung für meinen Säbel und erklomm den Hals des Drachen. Oben schwang ich mich in den Sattel und gab Ragnar durch Druck meiner Beine und Gewichtsverlagerung zu verstehen, dass er losgehen sollte.

Zu meiner Überraschung setzte er sich in Bewegung und mit einem großen Satz, unterstützt durch das Schlagen seiner Flügel, durchquerten wir die Arena in wenigen Sekunden. Ich kniff die Augen zusammen, zu sehr drückten sich mir die Staubpartikel in der Luft gegen die Lider. Unter mir rührte sich der Drache nicht mehr und ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht, bevor ich aus dem Sattel sprang.

Mein Herzschlag wummerte in meinen Ohren. Wenn die Gestalt vor mir wirklich er war … mir drehte sich der Magen um. Gerade einen Abend hatte ich mit ihm verbracht und jetzt, nein, nicht er. Eigentlich hätte jeder Schritt schmerzen müssen und doch fühlte sich mein Körper taub an. Ich packte den Mann an der Schulter, neben dem etwas entfernt ein Helm lag, und riss ihn herum.

Ich biss mir auf die Faust, um nicht vor Erleichterung aufzuheulen. Das hier war nicht Sir James, sondern der Knappe von Sir Philippe. Eine Staubschicht hatte sich auf die aufgerissenen Augen gelegt. Ragnar stupste mit seiner Schnauze dessen Füße an, aber er rührte sich nicht.

Erst dann fiel mein Blick auf seine Hand, aus der etwas Blut auf den Boden gesickert war. Jeweils vier stichförmige Einkerbungen in eindeutigem Abstand. Die dichantinische Zwillingsviper. Konnte so ein Tier so hoch springen, dass es ihn auf dem Hals von Ragnar erreicht hatte? Oder wie war sie sonst an Sir Phillipe und seinen Knappen herangekommen? So schnell? Einen Drachen hinauf?

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Es hätte nicht funktioniert. Nur, wenn es zwei gegeben hätte. Ich musste Sir James warnen.

Hektisch rappelte ich mich auf und blickte mich um. Wo war er? Gerade in diesem Moment kam der Drachenritter hinter Gráda hervor. Als er mich sah, rannte er auf mich zu.

»Was bei allen Göttern machst du hier?«, keuchte er. Schweiß klebte seine Haare an die Schläfen und seine Wangen waren leicht gerötet. In der einen Hand hielt er den Dolch, in der anderen den kopflosen Körper einer Schlange.

Ich runzelte die Stirn. »Wo ist die andere?«

»Welche andere?«

Hinter der Leiche von Edward bewegte sich etwas so schnell im Staub, dass ich es nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ich handelte, ohne darüber nachzudenken, sprang nach vorn und griff danach.

Die Schuppen waren an den Spitzen etwas rau, der Körper warm, doch ich umschloss ihn schnell und warf das Biest so weit weg, wie es mein Arm erlaubte. Ein paar Schritt entfernt bäumte sich die Schlange auf, zischte ärgerlich und rollte sich zu einem Knäul zusammen, uns dabei im Blick behaltend.

Sir James wartete keine Sekunde, fixierte das Ding, hechtete nach vorn und schlug mit dem stumpfen Drachenzahn darauf ein. Wieder und immer wieder, bis die Gedärme des Tiers nach draußen quollen und nur noch der Schwanz zuckte.

Ich atmete schwer, meine Lunge brannte. »Das war knapp.«

Langsam drehte er sich zu mir um. Sein Gesicht war aschfahl, Blutspritzer zierten es wie Rubine. Doch dann verzerrte es sich zu einer hässlichen Fratze. »Was machst du hier? Wieso hast du nicht auf mich gehört?« Er griff mich am Hemd und schüttelte mich so heftig am Revers, dass mein Kopf schmerzte. »Du hast keine Ahnung, wie dumm und waghalsig die Aktion war! Du kennst dich im Umgang mit den Biestern nicht aus. Du hättest tot sein können!«

»Ich bin ja noch am Leben.«

»Darum geht es nicht! Du gehörst jetzt zu meinen Leuten und ich schütze die Männer, für die ich verantwortlich bin, verstanden?«

»Aber –«

»Nichts aber! Wenn ich das nächste Mal sage, du kümmerst dich um die Evakuierung, dann tust du das, verdammt!« Eine Ader pochte an seiner Stirn, die Augenbrauen hatte er so dicht zusammengezogen, dass sie beinahe eine einzige Linie bildeten.

Ich zog den Kopf ein. »Verstanden, Sir James.«

Er atmete geräuschvoll aus. Dann packte er mich am Nacken und riss mich ein Stück nach vorne. Es gab Drachenritter, die ihre Knappen schlugen, doch bis jetzt hatte ich Sir James nicht für so einen gehalten. Trotzdem zog ich meinen Kopf weiter ein wie eine Schildkröte und wartete auf seine Faust. Doch stattdessen spürte ich nur das schwere Gewicht seiner Hand auf meiner Schulter. Mein Herz polterte, ob wegen der Ereignisse der letzten Minuten oder seiner Nähe wusste ich nicht.

Er verstärkte den Druck. »Aber du hast mir das Leben gerettet. Danke. Ich stehe in deiner Schuld. Das werde ich nicht vergessen.« Sir James ließ mich los und ging dann in Richtung der Kabine des Rats, die sich bis auf die niedrigste Position an der Arenawand gesenkt hatte. Doch er drehte sich noch einmal um. »Und nenn mich James.«

***

Ich hatte hinter James keinen Fuß aus dem motorisierten Gefährt gesetzt, da umschwärmten uns bereits die anderen Gäste des Balls wie Motten das Licht. Es schien fast so, als hätten sie auf den mit Teppich bedeckten Treppen auf unser – wieder zu spätes – Ankommen gewartet. Dabei hätte ich davon nicht überrascht sein sollen.

Nach James’ Sieg heute Nachmittag gegen Sir Giuseppe war er in der Arena von Rosen, Taschentüchern und Glückwünschen überhäuft worden. Hauptsächlich natürlich von Damen. Auch ich war durch die Rettungsaktion am Mittag ins Visier der Bewunderer gerutscht. Allerdings war ich dem Trubel schnell entkommen, indem ich mit Onyx in den Stall gegangen war, um ihm den Sattel abzunehmen. Lance hatte mir diese Aufgabe zu gern überlassen und war verschwunden. Wenigstens hatte sich der schwarze Drache nicht allzu sehr gegen mich gewehrt und hatte mir nur einmal leicht die Härchen an den Armen versenkt.

Gedankenversunken strich ich mir über besagte Stellen, wurde jedoch ins Hier und Jetzt gezogen, als ein rotgesichtiger Mann mir eines der Pamphlete mit James’ Antlitz und einen Füller unter die Nase hielt. Ich unterschrieb und wich weiteren begeisterten Menschen hinter der Absperrung aus. Kurz hielt mich noch einer der Reporter auf, zeichnete mein Gesicht im Profil und schüttelte danach übermütig meine Hand.

Mit schmerzenden Gliedern schleppte ich mich schließlich die nächsten Stufen hoch. Die Auseinandersetzung mit Lance und Ragnar hatte mich einige blaue Flecke gekostet und mein Knöchel pochte ärgerlich. Ohne Eleonores Balsam wäre ich wahrscheinlich schon längst bettlägerig.

Auf halbem Weg zu den Türen gratulierte mir erneut ein älterer Herr mit Gehstock und einem beeindruckenden weißen Vollbart zur Bezwingung von Ragnar. Ich lächelte verkniffen, als er mir auf die Schulter klopfte, und behielt mein Ziel – die Tür am oberen Ende – im Auge. Hoffentlich blieb das nicht den ganzen Abend so.

Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, stellte sich mir der Nächste in den Weg: Ein mittelalter Mann, seiner bronzenen Brosche am Revers nach zu urteilen, ein Fabrikbesitzer in der Lederwirtschaft. Er schob seine Tochter vor mich. »Ihr müsst einfach mit ihr tanzen. Meine Josephine ist eine herausragende Tänzerin.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Mit einem knappen Nicken wich ich Josephine aus, die mich mit einem freudestrahlenden Lächeln anblickte. So, wie der Mann agierte, wunderte es mich kein bisschen, dass die meisten Väter ihre Töchter, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Drachenrittern … verkehren ließen. Natürlich in der Hoffnung, sie zu vermählen. Tja, bei mir hatte er da schlechte Karten.

Ich schüttelte den Gedanken ab und erklomm die letzten zwei Treppenstufen. Vor der Tür hatten sich zu den zwei Pagen sechs Stadtgardisten gesellt. Zwei mit Hellbarden, die sie kreuzten, zwei mit Schusswaffen und die anderen beiden stellten sich den Gästen in den Weg, die mit uns an ihnen vorbeiströmen wollten.

Als Sir James, Lance und ich näherkamen, zogen die Stadtgardisten die Hellebarden zurück und ließen uns passieren. Ich atmete erleichtert aus, als ich einen Blick über die Schulter warf und erkannte, dass der Mann mit seiner Tochter ausführlich durchsucht wurde. Das würde ihn etwas Zeit kosten. Zeit, in der ich verschwinden konnte.

Doch ganz offensichtlich hatten die Gäste andere Pläne, stürzten sich auf uns und überhäuften uns mit Glückwünschen. Selbst James schien die Aufmerksamkeit nicht mehr wie am ersten Abend aufzusaugen, sondern sah sich suchend um.

Ich nutzte die erste Gelegenheit nach einer Toilettenpause, bei der mir ein Mann während des Händewaschens ebenfalls zu meiner Heldentat gratuliert hatte, und stahl mich endlich davon.

Das Türschloss in dem mir fast schon vertrauten Raum klickte hinter mir und ich atmete tief ein. Lady Elizabeth saß auf demselben Sessel wie am Tag zuvor und trommelte ungeduldig mit ihren Fingern auf den silbernen Drachenkopf ihres Gehstocks. Das Klackern, das die Ringe dabei verursachten, machte mich nervöser als der Hornstoß zu Beginn eines Drachenkampfs.

»Da seid Ihr ja endlich. Husch, husch, die Nacht ist nicht mehr lang.«

Anne und Emma lösten sich von einem Bücherregal und halfen mir wieder beim Umkleiden. Das Kleid war ähnlich schön wie das letzte. Dunkelrot mit schwarzen Stickereien und einem weit ausgestellten Rock. Aber als Emma das Korsett festzog, atmete ich scharf ein. Die Schnürung drückte sich genau auf den riesigen blauen Fleck an meinem Rücken.

»Noch mal, es geht schon«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Emma zog an der Schnürung, dieses Mal sanfter, doch der Schmerz ließ mich beinahe an die Decke gehen. Anne schüttelte neben mir den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«

Lady Elizabeth klopfte einmal mit ihrem Gehstock auf den Boden. »Dann schnürt sie nicht so eng. Sie hat ein schönes Gesicht, da müssen ihr die Brüste nicht auch noch unter dem Kinn kleben.«

Meine Wangen brannten und ich wäre am liebsten im Boden versunken.

Emma nickte nur und ich klammerte mich an einem der Pfosten des Bücherregals fest, während sie das Korsett zuband. Es schmerzte, trotzdem war es auszuhalten. Tanzen würde ich allerdings nicht können.

Zum Abschluss schminkte mich Anne und setzte mir die Perücke auf. Die Kratzer an meinen Armen verdeckten Handschuhe. Doch nun kam die letzte Herausforderung: die schwarzen, hohen Schuhe. Ich versuchte, meinen immer noch geschwollenen Knöchel hineinzuzwängen, aber es half nichts. Der Schuh passte nicht.

Lady Elizabeth musterte missbilligend meine polierten Drachenritterstiefel. Nur an den Schnallen war ein Hauch des Arenastaubs zu erkennen.

»Diese Stiefel könnt Ihr keinesfalls anbehalten.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Emma, gib ihr deine Schuhe. Für morgen Abend müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

Emmas schwarze Lederschuhe waren zwar weniger hoch, trotzdem wackelte ich bei jedem Schritt. Zu allem Überfluss schleifte so der Saum des Kleides mehr auf dem Boden, als es gedacht war. Dieser Abend stand unter keinem guten Stern. Vielleicht sollte ich einfach gleich aufgeben und Lady Elizabeth mein Geheimnis in die Welt hinausposaunen lassen.

Doch dann dachte ich an die mögliche Strafe. Galgen oder Gefangenenlager. Beides nicht sonderlich erheiternd. Ich schluckte schwer. Nein, das Turnier war endlich. Ein paar Abende würde ich überstehen und so konnte ich wenigstens etwas Spaß haben. Trotzdem zögerte ich im Türrahmen.

»Was ist, mein Kind?«, fragte Lady Elizabeth.

Ich kaute auf meiner Unterlippe, denn ein Gedanke ging mir nicht mehr aus dem Kopf. »Gestern –« Ich atmete tief ein. »Um ehrlich zu sein, war ich nicht die ganze Zeit unter den Leuten. Ein Teil des Abends habe ich mit Sir James auf einem der Balkone verbracht.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Ich werde mich heute Abend bessern und mich von Sir James fernhalten.« Viel bewegen konnte ich mich sowieso nicht.

»Keineswegs, keineswegs. Er ist wahrscheinlich im Besitz wichtiger Informationen, was die Beziehung anderer Drachenritter nach Alousieaux anbelangt. Nutzt sein Interesse an Euch, um ihn auszuhorchen.«

Ich knirschte kurz mit den Zähnen und nickte schicksalsergeben, mein Gesicht von ihr abgewandt. Dann drückte ich die Klinke herunter und setzte einen Fuß in den Gang.

»Eine Sache noch«, sagte Lady Elizabeth.

Mitten in der Bewegung fror ich ein.

»Genießt die Zeit. So wie es aussieht, stehen uns dunkle Zeiten bevor. Wir sollten die Feste so feiern, wie sie fallen – oder jede einzelne Stunde mit einem attraktiven Mann nutzen. Man weiß nie, wann das Leben zu Ende ist.«

Mit glühenden Wangen nickte ich und schloss hinter mir die Tür. Kurz lehnte ich mich dagegen und atmete tief ein. Obwohl mir in dem Kleid zu warm war, überzog eine Gänsehaut meine Arme.

Lady Elizabeth hatte recht. Schon beim Anblick der Stadtgardisten vor dem Gebäude hatte ich ein mulmiges Gefühl gehabt. Mit den Geschehnissen von heute Mittag in der Arena erhöhte sich die Anzahl der toten Knappen und Ritter auf elf. Elf. Innerhalb von vier Tagen. Was, wenn ich die Nächste war? Oder Sir James?

Obwohl ich ihn manchmal absolut nicht ausstehen konnte – nicht ausstehen sollte –, zog sich mein Herz bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen. Vor meinem inneren Auge legte sich sein Gesicht über das bleiche von Edward. Bei dieser Vorstellung musste ich mich beinahe neben einer kunstvoll geschmiedeten Blumenvase übergeben, in die jemand Kirschzweige gesteckt hatte.

Nachdem ich tief eingeatmet und mein Magen sich beruhigt hatte, schlenderte ich, langsamer als notwendig gewesen wäre, in Richtung Ballsaal. Am liebsten hätte ich eine Münze geworfen. Ich könnte mich von ihm fernhalten. Das wäre das Einfachste. Mit dem Fuß und den blauen Flecken an Oberschenkel und Rücken, konnte ich mich weniger bewegen als eine Puppe, tanzen schon gar nicht. Ihm fernzubleiben, würde das Risiko, entdeckt zu werden, deutlich minimieren. Außerdem hatte ich mir ja heute Morgen fest vorgenommen, mich von ihm fernzuhalten – und doch …

Er war wie ein Rätsel, das ich lösen wollte. Etwas stimmte noch nicht in der Verzahnung des Uhrwerks, das sich Sir James nannte. Manchmal bewunderte ich ihn und dann … Beim Gedanken, wie er die Münzen vor die Füße der Arbeiter geworfen hatte, zog ich verärgert die Oberlippe hoch. Nein, heute würde ich es mir ein letztes Mal erlauben, mit ihm Zeit zu verbringen. Und wenn es nur dazu gut war, ihm die Meinung zu geigen.

Mittlerweile war ich an der großen Flügeltür angelangt, die zum Ballsaal führte. Die feinen Töne der Geigen hüllten mich ein und die Schläge der Trommeln beschleunigten meinen sowieso schnellen Herzschlag.

Ich trat vorsichtig ein und schon streiften mich die ersten bewundernden Blicke. Ein junger Mann mit Zylinder und auffälliger Brille glitt an einer der ausufernden Blumendekorationen vorbei auf mich zu. Doch ich schickte ihn mit einer wischenden Handbewegung weg. Stattdessen – und ich glaubte es selbst nicht – suchte ich ihn. Zögerlich ging ich weiter, die glatten Ledersohlen der Schuhe rutschten leicht auf dem glatt polierten Boden des Ballsaals.

Ich verschaffte mir einen Überblick über die maskierten Gäste. Im Gegensatz zu gestern hatten sich kleinere Grüppchen gebildet und es kam mir so vor, als würden die Menschen enger beieinanderstehen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.

Aber wie sollte ich James finden? Ich trat an die Treppe, die auf die Tanzfläche hinunterführte, um ihn vielleicht unter den Tänzern auszumachen. Die verschiedenen Rot-, Orange- und Gelbtöne der Kleider der Damen mischten sich zu einem einzigen Feuersturm, zwischendurch nur unterbrochen von einem Rauchgrau oder schwarzem Leder. Allerdings vermisste ich James’ mahagoniroten Frack mit dem dunkel abgesetzten Kragen und Innenfutter, das so gut zu meinem Kleid passen würde.

Suchend schaute ich mich weiter um und entdeckte ihn schließlich auf der anderen Seite der Balustrade, auf die er sich abstützte, als wäre er ein König und das dort unten seine Untertanen. Trotz der Ledermaske war sein finsterer Gesichtsausdruck nicht zu übersehen. Neben ihm lehnten sich zwei junge Damen zu ihm herüber und redeten fast verzweifelt auf ihn ein. Doch Sir James beachtete sie nicht. Stattdessen musterte er beinahe methodisch die Tanzenden. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Vielleicht hatte er dieselbe Idee wie ich gehabt.

Als er anscheinend nicht das fand, wonach er gesucht hatte, glitt sein Blick systematisch an der Balustrade entlang. In seinen Schultern lag eine fast greifbare Anspannung. Gleich würde er mich entdecken. Im Kopf zählte ich herunter, wie damals, als er fast Sir Henry mit der Lanze getroffen hatte. Noch fünf, vier, drei …
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Sobald sich unsere Blicke trafen, hielt er inne. Ich nickte ihm leicht zu, der Hauch eines Lächelns auf meinen bemalten Lippen. James stieß sich ab, ließ mich nicht mehr aus den Augen. Er wirkte wie ein Raubtier auf Streifzug. Und ich war die Beute.

Eine seiner Begleiterinnen hielt ihn am Arm zurück, aber er riss sich los und eilte auf der anderen Seite der Tanzfläche die Treppen hinunter. Vor ihm teilten sich die tanzenden Pärchen, als ginge ein Feuerstrahl von ihm aus.

Mein verräterisches Herz hüpfte. Dabei ergab das doch keinen Sinn. Ich kannte ihn nicht. Nun, nicht gut. Ich sollte mich umdrehen und fliehen. Und trotzdem … etwas zog mich zu ihm hin.

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er die Treppe hoch, an deren oberen Ende ich stand. Die Musik und der Teppich dämpften seine Schritte. Etwas unter mir blieb er stehen und verneigte sich.

»Die Dame.« Vorsichtig ergriff er meine Finger und deutete einen Handkuss an.

Die Spitze des Handschuhs rieb über die verkrusteten Kratzer an meinen Armen, aber ich spürte nur die Wärme seiner Hand, die sich langsam zu Hitze wandelte und meinen ganzen Körper erfüllte. Und obwohl ich ihn wegstoßen wollte, wünschte ich mir nichts mehr, als dass seine Lippen tatsächlich den Stoff berührt hätten.

Was war nur mit mir los? Ich sollte umdrehen und verschwinden. Einen anderen Drachenritter finden und Lady Elizabeths Auftrag anderweitig erfüllen. Ruckartig wollte ich meine Hand wegziehen, doch er hielt sie entschlossen fest.

Sein Daumen streifte leicht meinen Handrücken. »Da seid Ihr ja. Ich habe nach Euch Ausschau gehalten.« Er streckte seine andere Hand nach mir aus, als ob er meine Wange berühren wollte, doch ich wich zurück und er ließ sie wieder an seine Seite fallen.

James räusperte sich, verbeugte sich tiefer und der Griff um meine Hand verfestigte sich. »Darf ich um den nächsten Tanz bitten?«

»Wir haben gestern schon genug getanzt, denke ich.« Ich hob das Kinn, brachte es aber nicht zustande, einen abfälligen Ton in meine Stimme zu legen.

Er zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte, als hätte er meinen Täuschungsversuch durchschaut. »Und ich denke, wir hätten gestern schon festgestellt, dass es immer besser ist, sich meinen Wünschen zu beugen. Immerhin bin ich sehr hartnäckig.« Er lehnte sich weiter zu mir, sein verführerischer Duft verschlug mir fast den Atem. »Oder gehört Ihr zu den Damen, die es lieber mögen, wenn ich sie dazu bringe, das zu tun, was das Beste für sie ist? Ich kann sehr überzeugend sein.« Er zwinkerte mir zu und in seinen Augen glitzerte eine Gefahr, die ich nicht benennen konnte.

Mit brennenden Wangen drehte ich mein Gesicht weg. Mein Blick hangelte sich an den anderen Drachenrittern entlang – und einige schauten interessiert zurück. Mit James an meiner Seite war die Gefahr, entdeckt zu werden, offensichtlich größer. Er zog Aufmerksamkeit an wie ein Drache.

James räusperte sich und verstärkte den Druck um meine Hand, was mich wieder zu ihm schauen ließ.

Meine ganze Haut stand unter seinem intensiven Blick in Flammen und ich atmete leicht zitternd ein. »Ihr könnt so überzeugend sein, wie Ihr wollt. Aber ich habe mir den Knöchel verstaucht bei unserer gescheiterten Rettungsaktion von Sir Archibald – Initial nehme ihn in ihr Reich auf – und werde heute garantiert nicht tanzen.«

James’ Gesichtsausdruck entspannte sich etwas. »Da habt Ihr etwas mit meinem Knappen gemeinsam. Der hat sich heute beim Training ebenfalls den Knöchel verstaucht.«

Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen und drehte mich von ihm weg. Es war ihm aufgefallen. Diese Erkenntnis und James’ Nähe waren genug, dass sich mir die Härchen an den Armen aufstellten. Das Orchester setzte zu einem langsameren Stück an, die Bögen der Geigenspieler glitten fast schon zärtlich über die Saiten.

»Seid Euch aber gewiss, ich kann einer Dame auf viele andere Arten Vergnügen bereiten.« Auch ohne ihn direkt anzusehen, wusste ich, dass er grinste.

Dieses Mal zog ich wirklich meine Hand weg. »Wenn Frauen sich mit solchen Sprüchen ködern lassen, dann ist soeben mein Ansehen für mein eigenes Geschlecht erheblich gesunken.« Ich machte einen entschlossenen Schritt in Richtung des Ausgangs. Das hier war ein Fehler. Gestern war schon ein Fehler gewesen.

Sofort trat er an meine Seite und bot mir seinen Unterarm zum Unterhaken an, den ich ignorierte. »Ich werde Euch begleiten. Mein Anstand gebietet es mir, eine Dame wie Euch zu beschützen.«

Ich schnaubte und wollte mich an einer älteren Dame mit kleinem Hund auf dem Arm vorbeizwängen, da schob sie Sir James mit sanftem Druck und einem charmanten Lächeln aus dem Weg, damit ich Platz hatte. Kurz rollte ich mit den Augen. »Ihr wisst doch gar nicht, wohin ich gehe. Vielleicht muss ich nicht beschützt werden.«

»Ach, sagt so etwas nicht. Die Gefahr kann heutzutage überall lauern.« Er hielt seinen Arm weiterhin wie eine Speerspitze nach vorne und teilte die Menschenmasse, sodass sich ein Gang bildete, durch den ich bequem schreiten konnte.

»Ich könnte zu den Waschräumen der Damen gehen, um mir die Nase zu pudern.«

»Dann begleite ich Euch eben dorthin. Ich bin vorzüglich im Puderdosenhalten. Was glaubt Ihr, wie ich sonst so einen Teint bekomme?«

Ich wollte nicht lachen. Wirklich nicht und doch kicherte ich.

»Na also. Seht Ihr. Ich kann unterhaltsam sein! Kommt schon, gebt mir eine Chance.« James hob eine Augenbraue und hielt mir wieder seinen leicht ausgestellten rechten Arm hin.

Seufzend gab ich nach und schob zögerlich meine Hand in seine Ellenbeuge. Nervös leckte ich mir über die Lippen.

Sir James’ Augen verdunkelten sich kurz, als sein Blick zu meinem Mund flackerte. »Also, zu den Waschräumen?«, fragte er mit rauer Stimme, die keinen Zweifel an seinen Absichten ließ.

Abrupt blieb ich stehen. »Ich sage es Euch gleich: Wenn Ihr eine Frau sucht, die das Bett mit Euch teilt, dann werdet Ihr bei mir Pech haben. Bei mir verschwendet Ihr Eure Worte und Eure Zeit.«

Sir James neigte sich leicht zu mir herunter. »Keine Sorge. Kein Wort an Euch ist verschwendet. Kein einzelnes«, raunte er mir ins Ohr.

Obwohl ich es nicht wollte, rann mir ein wohliger Schauer über den Rücken und mein Nacken brannte vor Wärme. Schnell setzte ich mich wieder in Bewegung und James blieb an meiner Seite. Während wir aus dem Saal schritten, lächelte er mir zu. »Dann erzählt, schöne Fremde: Wie war Euer Tag, von Eurem Knöchel abgesehen?«

»Ereignisreich«, sagte ich vorsichtig.

»Wie interessant. Meiner ebenfalls.« Er zog in einer stummen Aufforderung eine Augenbraue hoch.

Wenn er dachte, ich würde ihn zu seiner Heldentat beglückwünschen, hatte er sich getäuscht. Sollte er jemanden suchen, der ihm Honig ums Maul schmierte, müsste er wohl auf Lady Daphne zurückgreifen.

Ich verengte die Augen. »Ihr habt heute ein paar Arbeiter furchtbar behandelt.« Das Kinn hebend musterte ich ihn genau.

»Ich? Wann?«

Ein Mann mit kupfernem Hörrohr versuchte winkend, seine Aufmerksamkeit zu erringen, doch James’ Blick blieb fest auf mich gerichtet.

Ich räusperte mich hinter vorgehaltener Hand. »In der Arena.«

»Ihr habt mich gesehen?« Ein gefährliches Funkeln erschien in seinen Augen.

»Ich hatte ein Fernrohr.« Das war immerhin nicht gelogen.

»Ihr habt also nach mir Ausschau gehalten?« Sein Lächeln wurde raubtierhaft und im Reflex zog ich meine Hand zurück, die er jedoch schnell festhielt.

Ich starrte ihn böse an und nahm mir dann demonstrativ gelassen eine Sektflöte vom silbernen Tablett, das ein Kellner vorbeitrug. »Natürlich nicht! Aber ein Drachenritter in der Arbeiterklasse fällt auf.«

»Und wann genau habe ich Arbeiter schlecht behandelt?«

»Es fällt Euch noch nicht einmal auf. Ihr habt Geld vor ihre Füße geschnippt!« Die perlende Flüssigkeit in meinem Glas schwappte fast über den Rand, weil ich wild damit herumgestikulierte.

James hingegen schien nur amüsiert und zog eine Augenbraue hoch. »Wie verwerflich von mir.«

»Ihr habt sie bestochen.« Mein Griff um den zarten Stiel des Glases verfestigte sich.

»Ich habe ihnen einen Anreiz gegeben, ihre Sitze zu verlassen. Mit dem Geld können sie sich um das kümmern, was ihnen wichtig ist, während ich mich darauf konzentrieren kann, was mir wichtig ist: meine Knappen. Ein Gewinn für alle.«

»Es ist nicht richtig.« Ich schüttelte den Kopf und eine der seidig weichen Locken der Perücke streifte meine Wange.

James schien unbeeindruckt, führte mich zu einer der Vasen, die mir bis zur Brust reichten, und pflückte eine rote Rose heraus. Er drehte den dornigen Stiel in der Hand. »Warum nicht?«

»So behandelt man keine anderen Menschen, auch nicht, wenn sie sozial unter Euch stehen.«

»Was wäre Euer Vorschlag? Alles war voll, ich habe freie Sitze gebraucht. Es gibt nicht viel in meinem Leben, das ich ernst nehme. Aber das Drachenritterdasein gehört dazu und ich werde meinen Jungs die beste Ausbildung ermöglichen, damit sie Drachenritter werden können. Da gehört die Beobachtung der Drachenspiele nun mal dazu.« Er bot mir die Rose an, doch ich presste die Lippen zusammen und ballte meine Hand um den Stiel des Sektglases.

Genau genommen hatte er recht. Trotzdem schnaubte ich, wollte ihm nicht so einfach das Feld überlassen. »Gebt es ihnen nächstes Mal wenigstens in die Hand.«

»Wie die Dame befiehlt.« Er zwinkerte mir zu, die Rose zwischen den Fingern zwirbelnd, während wir an der marmornen Freitreppe vorbei in Richtung des anderen Saals schlenderten.

Wie gestern stieg mir ein köstlicher Duft in die Nase und erst jetzt bemerkte ich, dass mein Magen knurrte.

»Ihr habt noch nichts gegessen?«

Meine Wangen brannten und ich wandte den Kopf ab. Er hatte Lance und mir von Eleonore ein Omelett zubereiten lassen. Aber in den letzten Tagen hatte ich so viele Eier gegessen, dass sie mir bereits zu den Ohren herauskamen und hatte es deswegen nicht angerührt. Ich kaute kurz auf der Innenseite meiner Wange herum. »Bis jetzt hatte ich noch keine Gelegenheit.«

»Das sollten wir schnellstens ändern.« Beim Anblick der Schlange vor dem Büffet runzelte er verärgert die Stirn. »Es sieht so aus, als müssten wir uns wohl etwas gedulden, wenn ich die Herrschaften nicht mehr bestechen darf.« James’ Augen funkelten belustigt und er beugte sich zu mir herunter. »Nicht meine Stärke, müsst Ihr wissen. Die Geduld, nicht das Bestechen.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Wieso habe ich mir das gedacht?«

»Weil ich ein mysteriöser Mann bin, der Euch in seinen Bann zieht?«

Ich rollte mit den Augen. »Sehr mysteriös. Die ganze Stadt kennt Euch. Spätestens nach Eurer Rettungsaktion heute Mittag.«

Er zog die Schultern zurück und der Stoff seines mahagoniroten Fracks spannte sich über seine muskulöse Brust. »Ihr habt also doch gesehen, wie ich dieses kleine Mädchen gerettet und die Schlange getötet habe?«

Natürlich nicht, ich war selbst anderweitig beschäftigt gewesen. »Das war schwer zu ignorieren.«

»Und das beeindruckt Euch kein bisschen? Mehrere Männer haben mir heute allein deswegen ihre Töchter zur Braut angeboten – mit einer entsprechenden Mitgift, versteht sich.«

Falls er mir zeigen wollte, wie viel er wert war, dann konnte er gleich gehen. Ich würde mich auf keinen Fall auf einen absurden, nicht existenten Wettbewerb mit irgendwelchen Töchtern einlassen, den ich nur verlieren konnte. Wieso noch mal hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt? Ich blieb stehen und entzog ihm meine Hand. »Wenn Euch das so wichtig ist, dann geht doch zu Ihnen.«

»So war das nicht gemeint.« Er verzog das Gesicht und hob kurz eine Hand zu meinem Gesicht, ließ sie aber wieder fallen, bevor er mich berührte. »Es ist nur … Ich fühle mich zu Euch hingezogen, wie Ihr wahrscheinlich unschwer bemerkt habt. Bezüglich der Damen bin ich kein unbeschriebenes Blatt.« Er stieß einen Lacher aus, der fast selbstironisch klang. »Bei Weitem nicht. Normalerweise reicht es, dass sie wissen, wer ich bin. Aber Ihr … Ihr seid anders und obwohl ich Euch wirklich gerne beeindrucken würde, weiß ich nicht, wie.«

»Und was wollt Ihr machen, solltet Ihr mich dann beeindruckt haben?«

»Das weiß ich nicht«, sagte er leise und betrachtete die Rose in seiner Hand. »Und das ist vielleicht das, was mir am meisten Angst macht.« Er schaute mich an und seine blauen Augen waren so weit und offen wie der Himmel.

»Wie wäre es, wenn Ihr einfach Ihr selbst seid? Ohne große Angebereien.« Ich stemmte die freie Hand in die Taille, legte den Kopf schief und lehnte mich leicht an das marmorne Geländer, das zur Treppe führte.

James beugte sich zu mir herunter, sein Atem streifte meine Wangen, mein Dekolleté, meinen Hals.

Ich schnappte nach Luft und seine Mundwinkel zuckten bei meiner Reaktion leicht nach oben. Als hätte er es beabsichtigt.

»Aber die Angebereien gehören doch dazu. Wie sollt Ihr sonst wissen, was ich Euch bieten kann?« Er nahm mir das Sektglas aus der Hand und kam näher.

Ich starrte kurz auf die sinnliche Rundung seines Munds und war mir sicher, er würde mich gleich küssen. Schnell presste ich die Lippen zusammen, wollte zurückweichen, doch das Geländer bohrte sich durch die Röcke in meinen Hintern. Ich versteifte mich und wartete. Aber statt seines Munds streifte meine Haut etwas anderes Zartes – die seidenen Blüten der Rose. Er strich damit sanft die Kante der Maske an meiner Wange entlang, ehe er sie mir vor das Gesicht hielt.

»Die Dame.«

Zitternd atmete ich ein, trat zur Seite und nahm die dargebotene Blume in die Hand. In mir kämpften Enttäuschung und Erleichterung wie zwei Drachen gegeneinander. Schnell schluckte ich, mein Mund war staubtrocken. »Wenn Ihr mich beeindrucken wollt, dann zeigt mir, wer Ihr wirklich seid.« Meine Stimme bebte kaum merklich und seine Pupillen weiteten sich leicht, als er es bemerkte. Doch ich hob nur das Kinn und hielt den Blickkontakt. »Sagt mir, wer steckt hinter Sir James, dem erfolgreichen Drachenritter?«

Bevor er jedoch reagieren konnte, knurrte mein Magen so laut, dass er es hörte. Er trat zurück und sofort vermisste ich seine Nähe.

»Hinter Sir James steckt in erster Linie ein Mann, der nicht möchte, dass seine Begleitung verhungert. Wir holen Euch zuerst etwas zu essen, bevor wir uns weiter unterhalten.« Er räusperte sich. »Entschuldigt, Ladys und Gentlemen. Sir James. Sie haben von mir gehört.«

In der nach oben hin offenen Eingangshalle hallte seine Stimme laut wider und die Menschen ein Stockwerk tiefer schauten hoch. Meine Wangen glühten, als sich die in der Schlange Wartenden ebenfalls umdrehten.

»Wunderbar. Da ich jetzt Ihrer aller Aufmerksamkeit habe, wollte ich recht freundlich darum bitten, mit meiner zauberhaften Begleitung hier vorgelassen zu werden.« Er lächelte charmant und das Licht des großen Kronleuchters über unseren Köpfen ließ seine dunkelbraunen Haare stellenweise fast golden schimmern, passend zu dem Gold in seinem Drachenzahn. Ein Ritter durch und durch.

Das sahen die anderen Anwesenden offensichtlich auch so, denn tatsächlich traten die Herrschaften vor uns zurück und bildeten eine Gasse, durch die James mich zog. Er nickte hin und wieder einem Herrn oder einer Dame zu. »Herzlichen Dank, ich hätte nichts anderes von Ihnen erwartet.« Auf dem Weg drückte er einer Dame mit zu engem Korsett das Sektglas in die Hand, ohne sie auch nur mit einem Blick zu streifen.

Und plötzlich standen wir vor dem Büffet. Der Duft von gebratenem Kaninchen, saftigen Orangen und Thymian ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich schielte zu einer gläsernen Karaffe mit floralem Muster, in der eine Zitrone in etwas schwamm, das aussah wie der Tee, den sonst Lady Elizabeth trank.

James richtete sich selbstgefällig die Krawatte. »Dann wollen wir mal. Ihr müsst auf jeden Fall mehr essen. Ihr seid so dünn, dass ich fürchte, die nächste Krankheit bringt Euch zur Strecke.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen wendete ich widerwillig den Blick von den köstlichen Speisen ab und verschränkte die Arme. »Ich bin nicht dünn, ich bin sehnig.«

»Das kommt auf das Gleiche heraus.« Er nahm einen der goldumrandeten weißen Porzellanteller und hielt ihn mir auffordernd hin.

Beim Duft der Sahnetörtchen, auf die jeweils kleine geschnitzte Drachengesichter aus Walnüssen drapiert waren, leckte ich mir die Lippen. Ich wollte danach greifen, James jedoch umfasste sanft mein Handgelenk. »Nein, besser nicht. Glaubt mir, die sehen zwar lecker aus, aber sie liegen einem noch tagelang schwer im Magen. Darum hat sie auch keiner angerührt.«

Ich verzog den Mund zu einer Schnute, während er auf den Bereich des Büffets zusteuerte, an dem Obststücke auf silbernen Platten drapiert lagen. Er belud den Teller mit einem Roggenbrötchen, Gemüse und Lachs und hielt ihn mir unter die Nase. »Hier. Esst das – bitte.«

»Ich muss gar nichts tun, was Ihr mir sagt. Schon gar nicht, wenn es ums Essen geht.«

Da ich ihm immer noch nicht den Teller abgenommen hatte, pflückte er mir die Rose aus der Hand, brach die Dornen ab und steckte sie mir ins Haar. »Das stimmt. Aber ich möchte, dass Ihr es tut. Und es sollte mittlerweile klar geworden sein, dass ich das Beste für Euch will. Also?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Bitte?«, schob er nach.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Ein Teil von mir hasste ihn dafür, mich wie ein Kind zu bevormunden. Doch ein anderer Teil hüpfte freudig auf und ab bei dem Gedanken, dass sich jemand um mich kümmerte. Sich meines Wohlergehens annahm.

Den Großteil meines Lebens hatte ich mich mehr oder minder selbst versorgt. Meiner Mutter war ich stets eine Last gewesen. Sie hätte lieber einen weiteren Jungen gewollt, der richtig in den Kohleminen schuftete und deswegen mehr Geld nach Hause brachte. An seiner Stelle hatte sie ein kleines, dürres Mädchen gekriegt, das zu rüpelhaft und aufmüpfig gewesen war, um es jemals gewinnbringend verheiraten zu können.

James schaute mich immer noch erwartungsvoll an. Ich seufzte, nahm den Teller, den er auf das Büffet abgestellt hatte, und legte noch einen Apfel dazu.

»Braves Mädchen.«

Diese zwei Worte sollten nicht so ein warmes Gefühl in mir auslösen, mich so mit Freude erfüllen. Und doch trafen sie den Teil in mir, der immer besser als alle anderen sein wollte.

James häufte noch etwas von dem Obstsalat neben meine anderen Speisen, bevor er mir wieder seinen Arm anbot. Ich legte fast automatisch meine Hand darauf.

Eleganten Schrittes führte er mich in Richtung eines kleinen runden Tisches in einer Ecke neben einem Gobelin, auf dem ein Drache abgebildet war.

Bevor wir unser Ziel jedoch erreichten, stellte sich uns ein hochgewachsener Mann in den Weg. Trotz seiner schlaksigen Figur strahlte er die Autorität einer Person aus, die es gewohnt war, dass man ihr zuhörte. Er lächelte, aber es wirkte gezwungen. »Sir James.«

»Lord Byron. Ich würde ja sagen, eine Freude, aber …« James zog höhnisch eine Augenbraue hoch. »Ihr steht meiner charmanten Begleitung und mir im Weg.«

Ein harter Zug bildete sich um die schmalen Lippen des Mannes. »Keine Sorge, ich werde Euch nicht lange aufhalten. Ich wollte schon längst mit Eurem Vater über die Kohleminen in Mountainvalley reden, die ich ihm seit einem Jahr abkaufen will. Doch leider ist er weniger zugänglich. Da ja Ihr eines Tages alles erben werdet, wollte ich die Gelegenheit nutzen, um Euch ein gutes Angebot zu machen.«

»Lord Byron, Ihr vergeudet Eure Zeit. Die Minen werdet Ihr nicht kriegen.«

Der Herr verzog das Gesicht zu einem gefährlichen Grinsen. »Es wird der Tag kommen, Sir James, an dem Ihr diese Entscheidung bereuen werdet.«

»Tut er das? Ich warte gerne darauf. Wenn Ihr uns jetzt entschuldigen wollt …« James schob mich an Lord Byron vorbei. »Was für ein unangenehmer Mensch«, raunte er mir ins Ohr.

»Was …« Ich schluckte, seine Nähe machte es mir schwer, ruhig zu atmen. »Was will er genau?«

»Das, was immer alle wollen. Mehr Geld, mehr Macht. Sein Imperium ausbauen.« James zog einen der mit dunkelrotem Samt bezogenen Polsterstühle für mich zurück und bedeutete mir, mich niederzulassen.

Dankbar nickte ich ihm zu und achtete beim Hinsetzen darauf, nicht seine Finger zu berühren. Ich war mir nicht sicher, wie viel körperliche Nähe ich heute noch ertragen konnte.

Er lächelte mich breit an und zog den anderen Stuhl direkt neben mich. Dann setzte er sich so darauf, dass er mich voll im Blick hatte. Als wäre ich ein wertvolles Gemälde, das es wert war, ausführlich studiert zu werden.

Wenn er wüsste, wer ich wirklich war, würde er mich nicht so behandeln. Einer jungen Frau aus den Kohleminen würde er nicht solche Augen machen. Ganz so, als würde er jeden Moment auf seinen Drachen steigen und ihr die Sterne vom Himmel holen. Wut kochte in meinem Magen hoch und ich stach so heftig in ein Apfelstück auf dem Teller, dass es beinahe wegrutschte.

Doch bevor er mich wegen meiner schlechten Tischmanieren löcherte, würde ich ihm zuvorkommen. Ich räusperte mich. »Wieso haltet Ihr Euch aus den Geschäften Eures Vaters raus?«

»Dafür, dass Ihr mich angeblich nicht ausstehen könnt, wisst Ihr viel über mich.« Er grinste frech.

Ich war bereits im Begriff, aufzustehen und davonzustapfen, da schlossen sich seine warmen Finger um mein Handgelenk. Sanft und gleichzeitig so fest, dass ich es merkte.

James beugte sich zu mir, seine Lippen streiften beinahe meine Drachenmaske. »Hat Euch schon jemals jemand gesagt, dass Ihr süß ausseht, wenn Ihr wütend seid?«

»Süß?«

»Zum Anbeißen«, raunte er mir ins Ohr.

»Wenn Ihr mir noch mal so was sagt, dann werdet Ihr sehen, wie ich beißen kann.«

Seine Augen funkelten. »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden.«

Ich machte ein genervtes Geräusch, konnte aber ein Zucken meiner Mundwinkel nach oben nicht vermeiden. »Es ist hart, Eurem Charme zu widerstehen.«

»Das hatte ich gehofft. Und doch tut Ihr es. Ich weiß bis jetzt nicht, wie Ihr heißt.«

»Wieso ist mein Name wichtig?«

»Ich würde gerne wissen, welchen Namen ich abends im Bett stöhnen muss.« Sein Grinsen wurde dreckig.

Ich wusste nicht, ob ich mir geschmeichelt vorkommen oder lieber im Boden versinken sollte. Oder ihm alternativ mit einem Klaps auf den Arm in seine Schranken weisen. Doch dann betrat eine junge Dame am Arm eines Mannes, dem Lord Byron zunickte, den Saal. Sie sah Lady Cynthia verdammt ähnlich und hatte auf mich die Wirkung wie ein Eimer eiskalten Wassers über den Kopf.

Ich atmete tief ein und wandte mich erneut dem Drachenritter zu, der mich weiterhin mit einer Faszination musterte, die ich nicht verstand. »Und wie viele Damen habt Ihr schon mit diesem Spruch von Euch überzeugt?«

Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Keine.«

»Das überrascht mich nicht. Er ist nicht sonderlich gut.« Ich rümpfte leicht die Nase, auch wenn er das wegen der Drachenmaske nicht sah.

»Ich habe ihn bis jetzt noch nie genutzt, dementsprechend muss ich Euch Glauben schenken.«

Mein Herz machte einen Sprung und die mir mittlerweile in seiner Gegenwart so vertraut gewordene Hitze kroch in jede Pore meines Körpers. Sie loderte in meinem Bauch, glühte bis in die Fingerspitzen. »Ihr lügt.«

James hob abwehrend die Hände, sein Gesichtsausdruck trotz der Maske, die seine Augenpartie verdeckte, offen und ehrlich. »Ich schwöre bei der Drachengöttin, dass ich nicht lüge.«

»Aber ich …« Ich atmete tief ein und kaute dann auf der Innenseite meiner Wange herum. Wog ab, ob ich ihm das wirklich anvertrauen konnte. Sein Blick war so offen und frei wie der Nachthimmel und das brachte mich dazu, meinen Mut zusammenzunehmen. »Ich bin nichts Besonderes. Es gibt tausend Damen wie mich. Ich bin einfach nur … Ich.« Schnell schluckte ich den Kloß in meinem Hals herunter, zwirbelte die Gabel zwischen meinen behandschuhten Fingern und stocherte anschließend im Lachs herum. Irgendetwas musste ich tun, um diesem intensiven Gefühl zu entgehen, diesen Augen, in denen ein gefährliches Feuer loderte. Doch der sanfte Griff an meinem Kinn brachte mich dazu, James wieder anzusehen. Seine Pupillen waren geweitet und als er sich die Lippen leckte, flackerte mein Blick kurz zu seinem Mund.

»Da täuschst du dich.« Mit der anderen Hand nahm er eine meiner falschen Haarsträhnen und spielte mit den Fingern damit. »Nur du bist du. Es gibt niemanden wie dich. Ich weiß nicht, was es ist. Noch nicht. Du bist anders. Und ich werde diesem Gefühl so lange nachgehen, bis ich es entschlüsselt habe.«

Meine Augen weiteten sich und ich entwand mich seinem Griff. Meine freie Hand presste ich fest auf das weiße Tischtuch, als könnte es mir Halt geben. Mir war etwas schwindelig. »Wir kennen uns nicht.«

»Das liegt nicht an mir. Ich gebe mir große Mühe, diesen Umstand zu ändern, will ich meinen.« Aus dem Augenwinkel erkannte ich sein Grinsen.

»Wie könnt Ihr … kannst du einer Frau mit so viel Elan den Hof machen, obwohl du nicht einmal ihren Namen kennst?«

James ließ mich los, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, blickte kurz nach links und rechts und musterte mich fast schon kritisch. »Wenn ich es dir sage, nimmst du mich dann ernster?«

Die Bitte kam mir albern vor, trotzdem nickte ich. Die Gabel hielt ich weiterhin fest umklammert. Allerdings wagte ich es nicht, auch nur einen kleinen Bissen in meinen Mund zu schieben, aus Angst, es könnte den Moment zerstören.

James beugte sich verschwörerisch zu mir. »Ich habe ein Talent … Mein Vater ebenfalls, ich habe es von ihm. Ich besitze ein Gespür für Dinge. Einen Instinkt.« Er blickte auf seine Hände. Sie waren übersäht mit Brandnarben und Schwielen und doch hatte ich nie wunderbarere Hände gesehen. Er verhakte die Finger ineinander, während er sprach. »Bei schwierigen Entscheidungen habe ich ein Gefühl in mir. Es ist mal stärker, mal schwächer, aber es ist immer da. Wenn ich mich danach richte, ist der Weg, den ich wähle, der richtige. Beim Poker höher gehen oder raus? Richtige Entscheidung. Welches Manöver bei den Drachenspielen? Richtige Entscheidung. Ausnahmslos. Und wenn wir zusammen sind, habe ich das gleiche Gefühl.«

Ich runzelte die Stirn, die Gabel in meiner Hand zitterte, so fest hielt ich sie umklammert. »Das klingt wie Magie.«

»Ist es vielleicht auch.«

Mit einem Klicken legte ich die Gabel auf dem Porzellanteller ab. »Das ist albern«, sagte ich und klang selbst in meinen Ohren nicht überzeugend.

»Ist es das? Wer weiß, vielleicht gibt es einen Kontinent da draußen, auf dem es keine Drachen gibt. Sollten Menschen dort Onyx und meine Verbindung zu ihm sehen … sie würden es ebenfalls für Magie halten. Wieso sollte es nicht etwas geben, das andere sich nicht erklären können?«

»Wie, wenn auf dem Verlorenen Kontinent tatsächlich noch Menschen leben würden?«

»Zum Beispiel. Aber ich halte dich vom Essen ab.« Er zwinkerte mir zu, riss etwas von dem Brötchen ab und hielt es mir vor die Nase. »Iss.« Als ich nicht reagierte, hielt er es höher und biss sich kurz auf die Unterlippe, sodass mir die Knie weich wurden. »Bitte.« Seine Stimme war kehlig und schickte Vibrationen durch meinen Körper.

Statt aus seiner Hand zu essen, zupfte ich ihm das Stück Brot aus den Fingern und warf es in meinem Mund. Ich würde keine Daphne werden.

Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du bist noch hier.«

Ich kaute zu Ende und schluckte herunter. »Wieso sollte ich nicht?«

»Ich habe dir etwas erzählt, wegen dem mich die meisten Menschen auf dem Ball wahrscheinlich für verrückt erklären würden. Sie würden es natürlich nicht zugeben, weil sie etwas von mir wollen. Mein Geld, meinen Status, den Verlobungsring meiner Mutter. Doch du hast dich mir widersetzt, hast es hinterfragt und bist trotzdem noch da.«

Jetzt, wo er es so sagte, kam ich mir dumm vor. Dabei verstand ich diese Art von … Instinkt. Manchmal, nicht oft, aber ab und zu, hatte ich das gleiche Gefühl. Wie zum Beispiel an dem Tag, an dem ich von der Vorankündigung für die Knappenauswahl von Sir Henry erfahren hatte. Ich war eigentlich schon zu spät gewesen. Trotzdem hatte ich mich für einen Umweg entschieden, um beim Bäcker in der Stadt in den Mülltonnen nach alten Brotresten zu wühlen. Ohne diesen Umweg hätte ich nie von der Ankündigung auf dem Marktplatz erfahren. Ich hatte es für normal gehalten, aber vielleicht hatte James recht und das war es nicht.

Gedankenverloren drehte ich den Kopf weg und entdeckte am anderen Ende des Saals an einem runden Tisch mit ebenfalls blütenweißem Tischtuch die dichantinische Delegation der Drachenritter. Ein breitschultriger Mann stand vor ihnen, uns den Rücken zugewandt, und unter seinem Blick zwirbelte Sir Giovanni nervös den Schnurrbart.

»Das ist der Chief Inspector«, drang James’ tiefe Stimme an mein Ohr. »Er wird von allen nur Iron Pitbull genannt. Wenn er sich einmal festgebissen hat, lässt er nicht mehr los, denn er hält sich sehr streng an die Gesetze des Rats. Sollte es eine Person geben, die den Mörder findet, dann ist es er.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Es lag nahe, dass Dichanti etwas mit den Morden zu tun hatte. Immerhin waren sie die Einzigen, die bis jetzt verschont geblieben waren.

»Ist alles in Ordnung? Du bist so still«, riss mich James aus den Gedanken.

»Alles in Ordnung.« Ich biss erneut in das Brötchen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Von vorhin.«

»Warum ich nicht in den Geschäften meines Vaters involviert bin?«

Ich nickte und spießte mit der Gabel etwas von dem Lachs auf. Bei Sir Henry hatte es nie Fisch gegeben, zu teuer. Vorsichtig nahm ich einen Bissen. Nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.

»Also?«, hakte ich nach, weil er noch immer nichts gesagt hatte.

»Ich sollte ehrlich mit dir sein. Das hast du verdient.« Er fuhr sich durch die Haare und starrte auf einen unsichtbaren Fleck auf der Tischdecke. »Wenn mir etwas wichtig ist, bin ich schnell Feuer und Flamme. Wie bei Onyx und dem Drachenritterdasein beispielsweise.« Er schmunzelte über sein eigenes Wortspiel. »Das hat allerdings nicht nur Vorteile. Ich kümmere mich um die Dinge, die mir wichtig sind. Mit Leib und Seele. Ich brenne für sie.« Er hob den Blick und ein Glühen lag in seinen Augen, so intensiv, dass ich beinahe selbst dachte, ich würde in Flammen aufgehen.

»Wenn ich mich in die Geschäfte meines Vaters einmischen würde, müsste ich mich zwangsläufig damit beschäftigen.« Er atmete tief ein. »Ich weiß nicht, was du tust oder dein Vater, aber …. weißt du, wie die Zustände in den Kohleminen sind? Man hört immer wieder von Streiks in den Armenvierteln. Und weißt du was?« Er senkte die Stimme. »Ich kann es ihnen nicht verdenken.«

Die Gabel schwebte über dem Lachs, doch ich behielt James im Blick. »Also tust du … nichts?«

James zuckte lediglich mit den Schultern. »Selbst wenn, ich wäre nur einer der Lords im Eisernen Rat. Was kann ein Einzelner schon bewirken?«

»Auf jeden Fall nichts durch Untätigkeit.« Wütend spießte ich ein neues Stück rosa Fisch auf. Wie sehr hatte ich mir damals gewünscht, dass Lord Brighton, der Besitzer der Kohleminen in Wooddales, nur einmal auftauchen würde. Nur einmal. Und mit seinen eigenen Augen sehen würde, wie sehr wir schufteten. Wie wir vom Graben mit bloßen Händen unter den Fingernägeln bluteten, wenn wir kein Werkzeug ergattert hatten. Und das einzig, damit er in Dimondon in Saus und Braus leben konnte.

Eine warme Hand legte sich auf meine behandschuhte, die Wärme sickerte bis zu meinen Knochen hindurch. Ich schaute auf, James hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sein Blick besorgt. »Was betrübt dich?«, fragte er. »Du schaust sehr kritisch.«

Ich zog meine Hand unter seiner weg. Er war nur ein Mann. Ein Mann, mit dem ich heute Abend Spaß haben konnte, vielleicht morgen auch noch. Ich musste ihm nicht begreiflich machen, dass seine Einstellung falsch war. Dass Leute wie er dazu beitrugen, dass immer wieder Schwarzgesichter – wie wir Kohlekinder manchmal abwertend von den Städtern genannt wurden – bei Explosionen im Bergwerk starben. Und das nur, weil Leute wie er nichts unternahmen.

Ich legte die Gabel hin und schob den Teller von mir. Der Appetit war mir vergangen.
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Die Stuhlbeine kratzten über den Steinboden, als ich aufstand, doch wegen der Gespräche um uns herum nahm ich nur die Vibrationen wahr. »Können wir auf den Balkon? Mir ist nicht gut, ich denke, es liegt an der stickigen Luft.«

James sprang sofort auf und zog den Stuhl weiter zurück. »Natürlich. Soll ich dir etwas zu trinken holen?«

Ich schüttelte den Kopf und schritt in Richtung des Balkons, wobei mein ausladender Rock sein Bein streifte. Er machte einen Satz an mir vorbei und war gerade noch rechtzeitig an der Tür, um sie mir aufzuhalten. Die Nachtluft umschmeichelte die freien Stellen an meinen Oberarmen und klärte meinen Kopf. Ich atmete tief ein.

Es war egal, wenn er egoistisch war. Es sollte mir egal sein. Aber wieso war ich so enttäuscht? Ich stützte mich auf dem Geländer ab und beobachtete den Springbrunnen im Garten der Botschaft gegenüber. Tief atmete ich ein und wieder aus, während hinter mir die Balkontür klickte.

Was hatte ich erwartet? Einen ehrbaren Drachenritter, der alles für sein Volk tat? Sich aufopferungsvoll für die Arbeiter in den Fabriken und Minen einsetzte, die seinen Reichtum jeden Tag vergrößerten? Sir James de Burgh eilte ein Ruf voraus. Und ich tat gut daran, mich an diese Tatsache zu erinnern.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er leise.

Ich wirbelte herum, wollte im ersten Moment seinen Kommentar übergehen und doch … in mir regte sich Widerstand. »Weißt du was? Ja, hast du.« Ich verschränkte die Arme. »Du bist in der einmaligen Position, etwas zu ändern. Und du tust nichts.«

»Wegen der Kohleminen und den Geschäften meines Vaters?«

Ich presste die Lippen zusammen, nickte und hob das Kinn.

Er zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Ich würde nicht sagen, dass ich nichts tue. Um die Menschen und Wesen, die mir am Herzen liegen, kümmere ich mich sehr wohl. Mit jeder Faser meines Seins. Das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können. Wenn alle das tun würden, wäre dieses Land – dieser Kontinent – ein besserer Ort.«

»Es gibt aber Leute, die sich nicht um sich selbst kümmern können. Geschweige denn um andere. Was ist mit ihnen? Wer tritt für sie ein?« Ohne, dass ich es wollte, schossen mir Tränen des Zorns in die Augen. Ich griff an die Maske und wischte sie mit dem Zeigefinger weg. Sofort spürte ich seine warmen Hände auf meinen Oberarmen, die beruhigend auf- und abfuhren. Ich wollte auf den Boden stampfen, ihn wegschubsen, wütend auf ihn sein. Und doch war es unmöglich, wenn er mich so ansah. So offen, so ehrlich.

»Es ist nur …« Meine Stimme klang tränenerstickt. Zuerst wollte ich es wie sonst runterschlucken. Der starke Knappe sein, der immer der Beste war und dem nichts und niemand etwas anhaben konnte. Aber etwas hielt mich davon ab.

James verzog mitfühlend das Gesicht. Vorsichtig legte er seine Hände auf meine Wangen. »Was es auch ist, es ist in Ordnung. Du kannst es mir anvertrauen.«

Ich wollte das Schniefen unterdrücken und doch tat ich es nicht. Aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich sicher. Und wenn ich ihm nichts sagte, dann konnte er sich nicht ändern.

Während seine Daumen tröstend unter der Maske über meine Wangen fuhren, überlegte ich kurz, ob ich ihm von meiner Mutter erzählen sollte. Davon, wie sie immer enttäuscht gewesen war, wenn ich zu wenig Geld nach Hause brachte, weil ich meinen Bastkorb in der Mine nicht vollgekriegt hatte. Wie sie geflucht hatte, warum ich nicht ein Junge war, der wenigstens vernünftig arbeiten konnte. Von den Nächten, in denen ich Gras gegessen hatte, um meinen Magen zu füllen.

Aber ich tat es nicht.

Zu groß war die Gefahr, enttarnt zu werden. Zitternd atmete ich ein und richtete mich gerade auf, das Kinn erhoben. Stolz wie ein Drachenritter. »Du solltest Verantwortung übernehmen. Nicht jeder kann für sich selbst kämpfen«, sagte ich schließlich. »Du kannst etwas verändern und du solltest diese Macht nutzen.«

»Ich … Ich werde darüber nachdenken.« Seine Augen waren fest auf mich gerichtet, als wollte er sich jedes Detail meines Gesichts unter der Maske einprägen. »Für dich.«

Meine Wangen glühten. »Danke«, wisperte ich, löste mich aus seiner Berührung und trat einen Schritt zur Seite, um etwas Distanz zwischen uns zu schaffen.

Einen Moment lang schwiegen wir. Ich musste das Thema wechseln, bevor ich etwas verriet, das ich bereuen würde. Durch die geschlossene Tür drangen das stetige Rauschen und Gemurmel der Gespräche zu uns, selbst der ein oder andere Lacher. Doch im Vergleich zum Abend davor war die Stimmung gedrückt. Ich hatte das Gefühl, dass die Menschen leiser redeten, ja, fast die Köpfe einzogen. Als könnte sie das vor dem unsichtbaren Phantom bewahren, das ganz offensichtlich Jagd auf Drachenritter und Knappen machte. Denn anders waren die vielen Todesfälle nicht zu erklären.

Hinter vorgehaltener Faust räusperte ich mich damenhaft. »Beunruhigt es dich gar nicht?«

»Was?« Selbst mit der Ledermaske über seinen Augen sah ich, wie er die Brauen hob.

»Die Todesfälle.«

»Du meinst, weil ich selbst ein Drachenritter bin und wahrscheinlich auf der Abschussliste stehe?«

Ich brachte nur ein Nicken zustande. Doch James schien unbekümmert.

Er lehnte sich mit dem Rücken an die gläserne Balkontür, bevor er die Hände in den Hosentaschen vergrub. »Der Tod meiner Mutter hat mich schon vor Jahren zum Umdenken gebracht.«

»Wie meinst du das?«

»Das Leben ist kurz. Wir sollten Zeit mit dem verbringen, was uns wichtig ist. Lachen, Spaß haben und uns um die Menschen kümmern, die uns etwas bedeuten. Denn es kann schneller vorbei sein, als wir denken.« Ein flüchtiger, schmerzerfüllter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

Ich runzelte leicht die Stirn. »Das verstehe ich.«

»Natürlich tust du das.«

Ich dachte zuerst, er würde spotten, doch er sah aufrichtig aus und lächelte leicht.

»Wenn es dir nichts ausmacht, darüber zu sprechen … wann ist sie gestorben?« Ich neigte leicht den Kopf und die falschen Locken streiften meine Wange.

Er presste die Lippen zusammen und schaute kurz hoch zum Sternenhimmel. »Sie starb, als ich sehr klein war.«

»Das tut mir leid. Im Kindbett?«

Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ein Drache. Besser gesagt, der Drache meines Vaters.«

Ich schlug meine Hand vor den Mund.

»Bedran war unberechenbar. Vater hat ihr so oft eingeschärft, sie soll sich ihm nicht ohne ihn nähern. Sie hat es trotzdem getan. Beim Versuch, sie zu retten, hat er sein Bein verloren.«

Ich schlang die Arme um den Oberkörper, um die Kälte zu verdrängen, die mich erfüllte. Das war der Albtraum. Den Drachen nicht gänzlich unter Kontrolle zu haben, nicht im richtigen Moment da zu sein, um ihn von so etwas abzuhalten.

»Was wollte deine Mutter von dem Drachen?«, fragte ich leise.

James stieß einen traurigen Lacher aus. »Das weiß ich nicht. Irgendetwas testen. Sie hat in unserer Bibliothek gerne gelesen und ein altes Buch gefunden.«

»Was stand darin?«

»Wenn ich das wüsste.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat es verbrannt, bevor ich es in die Finger kriegen konnte. Zu dem Zeitpunkt konnte ich sowieso noch nicht lesen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es von den Galathaiern stammte.«

»Die Galathaier? Wie das Volk, das damals vom Verlorenen Kontinent hierhergekommen ist und alles besiedelt hat? Ich dachte, das wäre erfunden.«

James schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Der Eiserne Rat redet nicht gerne darüber. Sie machen gern ein großes Geheimnis darum. Schon vor Jahrzehnten wurden die letzten Bücher zu dem Thema, die nicht bei den Drachenkriegen zerstört worden sind, verbrannt. Vielleicht waren sie der Grund, warum sich damals Drachenritter gegeneinander wandten und der Kontinent in zwei Hälften gespalten wurde.« Er lächelte grimmig. »Aber selbst, wenn es das Buch noch gäbe … sieht so aus, als würden bald wieder Bücher brennen.«

Meine Augen weiteten sich. »Ich dachte, du willst das Leben im Hier und Jetzt genießen?«

»Das heißt nicht, dass ich die Augen vor dem verschließe, was kommt. Sollten sie nicht bald den Schuldigen finden … Momentan zeigt alles in Richtung Dichanti. Es wäre ein guter strategischer Zug, erst die Drachenritter der anderen Länder auszuschalten, bevor sie selbst den Krieg erklären. Und das weiß der Eiserne Rat und die Delegation aus Alousieaux ebenfalls. Allerdings werden sie es nicht so weit kommen lassen.«

»Aber wäre nicht Noveleskaya wahrscheinlicher? Sie mögen das Stahlimperium doch sowieso nicht?«

James zuckte mit den Schultern.

Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Selbst wenn … wieso sollte überhaupt jemand den Krieg wollen? Dabei gibt es nur Verlierer.«

»Mehr Macht? Mehr Land? Nach den Drachenkriegen hat Dichanti ziemlich viele Ländereien abgegeben. Durch die immer häufiger werdenden Dürren wird es da unten im Süden recht ungemütlich. Ganz zu schweigen davon, dass den Menschen irgendwann die Lebensgrundlage fehlt.« James fuhr mit der offenen Hand über seinen Bart.

Ich drehte mich etwas weg. So weit hatte ich nie gedacht, hatte ich doch angenommen, dass allein der Eiserne Rat und die Drachenritter dafür sorgen würden, das Stahlimperium zu erhalten. Unvorstellbar, dass eine Nation ihren Drachenrittern nicht mehr verbieten würde, die anderen anzugreifen. Allein die Handvoll Drachenritter, die in Noveleskaya saßen, ließen mich manchmal nicht schlafen. Wer wusste schon, was passierte, wenn ihnen das gebirgige, kalte Land nicht mehr reichte?

James stieß sich von der Tür ab, legte erneut eine Hand auf meine Wange und drehte meinen Kopf zu sich. »Wenn du diese Maske nicht tragen würdest, würde ich dir die Sorgenfalten von der Stirn streichen. Doch so kann ich dir nur sagen: Du und ich sind nicht wichtig genug, um einen Krieg aufzuhalten. Außerdem leben wir heute. Ich bin in einer wunderbaren Sommernacht mit einer fantastischen Frau allein, was kann ich mehr vom Leben wollen?«

Meine Mundwinkel zuckten unwillentlich leicht nach oben. »Eine fantastische Frau, die nicht tanzen kann?«

»Es gibt Wichtigeres im Leben, als tanzen zu können.« Sein Atem streifte meine Wangen, kroch unter der Maske hindurch und setzte mein Gesicht in Flammen. Die Hitze war überall. In meinem Nacken, meinem Bauch, zwischen meinen Beinen. Sein herber Geruch machte es nicht besser. Seine Nähe benebelte mich und es war unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen, während seine Finger mein Kinn entlangglitten.

Ich wollte meinen Kopf wegziehen, doch er hielt ihn sanft fest, seine andere Hand legte er auf meine Taille. Mein ganzer Körper brannte unter dieser kleinen Berührung.

»Ich könnte dich jetzt küssen«, raunte er. Von drinnen drang ein sanftes Musikstück nach draußen, sehnsuchtsvoll, herzzerreißend.

Einmal leben. Einmal einfach ich sein. Vielleicht starben wir beide bald und dann würde ich es bereuen, es nicht getan zu haben. Ich nahm all meinen Mut zusammen, atmete tief ein. »Tu es«, flüsterte ich, überrascht von meiner eigenen Waghalsigkeit.

»Aber ich werde es nicht tun.« Plötzlich trat er von mir weg, den Kopf in den Nacken gelegt.

Die Hitze, die mich noch eben durchzuckt hatte, erlosch abrupt. Ein Spiel. Es war nur ein Spiel. Ich war eine Cynthia geworden. Oder eine Daphne. Er hätte mich haben können und jetzt war der Reiz der Jagd vorüber. Unvergossene Tränen brannten in meinen Augen und die Sicht auf ihn verschwamm.

Anstatt mich allerdings auszulachen, lächelte er gequält. »Ich werde es nicht tun, weil ich es nicht kann. Weil ich es nicht ertragen würde, zu wissen, wie es ist, dich zu küssen, ohne mir dabei gewiss zu sein, dass ich es wieder tun kann.«

»Aber das Turnier geht nur noch fünf Tage. Und erst dann ist das …« Ich hob schwach die Hand und deutete auf ihn und mich. »Vorbei.« Es musste vorbei sein. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Und dabei waren wir doch eigentlich nichts. Würden vielleicht nie etwas sein.

James stieß eine Mischung aus einem Lachen und einem Seufzen aus. »Ja, und dann? Glaubst du ernsthaft, das würde mich daran hindern, dich zu suchen, in welcher Ecke des Landes du dich auch befindest?«

Mein Herz stolperte in meiner Brust und mein Atem kam in schnellen Zügen. »Das meinst du nicht ernst. Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Du unterschätzt die Macht, die du über mich hast. Bitte, verrate mir, wer du bist.«

Langsam schüttelte ich den Kopf, mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich kann nicht«, flüsterte ich.

»Was auch immer dich hindert – es ist unbegründet!« Er nahm mein Gesicht in seine Hände, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich habe dieses Gefühl bei dir. Das hier ist anders als sonst. Das hier könnte mehr werden.«

»Das kannst du doch so nicht sagen. Du kennst mich nicht einmal.« Meine Stimme glich einem Flehen. So gerne wollte ich seinen Worten Glauben schenken. Aber wenn er wüsste, wer ich war … Ich schluckte.

James’ Daumen fuhr zärtlich über meine Unterlippe. »Du sagst, ich würde dich nicht kennen. Dabei täuschst du dich. Du bist mutig, interessiert, klug, schlagfertig, sanftmütig und trotzdem unzähmbar wie Feuer. Und deine Augen.« Er legte seine Stirn an meine. Die Maske drückte sich fester an mein Gesicht. »Ich kenne sie. Ich habe sie schon einmal gesehen.«

Ich erstarrte unter seiner Berührung, wollte zurückweichen, doch er hielt mich fest. Er hatte mich enttarnt und jetzt würde er mir auf schmerzvolle Weise klarmachen, wie lächerlich das Ganze war.

James gab einen kleinen Seufzer von sich. »Letzte Nacht in meinen Träumen.«

Erleichterung überkam mich und ich stieß beinahe ein Schnauben aus. Da war er wieder, der Drachenritter, der genau wusste, was die Frauen hören wollten. Und ich wäre fast seinem Charme erlegen und hätte alles riskiert.

»Sag mir deinen Namen«, wisperte er. Unsere Lippen berührten sich fast.

Ich wich zurück, entzog mich seinem Griff. »Ich kann nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich … habe gute Gründe.« Mein Herz stolperte in meiner Brust und schlug so laut und kräftig, dass ich sicher war, er würde es hören.

»Nenn sie mir. Ich werde jeden einzelnen entkräften.«

Ich schüttelte den Kopf. Mit den Fingern fuhr ich über den seidenen Oberstoff des Fracks. Ein Teil von mir wollte ihm unbedingt Glauben schenken und doch zog mich der andere Teil meiner Selbst weg von James. »So einfach ist es nicht.«

»So einfach könnte es aber sein.«

Aus dem Augenwinkel fiel mein Blick auf die Turmuhr. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Wir hatten lediglich zwei Stunden, dann würde ich verschwinden müssen. Um Mitternacht gab es den Tanz der Ritter und Knappen und heute würde er sicher stattfinden, nachdem gestern die Todesfälle alles durcheinandergewirbelt hatten.

»Eine weise Dame hat mir heute gesagt, wir sollen die Zeit genießen, die wir haben«, murmelte ich.

Seine Schultern fielen nach vorne, fast so, als würde er resignieren. Doch schließlich atmete er tief ein und richtete sich gerader auf. »Sag mir, was ich tun kann, um dich zu überzeugen.«

»Nichts.«

»Dann werde ich dich nicht küssen.« Er wich ebenfalls einen Schritt zurück. Die Distanz zwischen uns schien unüberbrückbar. »Triff mich morgen wieder. Versprich es mir.«

Ich presste die Lippen zusammen, doch dann nickte ich langsam.

James’ Schultern sanken nach unten, er hatte sie fast unmerklich hochgezogen. »Und wie verbringen wir den angebrochenen Abend?«

»Du könntest mir Geschichten über deinen Drachen erzählen?« Das wäre wenigstens etwas, das mir im Umgang mit dem unwilligen Biest helfen würde. Und da war ja noch Lady Elizabeths Auftrag. »Oder mehr über die anderen Drachenritter?«

James’ Augen leuchteten auf wie die eines kleinen Jungen am Lichterfest. »Die anderen Drachenritter sind uninteressant. Onyx hingegen –« Der Drachenritter setzte sich auf den Boden des Balkons, bevor ihm wohl aufging, dass eine Dame vor ihm stand. »Soll ich dir einen Stuhl holen?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ mich neben ihm auf den kalten Steinplatten nieder. Zwischen den feinen Fugen wuchs Moos und ich fuhr mit meinem Finger darüber.

Dann erzählte James mir davon, wie er einmal mit Onyx in den Bergen so wild geflogen war, dass sich beide schwer verletzt hatten und kaum nach Hause gekommen waren. Er malte mit seinen Worten Bilder von den Nächten, in denen sein Drache die Drachenpest gehabt hatte und er ihm nicht mehr von der Seite gewichen war. Er erzählte so lebhaft, dass ich das ein oder andere Mal lachen musste und ich kitzelte aus ihm sogar nebenbei die Information heraus, dass Sir Robert gute Beziehungen zu einem Alousieauxer Weinkontor pflegte. Wenigstens etwas für Lady Elizabeth.

Gerade berichtete er von dem Moment, als er Onyx ohne Sattel hatte fliegen wollen, da erklang der erste Glockenschlag der Turmuhr.

Ich zuckte zusammen. Mitternacht und ich war noch nicht umgezogen, geschweige denn im richtigen Raum. Ich war viel zu vertieft gewesen, hatte zu lang auf seine vollen Lippen gestarrt, auf das Grübchen am Kinn und hatte darüber die Zeit vergessen. Schnell sprang ich auf, raffte den Rock des Kleides.

»Ich muss los. Ich bin schon zu spät!« Hastig riss ich die Balkontür auf, doch James hielt mein anderes Handgelenk fest.

»Warte. Deinen Namen. Sag mir wenigstens deinen Namen.«

Ich kaute kurz auf meiner bemalten Unterlippe. »Tori. Mein Name ist Tori.« Dann stürzte ich mich in das Getümmel vor mir.
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Am nächsten Morgen klopfte es so lange an meiner Tür, bis ich mich endlich aus dem Bett quälte. Schnell zog ich meinen Drachenrittermantel über, um meine Körperform zu verdecken, und riss verschlafen blinzelnd die Tür auf.

»Ja?« Ich kniff die Augen zusammen, im Gang war es eindeutig zu hell.

»Guten Morgen, Sonnenschein.« Callum hatte tiefe Ringe unter den Augen und seine Dienstbotenuniform war an den Beinen schlammbespritzt, was seiner guten Laune aber keinen Abbruch tat. Wie bei unserer ersten Begegnung aß er einen Apfel, das Knacken des Fruchtfleischs war zu so früher Stunde viel zu laut für meine Ohren.

Ich gähnte ausgiebig. »Wie viel Uhr ist es?«

»Sieben Uhr und schon viel zu spät. Du sollst in Sir James’ Arbeitszimmer kommen. Sofort.« Er musterte meinen Aufzug. »Vielleicht ziehst du dir doch vorher besser was an.«

Benommen nickte ich, dann fiel mein Blick auf seine Hände. Meine Augen weiteten sich. Sie waren rötlich, unter den Fingernägeln und sogar auf der Handinnenfläche. »Was hast du gemacht?«, fragte ich ihn und nickte in Richtung seiner Finger.

»Ich musste für den Alten was färben und jetzt soll ich einen neuen Laufjungen einstellen. Nun Schluss mit den Fragen, schnell, schnell. Sir James wartet ungern.« Callum zwinkerte mir noch mal zu und schritt beschwingt und fröhlich pfeifend den Gang entlang.

Ich stöhnte und lehnte den Kopf an den Türrahmen. Wie konnte er so früh schon so wach sein? Aber es half nichts.

Ich warf die Tür zu, ließ den Mantel auf den Boden gleiten und zog mich hastig an, wobei ich darauf achtete, dass meine Brüste noch besser als sonst abgebunden waren. Was James wohl so früh wollte? Er hatte doch keinen Verdacht geschöpft, oder? Ich hatte es gestern gerade rechtzeitig zum Abschlusstanz geschafft. Und auf dem Weg zurück hatte James nichts gesagt und nur gedankenverloren aus dem Fenster des motorisierten Gefährts – des »Automobils«, wie Callum es nannte – gestarrt. Trotzdem machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend breit. Was, wenn er mich doch ertappt hatte?

Angespannt machte ich mich auf den Weg und stattete Eleonore noch einen kurzen Besuch ab, um mir ebenfalls einen Apfel zu greifen. Nachdem sie mir erklärt hatte, wo genau das Arbeitszimmer lag, stolperte ich drauflos.

Vor der hohen Holztür zögerte ich. Im Kopf ging ich schon Ausreden durch, formulierte eine Rede, dass er mich bitte nicht verraten sollte. Denn was könnte er sonst von mir wollen? Laut Callum schlief er sonst immer bis in die Puppen. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, der Stoffstreifen drückte sich fest auf meinen Brustkorb. Das Zögern brachte nichts, früher oder später musste ich ihm wieder gegenübertreten. Ich knöpfte das Hemd fertig zu, stopfte es in die Hose und klopfte.

»Herein«, drang James’ ungeduldige Stimme durch das dicke Kirschbaumholz.

Vorsichtig öffnete ich die Tür. James war über einen massigen Schreibtisch gebeugt, er hatte noch den Frack vom gestrigen Abend an, seine Haare waren zerzaust. Er schaute kurz auf und zog die Augenbrauen zusammen. »Wo ist Lance?«

»Das … weiß ich nicht.«

»Callum schickt ihn hoffentlich schnell her«, murmelte er und legte das Ende eines Füllers an seine Lippen. Seine Augen waren fest auf ein ausgerolltes Stück Papier auf der Nussholzplatte des Schreibtischs gerichtet.

Langsam schritt ich auf ihn zu und mein Herz machte einen Sprung.

»Was ist das?«, fragte ich betont gelassen. Auf der glänzenden Arbeitsplatte ausgebreitet war ein Grundriss der Arena. Ein Punkt war markiert, von dem fächerförmig mehrere Linien ausgingen.

»Das ist die Arena. Ich habe eine Frau getroffen. Vorgestern. Sie sagt mir aber nicht, wer sie ist.« Er atmete ein und raufte sich die Haare.

Das heftige Klopfen an der Tür ließ mich herumfahren.

»Ja!« James’ Stimme klang barsch.

Die Tür schwang auf und Lance trat ein. Die kurzen Haare standen etwas von seinem Kopf ab, sein Hemd war schief zugeknöpft und einige Schnallen an seinen Stiefeln hatte er offen gelassen.

»Du kommst gerade rechtzeitig. Ich habe Victor eben erzählt, dass ich eine Frau getroffen habe. Wir müssen sie finden.« James wandte sich wieder dem Grundriss der Arena zu und legte ein silbernes Lineal auf den Punkt. »Gestern hat Tori gesagt, dass sie uns dort gesehen hat. Gerade versuche ich herauszufinden, wo sie saß. Aber sie könnte mir von überall zugeschaut haben.« Er rammte den Füller so fest in die Karte, dass er mit der Spitze im Holz des Schreibtischs darunter steckenblieb.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Wir hatten doch nur zwei Abende zusammen verbracht. Ein unangenehmes Druckgefühl breitete sich in meiner Brust aus und ich atmete zitternd ein. »Sie bedeutet dir viel.«

»Sie ist anders, Victor. Anders als alle anderen. Erst hat mich die Herausforderung gereizt, die Jagd … aber seit unserem Gespräch gestern …« Er schüttelte den Kopf.

Lance trat währenddessen nach vorne und räusperte sich. Die offenen Schnallen an seinen Stiefeln klapperten leise. Er roch nach Maschinenöl. »Bei allem Respekt, James … du kennst diese Frau doch nicht.«

James schaute auf, sein Blick brannte Löcher in den anderen Knappen. »Du solltest wissen, dass ich mich auf meinen Instinkt verlassen kann. Etwas an ihr ist anders. Ich spüre es. Wie die Verbindung zu Onyx damals. Damals wusste ich, er wird mein Drache, kein anderer. Mein Instinkt wird mich auch dieses Mal nicht trügen. Sie ist anders und sie wird mein sein. Koste es, was es wolle.«

Fast wäre ich rückwärts gestolpert. Natürlich fühlte ich mich von ihm angezogen. Wer würde das nicht? Er war charmant, gut aussehend, mit ihm verging ein Abend wie im Flug und doch überrollte mich die Wucht seiner Entschlossenheit. Er steigerte sich zu sehr hinein, war geblendet von dem Reiz der Jagd. Ich presste die Lippen zusammen und verknotete die Finger hinter dem Rücken. »Was, wenn sie nicht gefunden werden will?«

James schüttelte den Kopf und schritt vor dem Schreibtisch auf und ab. Der teure Teppich dämpfte seine Schritte. »Darum kümmere ich mich, wenn ich sie gefunden habe. Ich werde sie überzeugen, mir eine Chance zu geben. Es wird vielleicht Zeit brauchen, aber ich kann sie nicht verlieren.«

Mein Herz zog sich zusammen. Vielleicht sollte ich die Scharade beenden, bevor es zu spät war. Ich richtete den Blick aus dem Fenster zur Straße hinaus. Asche regnete vom Himmel. »Es wird andere Frauen geben«, sagte ich leise.

»Nein.« Seine Stimme war schneidend. »Doch kommen wir zu dem Grund, aus dem ich Euch gerufen habe. Ich habe eine wichtige Aufgabe für Euch. Das Training wird bis heute Nachmittag warten müssen.« James ging mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zum Fenster und schaute hinaus. »Ihr müsst sie für mich finden.« Er holte tief Luft und drehte sich wieder zu uns um.

In der Spiegelung neben ihm erkannte ich, wie jegliches Blut aus meinem Gesicht wich. Ich glich mehr einem Geist.

»Victor, geht es dir nicht gut?« James zog eine Augenbraue hoch.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur schlecht geschlafen.«

Er nickte knapp. »Zurück zu den wichtigen Dingen im Leben: Ihr müsst sie aufspüren. Demjenigen von euch, der sie ausfindig macht, stelle ich ein besonderes Empfehlungsschreiben für die Anwartschaft aus. Verstanden?«

Lance richtete sich gerade auf. »Was weißt du über sie?«

James seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Nicht viel. Sie heißt Tori. Sie ist nicht viel größer als Victor und hat wunderschöne braune Augen. Ihr Mund … perfekt gebogen, zum Küssen erschaffen und ihre eleganten Finger …«

Lance kratzte sich am Kopf. »Das trifft auf so ziemlich jede Frau in Dimondon zu.«

James verengte seine Augen und sprang fast auf ihn zu. Bedrohlich baute er sich vor dem anderen Mann auf, seine Stimme kalt wie Eis. »Lance, du bist jetzt seit drei Jahren mein Knappe, aber Gnade dir Tyala, die Mutter aller Drachen, wenn du so etwas noch mal über sie sagst.«

Lance zog die Schultern nach vorn und senkte den Kopf. »James, bei allem Respekt. Die Beschreibung … Das ist nicht viel.«

James griff nach einem Kristallglas und zerschmetterte es an der Wand unter dem goldgerahmten Porträt einer jungen Dame mit Krückstock. »Ich weiß, verdammt!« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich muss wissen, wer sie ist. Bitte.«

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Es gab keine Möglichkeit, wie er herausfand, wer ich war, oder? Außer natürlich, Lance oder er stolperten irgendwie über Lady Elizabeth … mir wurde schlecht. Würde sie meine Identität preisgeben? Es war sicherlich nicht in ihrem Interesse, einen de Burgh zu verärgern.

»Victor, hast du eine Idee? Du schaust so nachdenklich.« James’ Gesichtsausdruck war beinahe flehend und er lehnte sich an den Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt.

Oh, die Ironie. »Vielleicht eine Tochter eines Industriellen aus dem Ausland?«

James’ Augen leuchteten auf. »Das ist genial. Das würde erklären, warum sie mir bis jetzt noch nie über den Weg gelaufen ist, und keiner weiß, wer sie ist. Sucht alle großen Hotels ab, fragt bei jedem Rezeptionisten, in jedem Bekleidungsgeschäft. Heute Nachmittag treffen wir uns wieder hier und ihr erstattet mir Bericht.« Er schaute zu mir. »Victor, vielleicht kennt jemand von deinen alten Bekannten sie. Frag bei allen nach.«

»Sollten wir uns nicht Gedanken darüber machen, dass viele Drachenritter sterben? Das wäre vielleicht eher ein Thema, bei dem sich Nachforschungen lohnen«, erwiderte ich gedehnt. Lance warf mir von der Seite einen giftigen Blick zu, doch ich ignorierte ihn. Die Stille zwischen uns füllten nur das stetige Zischen der Rohre und das Klackern der Kolben der Dampfmaschine, die die Schreibtischlampe antrieb.

»Ach was, noch sind wir nicht tot. Uns wird es schon nicht erwischen.« James musterte uns, zog die Augenbrauen hoch und machte eine wegwischende Bewegung. »Auf was wartet ihr? Los, los! Wir müssen eine Frau finden.«

»Jetzt?«, fragte ich.

»Natürlich jetzt. Wir haben nur fünf Turniertage und je schneller ich weiß, wer sie ist, desto besser. Ich habe bereits eine Idee, wo ich mit meinen Nachforschungen beginne. Und nun los!«

Ich nickte und wollte mich abwenden, da hob James die Hand.

»Eine Sache noch. Triff mich um zwölf Uhr Ecke Diamond Street und Steel Street. Ich habe eine weitere Aufgabe für dich.«

Zwölf Uhr schien unsere Zeit zu sein. Ich presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, nickte erneut und ging zur Tür. Lance überholte mich jedoch, boxte mich mit der Schulter aus dem Weg und trat zuerst in den Flur. Mein Oberarm schmerzte, aber ein Blick nach hinten verriet, dass James schon wieder mit anderen Angelegenheiten beschäftigt war und wild in einem in Leder gebundenen Notizbuch blätterte.

Hoffentlich musste ich nicht mit Lance zusammen die Hotels abklappern. Das würde mit dem sicheren Tod von einem von uns enden. Trotzdem, unsere Feindschaft würde ich wohl zumindest kurzfristig begraben müssen, wenn ich an Informationen kommen wollte.

Mit einem Satz schloss ich auf der marmornen Treppe zu Lance auf.

»Du hast dein Hemd falsch zugeknöpft«, sagte ich langsam. Auf dem Revers war außerdem ein kleiner Fleck schwarzen Motoröls.

»Ich weiß, Hosenscheißer.« Lance blieb stehen, stellte einen Fuß auf die Treppenstufe weiter oben und schloss die offene Schnalle.

Ich atmete tief ein und drückte die Wut weg, die sich in meinem Magen breitmachte. »Ist er … öfter so? Mit Frauen, meine ich?«

»Wieso sollte ich dir das sagen?« Lance wechselte zum anderen Stiefel und schaute nicht mal auf.

Ich stampfte mit meinem Lederstiefel auf den dunkelroten Teppich, der die Marmortreppe bedeckte. »Was ist dein verdammtes Problem mit mir? Ich bin gestern für dich in diese Arena gegangen, weil du Angst vor einer Schlange hattest und jetzt –«

Lance packte mich so schnell am Kragen, dass ich nach Luft schnappte, und presste mich gegen die Wand unter einem Porträt. Meine Stiefelspitzen streiften nur noch den Boden.

»Erstens wirst du nie wieder sagen, dass ich Angst habe. Zweitens schulde ich dir gar nichts. Du hast gestern die Lorbeeren eingeheimst. Ich habe dir einen Gefallen getan. Drittens, glaub ja nicht, dass wir Freunde werden oder so einen Scheiß. Ich kenne Kerle wie dich – und ich weiß sie zu nehmen.« Er zog mich noch ein Stück höher. Die Nähte des Hemds krachten bedrohlich und es schnitt mir unter den Achseln tief in die Arme. Unvermittelt ließ Lance mich los und ich wäre fast umgefallen, hätte ich mich nicht rechtzeitig am Holzlauf des Geländers festgekrallt.

Lance schnaubte. »Jetzt, wo wir das geklärt haben, gehen wir getrennte Wege. Ich suche das Hotel im äußeren Ring und auf der Westside ab. Du kannst den Rest übernehmen.« Er stapfte die letzten Treppenstufen hinunter und knöpfte sich die Leiste seines Hemds richtig zu.

Ich wiederum richtete meinen Kragen und zwang mich, ruhiger zu atmen, bis sich mein Puls etwas normalisierte. Was für ein Arschloch. Dann eben nicht. Bis jetzt hatte ich meinen Wert noch jedem bewiesen. Lance würde keine Ausnahme sein.

Entschlossen schritt ich durch die schwarz lackierte Haustür auf die belebte Straße. Vor mir raste eine teuer aussehende Holzkutsche mit Messinglaternen über die gepflasterte Straße, vor der ich schnell zurückwich. Kurz schaute ich mich um. Ich würde nicht meine Zeit verschwenden und »Lady Tori« hinterherjagen.

Doch sollte James’ und meine Vermutung stimmen und etwas Größeres hinter den toten Drachenrittern stecken, war ich es Sir Henry schuldig, mehr darüber herauszufinden. Wenn nicht für ihn, dann wenigstens für mich. Oder für James. Seltsamerweise hing ich nämlich an meinem Leben. Und an seinem.

Falls es in einer Stadt einen Ort gab, an dem man bestens über Gerüchte informiert wurde, war das neben den Salons der Marktplatz. Ich richtete mich auf, biss in den Apfel, den ich aus der Küche mitgenommen hatte, und ging in Richtung Palast der Freiheit.

***

Eine halbe Stunde später befand ich mich mitten zwischen unzähligen Marktständen und schlenderte an fleckigen Tannenholztischen vorbei, auf denen sich geräucherte Schinken und gepökeltes Fleisch stapelten. Daneben waren in einem Handkarren Kohlköpfe aufgetürmt, von denen schon einige die Blätter hängen ließen. Ich konnte das sehr gut nachvollziehen. Bei der Hitze war mir nach dem Spaziergang vom Herrenhaus hierher ähnlich zumute. Die Menschenmasse, durch die ich mich zwängte, sorgte auch nicht gerade für Abkühlung.

Schließlich blieb ich auf einem freien Platz neben einer Frau stehen, deren Spitzenschürze über dem ausladenden Samtrock sie als Bedienstete auswies. Scheinbar interessiert griff ich nach einem der glänzenden Äpfel in der Auslage eines Standes und wendete ihn in der Hand, während ich das Marktgeschrei ausblendete und lauschte.

»Ja, das habe ich auch gehört«, sagte die Bedienstete gerade zu der Händlerin und umfasste den Griff ihres Korbs fester. »Die armen Teufel. Kann man es ihnen verdenken? Dichanti trocknet aus, die Stürme werden zu heftig, nicht mal den Handel mit Fisch können sie aufrechterhalten.« Sie schüttelte den Kopf und eine braune Locke löste sich aus ihren hochgesteckten Haaren.

Die rundliche Marktfrau reichte ihr eine braune Papiertüte gefüllt mit glänzenden Äpfeln. Der braune Leinenstoff des Marktstanddachs warf einen dunklen Schatten auf ihr Gesicht. »Aber deswegen einen Krieg riskieren?«

»Nun, bevor ihre Familien verhungern. Ihr seht ja, wie die Fabrikarbeiter hier schon streiken wegen eines lächerlichen Laibs Brot in der Woche.« Die Bedienstete seufzte. »Dagegen müsste der Eiserne Rat etwas tun. Sonst kommen diese armen Tröpfe eines Tages auf falsche Gedanken. Noch Birnen, bitte. Heute zum Tee gibt es bei uns hohen Besuch und die Köchin möchte Birnentartelettes vorbereiten.« Die Frau zeigte auf die saftig aussehenden, grünen Früchte, von denen ein süßlicher Geruch ausging.

Die Händlerin griff mit ihren kräftigen Händen hinein und schaufelte sie in die eiserne Schale einer Waage. »Natürlich.«

Während deren Zahnräder noch klackerten, legte ich den Apfel zurück und schlenderte weiter. Kurz wich ich einem Mann aus, der ein Holzfass vor sich her rollte und damit einen Keil in die Menge trieb. Wenn jetzt schon die Bediensteten über so etwas redeten … Wer auch immer Drachenritter tötete, es sollte besser schnell aufgedeckt werden, wer dahintersteckte.

Ich kam am Ziegelhaus des Fischhändlers vorbei, der bei Weitem der bestangezogenste Händler hier war. Er packte bereits seine silbernen Platten, auf denen sonst die Fische lagen, zusammen. Hinter dem Haus wurden sie von einem Jungen mit Schiebermütze in Holzkisten auf einer Kutsche gestapelt.

Ich lehnte mich an eine Straßenlaterne und schaute dem Kleinen eine Weile zu. Der Geruch von Fisch lag noch in der Luft, auch wenn kein einziger mehr übrig war. Die Hände des Jungen waren nicht ganz so dreckig wie bei anderen, was mit Sicherheit an seinem Arbeitgeber lag. Und er war nicht so dürr, wie ich es von einem normalen Arbeiterjungen erwarten würde. Also nicht die beste Wahl für meine Pläne, dafür hatte er Zugang zu elitärerem Publikum.

Ich wartete, bis sich der Fischhändler mit Lederschürze und Rüschenhemd mit einem Mann in Frack und Hut unterhielt und trat an den Jungen heran. »Hallo.«

Er schaute auf, dann fiel sein Blick auf das silberne Wappen auf meiner Brust und er fror ein. »Ha…hallo. Callum hat den Fisch für das Haus de Burgh bereits abgeholt. Wir haben nichts mehr«, stammelte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich nicht hier.« Aber der Kleine wäre vielleicht noch nützlicher als gedacht. Ich lächelte ihn freundlich an. »Du kennst Callum beim Namen?«

Der Junge nickte und eine rotblonde Haarsträhne rutschte ihm in die Stirn. »Ja, ich fahre auch mit raus und er gibt mir immer Ratschläge. Callum hat ein gutes Gespür dafür, wann es die Stürme gibt, die hohen Wellen.«

»Und sonst redest du auch mit den anderen Boten aus den anderen Lordshäusern?«, fragte ich fast beiläufig und spielte mit dem eisernen Griff des Säbels an meiner Seite.

Der Junge drückte die Brust raus und der Stoff um die Knöpfe seines Baumwollhemds spannte sich. »Natürlich.«

»Haben sie in letzter Zeit was erzählt? Wegen Dichanti oder dem Turnier?«

Der Kleine kaute auf seiner Unterlippe, ein Teil seines linken Schneidezahns war abgesplittert.

Ich beugte mich etwas zu ihm herunter. »Komm schon. Ich bin fast Drachenritter. Mir kannst du es verraten.«

Er schaute sich schnell um, zog seine Mütze vom Kopf und spielte mit dem Schirm. »Sie … sie sagen, dass alle nervös sind. Wegen der Toten. Es muss schnell aufhören. Wenn nicht, ist Ferridum wehrlos und das können die Lords nicht zulassen.«

Ich atmete scharf ein und der Geruch von Asche und Rauch biss in meine Nase. Nicht gerade das, was ich mir erhofft hatte. Trotzdem griff ich in meine Hosentasche und gab ihm einen Kupferling. Ich hatte nicht mehr allzu viel von Sir Henrys bescheidenem Vermögen, aber dieser Junge brauchte das Geld mehr als ich. »Danke dir. Pass auf dich auf.«

Er zuckte mit den Schultern. »So gut jemand eben auf sich aufpassen kann, der fischen geht.«

Ich verzog unwillkürlich das Gesicht und versuchte den Gedanken zu verdrängen. Ja, er würde nicht alt werden, trotzdem ging es ihm noch gut und er würde wahrscheinlich gut bezahlt werden, konnte seine Familie ernähren. Ich nickte ihm zu.

»Sir?«, rief er mir hinterher, während ich schon auf halbem Weg wieder durch die Stände war.

Ich drehte mich um.

»Nachher ist Hinrichtung. Das solltet Ihr nicht verpassen, das dürfte heute amüsant werden.« Der Junge tippte sich zum Gruß an die Schiebermütze, bevor er weiter die silbernen Platten einlud.

An sich verdrehte sich mir der Magen bei dem Gedanken an eine öffentliche Hinrichtung. Das war so würdelos für die Menschen, die sowieso schon mit ihrem Leben bezahlten. Der Galgen war schlimmer als der Pranger. Trotzdem hoffte ich, dass ich vielleicht in der Menge etwas aufschnappen würde.

Während ich wartete, ging ich zwischen Weinfässern aus Alousieaux und den überdachten Ständen der Händler umher, unter denen die verschiedenen Gerüche des Fleisches, der Früchte, Gewürze und Öle verschmolzen. Doch um Viertel vor zwölf zog es mich zum Haus des Eisernen Rats.

Auf einem steinernen Podest davor thronte neben dem Pranger ein Galgen aus Eichenholz mit Metallbeschlagung. Eine Frau mit kurzen Haaren und verdrecktem Gesicht stand darauf, links neben ihr zwei Männer. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Menschentraube hinwegzusehen, die sich in einem Halbkreis um das Podest versammelt hatte.

Der Verleser stieg auf einen Holzhocker und hielt einen metallenen Sprechtrichter vor seinen Mund. In der anderen Hand hatte er ein ausgerolltes Papier. Er räusperte sich. »Am heutigen Tag wird das Urteil gegen folgende Personen vollstreckt: Oliver Smith wird vorgeworfen, wiederholt Lebensmittel, insbesondere Brot, gestohlen zu haben. Er wird durch die Macht des Eisernen Rats zum Tode verurteilt.«

Der schmächtige Mann unter dem Galgen neben der Frau spuckte aus und musterte die buhende Menge mit verengten Augen. Dann trat ein Henker mit schwarzer Maske hinter ihn und legte die Schlinge um seinen Hals.

Obwohl die Sonne schon fast ihren Höhepunkt erreicht hatte, fröstelte ich.

»Thomas Willow wird vorgeworfen, andere Arbeiter zur Meuterei in der Lederfabrik von Lord Maxton angestachelt zu haben. Er wird durch die Macht des Eisernen Rats zum Tode verurteilt.«

Auch dem nächsten Mann legte der Henker das Seil um den Hals und zog den Knoten fest.

Mein Magen verknotete sich und ich wollte weitergehen, hier würde ich sowieso keine neuen Informationen bekommen. Doch dann wandte sich der Verleser an die Frau.

»Agatha Harrington wird vorgeworfen, als Mann verkleidet in der Eisengießerei gearbeitet zu haben. Sie wird durch die Macht des Eisernen Rats zum Tode verurteilt.«

Meine Knie gaben nach und trafen auf das Straßenpflaster. Ich sah nur noch Leinen- und Lederhosen um mich herum. Kohlblätter und die Stängel von Karotten, die auf dem Boden verstreut lagen.

»Bitte!«, kreischte die Frau. »Mein Mann ist verstorben und ich musste meine Kinder ernähren! Bitte! Zeigt Gnade!«

Ich rappelte mich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Henker die Schlinge um ihren Hals legte. Er zuckte nicht einmal mit einem Muskel, als wäre es ihm gleichgültig.

»Nein! Nein! Das könnt ihr nicht tun! Das ist Unrecht!«, schrie Agatha Harrington.

Der Henker verpasste ihr eine Ohrfeige und die Frau stolperte nach vorne, während sich die Schlinge enger um ihren Hals zog.

Ich atmete scharf ein, wich zurück und kollidierte mit dem Bierbauch des Mannes hinter mir. Entschuldigend hob ich die Hände, aber seine Augen waren auf das Geschehen vor uns gerichtet.

»Schweigt, Weib! Ihr hättet in einer der Wäschereien Eures Geschlechts angemessen arbeiten können«, rief der Verleser von vorne.

»Bitte!« Tränen strömten über das Gesicht der Frau. Dunkle Tropfen färbten ihre braune Kleidung schwarz. »In einer Wäscherei hätte ich niemals genug verdient.« Eine Haarsträhne löste sich aus ihrem kurzen Zopf, in dem sich einige Strohhalme verfangen hatten. »Bitte, lasst Gnade walten!«

Der Verleser gab dem Henker ein Zeichen und mit dem Umlegen eines Hebels neben dem Pranger öffneten sich die Falltüren unter den Verurteilten. Sie fielen alle.

Das Krachen von Knochen verriet, dass wenigstens ihre Genicke zuerst brachen und sie nicht qualvoll ersticken mussten. Ich wandte den Kopf ab, konnte ihre baumelnden Körper an den fingerdicken Seilen nicht ertragen. Um mich herum löste sich schon die Menschenmasse auf. Als wäre nichts passiert. Als wäre das, was passiert war, normal.

Gerade wollte ich ebenfalls gehen, da löste sich aus der Masse der verbleibenden Zuschauer eine kleine Gestalt. »Mama!«, rief ein Junge mit geflickter Hose und stürmte auf das Podest zu. »Bitte, Mama!«

Ich schlug die Hand über den Mund, um nicht laut loszuschluchzen, während der Kleine sich an das hölzerne Podest klammerte und zu der Frau hochblickte, deren Kopf in einem falschen Winkel auf dem Hals saß.

Die restlichen Schaulustigen trotteten schon wieder in Richtung Markt. Ein Mann mit Pfeife im Mund schüttelte langsam den Kopf und strich sich über seinen Vollbart. »Das hätte sie besser wissen müssen. Kann man nichts machen.« Er wandte sich ab und ging, bis lediglich eine Handvoll Straßenkinder mit einem Handkarren vor dem Galgen standen.

Sie spekulierten wahrscheinlich darauf, ein paar Kupferlinge für das Fortbringen der Leichen zu kassieren. Die würde man dann ziemlich sicher ihrer Kleider beraubt und ohne Haare in einer schmalen Gasse im Armenviertel finden. Die Haare verkauft an Perückenmacher, die Kleider für ihre Familien.

Mit schweren Schritten zog es mich zu dem Kleinen und ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Unter dem Gewicht zuckte er zusammen und wirbelte herum. Im Gegensatz zu dem Fischerjungen waren seine Wangen eingefallen, seine Augen saßen zu tief in den Augenhöhlen und seine Arme waren zu dürr. Ich ging auf ein Knie und hielt ihn weiter an der Schulter fest. In seinem rußigen Gesicht zeichneten sich Tränenspuren ab und er hickste leise. »Es tut mir so leid«, sagte ich. »So unendlich leid.«

Der kleine Junge stand wie eingefroren vor mir, aschfahl und steif wie die Holzpuppe, die ich als Kind gehabt hatte. Ich griff in meinen Mantel und gab dem Kleinen den gesamten Inhalt meines Lederbeutels, was nicht viel war.

»Das ist alles, was ich gerade habe. Hol all deine Sachen, dann kommst du zum Herrenhaus der de Burghs. Weißt du, wo das ist?«

Der Kleine starrte mich immer noch aus leeren Augen an.

Ich schüttelte ihn leicht an der Schulter. »Weißt du, wo das ist?«

Endlich nickte er.

»Gut. Melde dich beim Dienstboteneingang und frag nach Callum. Sag, du bist der neue Laufbursche, Vic schickt dich. Wenn der nicht da ist, versuche es am Abend ein zweites Mal. Verstanden?«

Er nickte erneut.

Was konnte ich sagen? Was konnte ich anderes tun?

Über uns schlug die Turmuhr zwölf Uhr. Ich musste zurück.

»Halt die Ohren steif, Kleiner. In dir steckt mehr, als du denkst. Wir sehen uns.« Ich drückte erneut seine Schulter, drehte mich um und lief davon.
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Sechzehntes Gesetz des Drachenritterkodex, Abschnitt A: Die Namensgebung eines neuen Drachen obliegt dem Drachenritter, in dessen Obhut dieser geschlüpft ist.

An der Ecke Diamond und Steel Street fanden sich nur noch einzeln verstreute Handkarren mit Lebensmitteln. Dafür lehnte James schon in dem schwarzen Ledermantel der Drachenritter an der Ziegelmauer eines Eckgebäudes. Die anerkennenden Blicke der vorbeischlendernden Damen, die mit ihren Spitzenschirmchen in Richtung Waterstone Park unterwegs waren, schien er jedoch gar nicht zu bemerken. Stattdessen hellte sich sein Gesicht auf, sobald er mich zwischen einem Zeitungsjungen und einem Stand voller Eier und Kartoffeln entdeckte.

»Und?«, fragte er, während ich die selbstgemalte Karte von Callum in meine Hose stopfte, die mich hierhergebracht hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts gehört, nichts gefunden. Lady Tori gleicht einem Geist. Vielleicht hat Lance mehr Glück.«

James fuhr sich seufzend über das Gesicht. »Das hatte ich befürchtet. Zugegebenermaßen hattest du wenig Zeit. Aber das hier ist wichtig.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen und bog von der großen Diamond Street in eine Seitengasse ein.

Gemeinsam liefen wir zwischen einigen Häusern aus Backstein mit langgezogenen Türen entlang. Den hohen Schornsteinen nach zu schließen, hatten diese Gebäude vor Urzeiten, als Dimondon noch kleiner gewesen war, Fabriken beherbergt. Jetzt hingen Samtvorhänge hinter den vielen quadratischen Glasscheiben der Fenster und von irgendwo wehten die Klänge eines Pianoforte zu uns herüber.

Inzwischen war meine Neugier immer größer geworden und ich beschleunigte meine Schritte, sobald James in einen Hinterhof bog und auf ein scheunentorgroßes Portal zusteuerte. Die eisernen Türen wirkten massiv und in den rechten Flügel war eine Mannpforte eingelassen.

Während James sich an deren Schloss zu schaffen machte und der Schlüssel in seiner Hand klimperte, schaute ich mich um. Der Innenhof sah beinahe verlassen aus. Ein Drache hatte an der gegenüberliegenden Wand tiefe Furchen hinterlassen. Vielleicht war der Platz einfach nur eine Landemöglichkeit? Groß genug wäre er.

Quietschend schob James einen armdicken Riegel zur Seite und stemmte das Tor auf.

Ich gab mir Mühe, dabei nicht seine Oberarmmuskeln zu beobachten, und drehte schnell den Kopf weg. »Was machen wir hier?«

»Da du mit Onyx nicht so gut zurechtzukommen scheinst, habe ich eine andere Aufgabe für dich, die du täglich übernehmen wirst.« Während James sich weiter gegen die schwere Tür drückte, die langsam aufschwang, blickte ich die Fassade empor. Von hier aus erahnte ich eine Kuppel aus Eisen mit einem Glasdach, die sich zwischen den Schornsteinen emporreckte.

»Los, schnell rein.« James hielt mir die Tür auf, doch anstatt nach vorne zu gehen, stolperte ich einen Schritt zurück. Ein großes, orangefarbenes Wesen regte sich vor mir. Ein Drache. Er war kleiner als die anderen, sah beinahe jung aus, dafür war er drahtig.

»Hast du einen Drachen geklaut?« Ich runzelte die Stirn. Weder seine Maserung war mir bekannt, noch hatte ich von einem Jungdrachen gehört. Drachen gab es seit den Drachenkriegen nicht mehr in freier Wildbahn und Dracheneier waren so selten, dass ich bisher nur Zeichnungen gesehen hatte. Die Existenz eines Jungdrachen im Stahlimperium wäre bekannt gewesen. Hatte ich zumindest gedacht. Diesen hier musste jemand über Dutzende Jahre gut versteckt gehalten haben.

Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne. Der Drache schnaubte, musterte mich interessiert, doch in seiner Körperhaltung lag nicht die Anspannung, die Onyx mir gegenüber zeigte.

Neben mir schüttelte James den Kopf und bedeutete mir, schnell hineinzugehen, bevor die Tür mit einem Knallen hinter uns zufiel. »Natürlich habe ich keinen Drachen geklaut. Vor zwei Jahren stand er eines Morgens einfach vor der Arena bei den anderen Drachen. Manche vermuten, dass er aus Noveleskaya geflohen ist, aber die haben ihn nie beansprucht. Allerdings ist unser Mädchen hier etwas speziell.« James schritt furchtlos auf das große Wesen zu und klopfte auf die Schuppen zwischen den Augen. »Ich bin einer der wenigen, der sich ihr überhaupt nähern kann. Logischerweise haben wir von ihrem Ei keine Überreste – also auch nichts, womit ein Drachenzahn geschmiedet werden könnte. Deswegen ist das mit der Kontrolle so eine Sache …«

Doch ich hörte ihm gar nicht mehr richtig zu. Stattdessen war ich fasziniert von dem Farbenspiel der Drachenschuppen. Als wäre das Wesen vor mir ein Abbild des Feuers. Orange verwoben mit Spuren von Gelb und Gold. Das galt auch für die Dornen an ihrem Kopf, die sich als Kamm bis zu ihrer Schwanzspitze fortsetzten und wie ein kleines goldenes Gebirge mit nadelspitzen Bergen aussahen.

Gebannt ließ ich diese majestätische Kreatur auf mich wirken, bis ich bemerkte, dass James mich anschaute. Ich lächelte. »Sie ist wunderschön. Hat sie einen Namen?«

»Ich habe sie Belana genannt. Das war Callums Vorschlag und sie scheint ihn zu mögen.« James seufzte und zupfte ihr den Überrest einer alten Schuppe von den Stacheln unter ihrem Maul. Sie häutete sich wohl gerade, was bei Drachen wie Daireann, die nicht mehr wuchsen, quasi nur alle zehn Jahre vorkam.

Ein dunkles Grollen drang aus dem Rachen des Drachen, wie eine Zustimmung.

Ich schritt langsam auf sie zu und streckte meine Hand nach ihr aus. Mit gebührendem Abstand blieb ich stehen. »Steht der auf der Liste der im Drachenkodex erlaubten Namen?«

»Nein. Aber das tut Onyx ebenfalls nicht und trotzdem nenne ich ihn nicht Naill.« James grinste und warf die Schuppe auf den Boden.

Missbilligend musterte ich das ehemalige Hautstück und zog die Oberlippe hoch. »Was gefällt dir so sehr daran, die Regeln zu brechen?«

»Nichts. Ich mache nur gern das, was ich will.«

Ich rollte mit den Augen. Das hatte ich auch schon begriffen. Ich lehnte mich an die eiserne Tür hinter mir und atmete tief ein in dieser Hitze. Das kalte Metall kühlte meinen verschwitzten Rücken trotz der Lederschicht dazwischen. »Du hast gesagt, niemand hat sie unter Kontrolle. Ist es dann nicht gefährlich, hier zu sein?«

James zuckte mit den Schultern. »Wenn sie dich nicht mögen würde, hätte sie dir schon längst einen Feuerball ins Gesicht gespuckt.«

Ich schnaubte und kickte etwas Holzspäne weg, die auf dem Boden verteilt lagen. Nicht unbedingt die beste Wahl für das Gehege eines Drachen, der gern mal mit Feuerbällen warf.

Langsam ging ich erneut auf Belana zu. Interessiert senkte sie den Kopf zu mir und legte ihn schief. Durch die Glaskuppel drang das Sonnenlicht und malte die Schatten des Eisengerüsts auf ihren Körper, sodass sie noch interessanter aussah. Vorsichtig klopfte ich sie unter dem Kinn und sie schloss die Augen. Mein Blick fiel auf ihre Füße. Die Trethäute der Armen spannten sich bereits zwischen den einzelnen Zehen ihrer Pfoten. Sie hatte wahrscheinlich nicht genug Auslauf draußen, damit diese sich abnutzen konnten.

Ein zufriedenes Schnauben hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. »Na also. Haben wir einen Drachen gefunden, der etwas mit dir anfangen kann. Das hatte ich gehofft.« In James’ Stimme lag fast schon ein Hauch Belustigung.

Ich warf einen Blick über meine Schulter, während ich den Drachen weiter berührte. James lehnte neben dem großen Eisentor an der Ziegelsteinwand, die Hände tief in den Taschen vergraben und die Fußknöchel überkreuzt. »Du wirst dich mit Callum um sie kümmern. Sie häutet sich zurzeit und muss täglich geschrubbt werden. Callum bringt ihr zu fressen, darum musst du dich also nicht kümmern.«

»Darf sie fliegen?«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde der Eiserne Rat nicht tolerieren. Ein Drache ohne die stählerne Kontrolle eines Drachenritters? Niemals. Sie könnte ganz Dimondon in weniger als zehn Minuten in Schutt und Asche legen. Dafür braucht es keine Armee. Ein Drache reicht.«

Ich kraulte Belana heftig zwischen zwei orangeroten Schuppen und lauschte den schweren, aber gleichmäßigen Atemzügen des Tiers. Es war schwer vorstellbar, dass sie auch nur einer Fliege etwas zuleide tun würde – einem Schaf vielleicht. Doch der Eiserne Rat hatte wahrscheinlich recht. Es grenzte an ein Wunder, dass James sie überhaupt behalten durfte.

Dieser seufzte hinter mir und glitt an der Wand herunter, die Unterarme lässig auf die Knie abgelegt und den Kopf an die Ziegelsteinmauer gelehnt. Langsam schlenderte ich zu ihm hinüber und setzte mich neben ihn. Er zerpflückte ein Holzspan und warf die kleinen Holzteile auf seine schwarzen Lederstiefel.

So saßen wir eine Weile da. Belana hatte sich auf dem kargen Steinboden eingerollt und den Kopf auf dem Schwanz abgelegt. Ihre ruhigen Atemzüge lullten mich beinahe in den Schlaf. Und doch zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen, bei dem Gedanken, dass Daireann da draußen ebenfalls in einem Stall lag. Ich würde sie nie wiedersehen und selbst wenn … Ihr neuer Drachenritter würde mir nicht erlauben, mit ihr zu fliegen.

»Glaubst du an Dinge, die es nicht geben sollte, Victor?«, fragte James irgendwann.

»Vic«, korrigierte ich ihn, bevor ich mich stoppen konnte.

»Wie bitte?«

Ich presste kurz die Lippen aufeinander, unsicher, wie er reagieren würde. Vorsichtig hob ich den Blick, doch er hatte nur eine Augenbraue hochgezogen. »Vic. Meine Freunde nennen mich Vic.«

»Also, Vic, glaubst du an Dinge, die es nicht geben sollte? Seelenverwandtschaft zum Beispiel?«

Ich erstarrte und mein Herz raste in meiner Brust. Trotz der tropischen Temperaturen im Stall fröstelte ich und eine Gänsehaut überzog meine Arme. Er konnte nicht auf das hinauswollen, was ich dachte. Er durfte nicht darauf hinauswollen. »Ich …« Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken. »Ich weiß nicht? Glaubt … Ihr … Ich meine, glaubst du daran?«

James seufzte, ehe er aus seinem Ledermantel ein handgroßes Stück Trockenfleisch holte und es dem Drachen zuwarf. Belana erhob sich, fuhr mit der Schnauze über den Boden, bis sie es fand. »Hättest du mich vor einer Woche gefragt, hätte ich gesagt, nein. Allein den Gedanken fand ich nicht sonderlich erstrebenswert.« Er berührte die drei Stacheln an seinen Ohren und drehte einen davon.

»Wieso sollte das nicht erstrebenswert sein?«, fragte ich langsam.

Er schnaubte. »Stell dir vor, es gibt nur einen Menschen, mit dem du wirklich glücklich werden kannst. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser tatsächlich in deiner Lebenszeit in der Nähe geboren wird? Nicht hoch, sonst hätten wir schon mehr darüber gehört und wenn ich an meine Eltern denke …« Belana kam zu ihm und er klopfte erneut unter ihr Kinn. »Mein Vater hat immer erzählt, meine Mutter sei seine Seelenverwandte. Und tatsächlich war er nach ihrem Tod nie wieder glücklich – und das, obwohl er sie gefunden hat.«

»Aber würde er nicht sagen, dass der Schmerz es trotzdem wert war? Sie gehabt zu haben, geliebt?« Ich schaute zu ihm hinüber. Durch das einfallende Sonnenlicht waren seine Haare kein dunkles Braun, mehr ein golden strahlendes Haselnussbraun. Ich unterdrückte den Drang, die Hand auszustrecken und hindurchzufahren.

James nickte langsam. »Genau das denke ich auch. Aber wenn sie meine Seelenverwandte sein sollte, Vic, wieso fühlt sie es nicht ebenfalls? Diesen Drang, ständig in ihrer Nähe sein zu wollen?«

Vielleicht meinte er ja nicht die mysteriöse Frau. Vielleicht meinte er jemand anderen. Was konnte ich sagen? Tief atmete ich ein. »Ich glaube, ich habe noch nie so für jemanden empfunden.«

»Ich will sie bloß kennenlernen, sie verstehen. Wissen, wofür ihr Herz schlägt. Ist das denn zu viel verlangt?«

Ich presste kurz die Lippen zusammen und suchte eine bequeme Position, um mich an die Ziegelsteinmauer zu lehnen. »Im Allgemeinen nicht, denke ich. Aber für einen Abend vielleicht.«

James seufzte. »Tori nimmt mir gegenüber nicht mal ihre Maske ab. Wie soll ich ihr begreiflich machen, dass sie mehr für mich sein könnte? Wahrscheinlich schon mehr für mich ist? Ich kann es selbst ja kaum glauben, wäre da nicht dieses Gefühl … Und wieso versteckt sie sich vor mir? Statt hier rumzusitzen, könnte ich mit ihr auf Onyx ans Meer fliegen.« Er hob entschuldigend die Hände. »Nichts für ungut.«

Wenn er wüsste, dass er schon mit ihr am Meer gewesen war. Dieser Ausflug hatte allerdings kein schönes Ende gefunden. Ich räusperte mich. »Vielleicht hat sie gute Gründe, warum sie das tut?«

James schaute auf, ein Leuchten in den Augen. »Das ist brillant, Vic. Vielleicht ist sie keine Dame der oberen Schicht. Vielleicht ist sie eine Magd, die sich nur auf den Ball schleicht. Deswegen die Handschuhe!«

So nah dran und doch so weit entfernt. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich meinte eher, dass du ihren Wunsch respektieren solltest.«

Der Drachenritter schüttelte den Kopf. »Sie mag mich. Das weiß ich. Vielleicht wird sie bedroht, vielleicht hat sie Angst. Wenn es etwas Einfaches wäre, könnte sie es mir doch sagen! Wie überzeuge ich sie?«

»Müsstest du das nicht wissen?« Ich verengte die Augen und musterte ihn von der Seite. Feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn und ich verspürte das irrationale Bedürfnis, sie mit dem Zeigefinger wegzuwischen. Was war denn bitte heute los mit mir? Ich hatte so viel Zeit in der Nähe von Männern verbracht. Was machte ihn anders? Ich schüttelte den Kopf, im Versuch, diese Gedanken loszuwerden.

James hingegen verdrehte die Augen. »Würde ich das wissen, müsste ich nicht mit dir hier darüber reden.«

»Ich … bin nicht der Erfahrenste bei der Eroberung von Frauen.«

»Deswegen frage ich ja. Ganz offensichtlich sind meine Strategien bei ihr nicht erfolgreich …«

Das durfte doch nicht wahr sein. Jetzt sollte ich ihm Ratschläge geben, wie er mich am besten verführte? Eine Frau, die er niemals haben konnte, wenn das Turnier und damit die Maskenbälle vorbei waren? Ich rutschte unter seinem Blick hin und her und erwartete fast, dass er mich jederzeit enttarnte. Stattdessen trommelte er mit den Fingern auf den Knien herum.

»Und?«, fragte er, nachdem ich ihm nach ein paar quälend langen Herzschlägen immer noch nicht geantwortet hatte.

»Es wäre wohl das Beste, ehrlich zu ihr zu sein. Lass sie dich ganz kennenlernen – alle Seiten.«

James legte den Kopf schief und betrachte mich kurz, während er sich mit dem Zeigefinger auf die vollen Lippen tippte. Sie sahen sanft aus, weich. Zum Küssen.

Mit glühenden Wangen schaute ich weg.

»Das könnte funktionieren, Vic.« Er seufzte und dann raschelte es, als er sich erhob. »Danke für den Rat. Mal sehen, wie ich ihn umsetzen kann und ob es etwas bringt.« Einen Moment schwieg er. »Wenn sie überhaupt zum Maskenball kommt. Ich hasse es, nicht die Kontrolle zu haben.« Er schnaubte, ging auf den Drachen zu und stupste ihm mit der geschlossenen Faust an die Nase. »Jetzt kennst du auf jeden Fall unser Mädchen. Wir schauen mal, wie du weiterhin mit ihr zurechtkommst.«

»Wieso hasst du es, nicht die Kontrolle zu haben? Die meisten Dinge im Leben sind unkontrollierbar.« Langsam rappelte ich mich auf. Das Hemd klebte zu sehr an meinem Körper und ich verschränkte die Arme über der Brust, um sicherzugehen, dass er das Brustband nicht entdeckte.

James seufzte und legte seine Stirn an den Kopf von Belana. »Mein Vater hatte meine Mutter nicht unter Kontrolle. Nicht genug. Das hat sie ihr Leben gekostet.«

»Deine Mutter war eine erwachsene Frau. Es war ihre Entscheidung, sich dem Drachen zu nähern.« Im nächsten Moment biss ich mir auf die Zunge, sodass ich Blut schmeckte. Das wusste nur Tori, doch James schien meinen Fehler nicht zu bemerken.

»Ihr waren die Konsequenzen nicht klar. Ihm schon. Ich trieze Lance und dich nicht mit den ganzen körperlichen Übungen, weil ich euch ärgern will. Für die Arbeit mit Drachen braucht es stählerne Muskeln und schnelle Reflexe. Dieses Training könnte euch eines Tages das Leben retten.« Er schaute zu mir herüber und in seinem Blick lag beinahe etwas Flehendes. Als ob ein Teil seines Selbst einfach nur verstanden werden wollte.

Ich schluckte schwer und wich etwas zurück, wobei die Holzspäne unter meinen Stiefeln raschelten. »Ich weiß.«

James nickte einmal. »Gut.«

»Und warum … bist du jetzt so nett zu mir?«

»Weil mir jemand nahegelegt hat, dass ich ein guter Mentor sein kann und trotzdem nett.« Er trat wieder von Belana weg und stellte sich neben mich, während sie einzelne Holzspäne so anpustete, dass sie in einem Wirbelwind über den Steinboden glitten.

James schüttelte den Kopf und sein Duft, der zu mir herüberdrang, verschlug mir fast den Atem. »Nicht so wie mein Vater und mein Herr«, ergänzte er murmelnd.

»Ist er sehr streng? Dein Vater, meine ich.«

»Du hast ihn getroffen.« James zuckte mit den Achseln und holte aus seiner Tasche ein weiteres Stück Trockenfleisch, das er dem Drachenmädchen zuwarf, doch Belana ignorierte es und produzierte lieber weiter Wirbelwinde. »Er glaubt an harte Arbeit und eine stählerne Persönlichkeit. Nach dem Tod meiner Mutter hat er sich ein Jahr Trauerzeit gegeben.« Er hielt den Zeigefinger hoch. »Ein Jahr. Danach tat er so, als wäre nichts geschehen. Nur den Schmerz sieht man manchmal noch in seinen Augen – hat zumindest meine Großmutter erzählt.«

»Ein Wunder, dass er dir nach all dem überhaupt erlaubt hat, Drachenritter zu werden.«

»Hat er nicht. Meine Großmutter hat sich dafür eingesetzt. Wenn es nach meinem Vater ginge, säße ich in einer seiner Fabriken und würde mich um Lieferwege, Vertrieb und Gewinnmaximierung kümmern. Eher würde ich mir alle Finger beider Hände selbst brechen.«

»Das kann ich mir gut –«

Ein hartes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken.

»Victor Black?«, fragte jemand mit tiefer, männlicher Stimme von draußen durch den schmalen Spalt.

James machte einen Satz nach vorne und stellte sich zwischen mich und die Tür. »Ja?«, rief er.

»Stadtgardisten. Rauskommen, jetzt.«

Wahrscheinlich trauten sie sich nicht wegen des Drachen hinein. Trotzdem lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.

»Hast du was ausgefressen?«, raunte James mir zu.

Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Erneut klopfte der Mann an die Tür. Mein Herz raste.

»Wird schon gut gehen. Sie haben wahrscheinlich nur ein paar Fragen. Solltest du heute Abend noch nicht da sein, komm ich dich holen.« James klopfte mir auf die Schulter.

Ich lächelte verkrampft. Wenn er wüsste …

Mit wackeligen Beinen ging ich zu der Tür. Sie würden nicht mit mir reden, weil sie dachten, ich wäre eine Frau, oder? Bei dem Gedanken an die Hinrichtung vor nicht mal einer Stunde trocknete mein Mund aus. Ich zog die Schulterblätter zurück und zwang mich zu einem freundlichen, aber nicht zu selbstbewussten, Lächeln. Besser, sie dachten nicht, ich wäre überheblich. Ich atmete tief ein, betätigte den Hebel, der den Mechanismus in Gang setzte, um das schwere Tor zu öffnen. Es ratterte und klackte und die Tür schwang auf. Ich blickte in das bärtige Gesicht eines großen Mannes in der Uniform der Stadtgardisten.

»Victor Black?« Sein Griff um die Hellebarde an seiner Seite verstärkte sich.

»Ja?«

»Mitkommen. Ihr seid vorläufig festgenommen.«
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Fünftes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter ist aufrichtig.

Flankiert von drei Stadtgardisten, schritt ich hinter dem bärtigen Uniformierten an schillernden Schaufenstern und edlen Kutschen vorbei in Richtung Westend Street, wenn ich die Straßenschilder richtig deutete.

»Was ist los, wieso bin ich verhaftet?«, fragte ich so unaufgeregt, wie ich konnte, und mit möglichst tiefer Stimme.

»Ruhe, mitkommen.«

Wir gingen weiter, links und rechts wichen uns die Leute aus. Mein Blick traf den eines Zeitungsjungen, der sich schnell seine Schiebermütze tiefer ins Gesicht zog. Mein Herz raste in meiner Brust und Schweißperlen liefen mir die Stirn herunter. Unweigerlich dachte ich an die Frau, die erst heute Mittag hingerichtet worden war. Ich schluckte, mein Hals kratzte und ich unterdrückte einen Hustenanfall.

Die Gardisten bogen vor mir in die Westend Street ein, weit konnte es nicht mehr sein.

Wie hatten sie mich enttarnt? Hatte Lance irgendetwas Auffälliges gefunden? Die Kugeln aus Baumwolle für meine Periode? Hätte das gereicht? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, es musste etwas anderes sein.

Wir wechselten die Straßenseite, weil eine großräumige Absperrung unser Weitergehen behinderte. Die dicken, roten Seile, die um ein Haus gespannt worden waren, kannte ich schon von den abendlichen Bällen. Hinter ihnen lehnte an der karmesinroten Ziegelsteinfassade ein hölzernes Gerüst. Darauf machten sich rufende Männer in braunen und schwarzen Lederhosen an einem riesigen Ventilator zu schaffen, wie ihn die besseren Salons hatten, um die Luft drinnen zu kühlen.

Mein Blick glitt an dem kupfernen Rohr, das den Ventilator antrieb, herunter bis zu dem opulenten Eingang, den ein schwarz lackierter Holztorbogen markierte. Roter Salon stand in silbernen Buchstaben über der Tür auf einem roten Holzschild.

Ich stolperte über einen etwas hervorstehenden Pflasterstein. Laut Aldwyn war das hier der Ort, an dem sich alle Drachenritter mit Rang und Namen trafen. Eines Tages würde ich vielleicht ebenfalls durch die von dem Concierge bewachte Pforte schreiten. Auch wenn mir schon allein beim Anblick des wabernden Zigarrenrauchs hinter den Spitzbogenfenstern im ersten Stock übel wurde.

»Nicht stehen bleiben«, schnauzte mein uniformierter Begleiter hinter mir und scheuchte mich wie ein aufgeschrecktes Huhn weiter.

Nur eine Querstraße später entdeckte ich über einem Eingang aus Sandstein das unverkennbare Wappen der Stadtgardisten: eine Hellebarde gekreuzt mit einer Muskete. Als hätten sie es nötig, ihren Status zu zeigen. Als wüsste nicht jeder, dass sie der verlängerte Arm des Eisernen Rats waren.

Ich wischte meine feuchten Handflächen vergebens an meinem Ledermantel ab und starrte zu den vergitterten Fenstern, die jedoch zu hoch lagen, als dass ich drinnen etwas erkennen konnte. Doch bevor ich mich auf die Zehenspitzen stellen konnte, stieß mich das stumpfe Ende einer Hellebarde in die Seite.

»Weiter«, bellte der Stadtgardist.

Ich zischte kurz vor Schmerz und erklomm schnell die wenigen Treppenstufen zu der schweren Holztür. Durch das vergitterte Glasfenster darin warf ich einen Blick in den großen Raum dahinter und atmete erleichtert auf. Viele Stadtgardisten wuselten zwischen Tischen hindurch, an denen mehrere junge Männer saßen, darunter auch Aldwyn. Also war ich nicht die Einzige.

Der Stadtgardist vor mir öffnete schnell die schwere Holztür und machte sich nicht die Mühe, mir diese aufzuhalten. Sehr freundlich.

Drinnen umhüllten mich sofort Gesprächsfetzen, das Geräusch von Stempeln, die fest auf Papier gedrückt wurden, und das Kratzen von Füllfederhaltern über Papier. Sogar das mechanische Tackern einer Schreibmaschine drang aus einer entfernten Ecke zu mir.

»Weiter, habe ich gesagt.«

Wieder traf mich die Holzstange der Hellebarde, diesmal am Unterschenkel. Die Gardisten trieben mich an mit Papier überladenen Schreibtischen vorbei, an denen viele rotgesichtige Stadtgardisten saßen, die die anderen Knappen vernahmen. Der Geruch von Schweiß, Drachenmist und Schießpulver webte sich zu einer dicken Decke zusammen und drückte sich so an mich, dass mir schlecht wurde. Ich atmete durch den Mund und versuchte, ruhig zu bleiben. Etwas links von mir erkannte ich Timothy, den Knappen von Sir Barthely, und nickte ihm zu, doch er war so in das Gespräch vertieft, dass er mich nicht bemerkte.

Die Uniformierten führten mich zwei Stufen nach oben auf ein kleines Podest, auf dem ein massiver, dunkler Holzschreibtisch thronte. Nur wenige Akten waren auf der Oberfläche ausgebreitet, dafür stand eines der seltenen Telefone in der oberen linken Ecke. Dahinter saß ein breitschultriger Mann, der trotz seines Alters in guter Form zu sein schien.

»Chief Inspector, Sir, wir konnten Victor Black ausfindig machen.« Der Bärtige salutierte. Neben ihm standen die anderen Stadtgardisten so stramm, als hätte man ihnen ihre Hellebarde durch den Rücken gejagt.

Der Chief Inspector notierte mit einem Füller etwas und schloss dann den Deckel der Akte. »Setzt Euch doch, Mister Black.« Jetzt erst schaute er auf. Der Mann hatte einen nicht weniger imposanten Schnurrbart als Sir Giovanni. Seine stahlgrauen Augen taxierten mich. »Ihr seid schwierig zu finden, Mister Black. Schon gestern auf dem Ball habe ich die Augen nach Euch offen gehalten, im Gegensatz zu den meisten Knappen allerdings wart Ihr nicht da.«

Ich versuchte zu lächeln, obwohl mir mein Herz in die Hose rutschte. »Bälle sind nicht so mein Fall, Sir.«

»Aber eine Anhörung durch die Stadtgardisten? Setzt Euch.«

Mit nicht mehr ganz so weichen Knien, ließ ich mich auf den ungepolsterten Holzstuhl sinken. Das hier war schlecht, aber nicht so schlimm wie erwartet.

Der Chief Inspector machte eine wedelnde Bewegung mit der Hand und ich war froh, als meine drei Schatten wieder nach draußen verschwanden.

»Ich denke, wir wurden uns noch nicht vorgestellt.« Schnell räusperte ich mich, stellte die Stimme etwas tiefer und setzte mich aufrechter auf den harten Stuhl. »Vic Black. Knappe von Sir James.«

»Ich weiß, wer Ihr seid.«

»Ich weiß aber nicht, wer Ihr seid.« Sofort biss ich mir auf die Zunge, als er die Augen verengte und mich wieder kritisch musterte. Wieso hatte ich nicht einfach den Mund halten können und den Drang verspürt, seinem rüpelhaften Verhalten etwas entgegenzusetzen? Ihm zu zeigen, dass ich besser war als das? Jetzt war es zu spät.

Der Mann atmete tief ein und lehnte sich auf seinem gepolsterten Stuhl zurück – dem einzigen Exemplar, wenn ich es richtig sah. Aus seiner Fracktasche holte er eine Taschenuhr, klappte sie auf und legte sie auf den Schreibtisch. »Chief Inspector William Hailbury. Ich sorge dafür, dass diese Stadt sicher ist.«

Und dann traf es mich. The Iron Pitbull. Was hatte James gesagt? Einmal festgebissen, ließ er nicht mehr los. Fast erbrach ich mich auf das lackierte Nussbaumholz des Schreibtisches. Mit solchen Männern war grundsätzlich nicht zu scherzen. Obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war, rang ich mir ein Lächeln ab. »Selbstverständlich. Wie kann ich Euch heute weiterhelfen?«

Aus dem Inneren seiner Fracktasche holte er ein Etui, öffnete es und steckte sich eine Zigarre in den Mund, wobei er mich beständig anschaute. Von der Seite sprang ein fast schon jungenhaft aussehender Stadtgardist zu uns, entzündete ein Streichholz und steckte sie ihm an. Chief Inspector Hailbury paffte daran und blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht. Ich unterdrückte einen Hustenreiz.

»Wie Ihr sicherlich wisst, Mister Black«, er zog meinen Nachnamen gekünstelt in die Länge, »gab es rund um die diesjährigen Drachenspiele einige … unerwartete Ereignisse. Mittlerweile sind zwölf Knappen und Ritter zu Tode gekommen, die meisten aus Ferridum.«

Ich presste die Lippen zusammen und nickte. Mir fiel nicht ein, wer der Zwölfte gewesen sein sollte, aber das war auch irrelevant. Ich legte den Kopf schief, um weniger bedrohlich zu erscheinen.

»Nun, ich muss Euch wohl kaum die Tragweite dieser Todesfälle klarmachen. Wenn der Mörder nicht bald gefasst wird, steuern wir auf einen internationalen Eklat und eine Katastrophe zu, die den ganzen Kontinent in Flammen aufgehen lassen kann.« Hailbury zog wieder an der Zigarre und ließ mich immer noch nicht aus den Augen.

Ich hielt mich davon ab, mit den Fingernägeln auf die Lehne zu trommeln und betrachtete mit äußerstem Interesse meine von der Straße staubigen Stiefelspitzen. »Ich bin mir sicher, die Stadtgarde tut, was sie kann.«

»Das tut sie in der Tat. Deswegen seid Ihr hier.«

Überrascht schaute ich auf. »Ihr denkt, ich habe etwas damit zu tun?«

»Wir können es zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausschließen.« Der Chief Inspector hob den Zeigefinger der Hand, die auf der Akte ruhte.

Sofort hielt der junge Stadtgardist, der neben dem Schreibtisch stand, ihm einen silbernen Aschenbecher hin. Sorgfältig, fast schon gelangweilt, streifte Hailbury die Asche ab.

Mein Mund war trocken und ich rutschte weiter vor, sodass ich fast auf der Stuhlkante saß. »Was ist mit Sir Giovanni, er wurde doch bereits beschuldigt? Und wieso steht Dichanti nicht im Fokus der Ermittlung, sondern ich?«

»Interessant, dass Ihr es ansprecht. Er wurde heute in einer Seitengasse unweit des Palasts der Freiheit gefunden. Enthauptet.«

Ich riss die Augen auf.

Der Chief Inspector legte beide Arme auf dem Schreibtisch ab und beugte sich zu mir vor. Die anderen Gespräche traten in den Hintergrund. Als gäbe es nur noch ihn und mich in diesem großen Raum – und den stinkenden, beißenden Rauch seiner Zigarre. »Wisst Ihr, was ich seltsam finde, Mister Black?«

Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, ruhig zu atmen.

»Meine Männer und ich haben bis jetzt viele Knappen und Ritter vernommen. Und dabei taucht Euer Name auf. Immer und immer wieder.« Jedes »immer« unterstrich er mit einem aggressiven Klopfen seines Zeigefingers auf die Tischplatte.

Ich presste die Stiefel fest auf den Holzboden und klammerte mich an den Stuhllehnen fest. »Die Gemeinschaft ist nicht riesig. Wir kennen uns. Aber ich habe mit den Toden nichts zu tun.«

»Lasst mich Eurem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfen.« Mein Gegenüber lehnte sich in seinem breiten Stuhl zurück, klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und schlug die Akte vor sich auf. »Sir Godric – Ihr wart mit ihm bekannt.«

Langsam nickte ich und versuchte, so unaufgeregt wie möglich auszusehen. Ich hatte mir nichts zu Schulden kommen lassen. Nun, genau genommen zumindest nicht das, was er vermutete.

Hailbury paffte wieder seine Zigarre und fuhr mit dem Finger über das Papier, das leise raschelte. »Von Sir Henry müssen wir nicht reden. Oswin Smith – Ihr wart mitunter zuerst am Tatort, korrekt?«

»Wie viele andere auch.«

Spöttisch zog er die sauber getrimmten Brauen hoch. »Natürlich. Und danach habt Ihr Sir Giovanni weggebracht?«

»Auf Anweisung von Sir James, ja.«

»Und am Abend der Vergiftung. Ihr wurdet gesehen, wie Ihr mit Sir Pierre und Sir George gesprochen habt – zusammen mit Sir Giovanni. Ist das auch korrekt?«

Ich nickte wieder, wäre aber am liebsten geflohen. Mein Brustband drückte sich bei den erzwungenen ruhigen Atemzügen noch fester an meinen Oberkörper und ich fühlte mich eingeengter als sonst.

»Seltsamerweise hat Euch danach niemand mehr gesehen. Bis zu ihrem Tod nicht.«

Die Zähne aufeinanderbeißend beugte ich mich nach vorne. »Ich habe sie nicht getötet.«

Die Miene des Inspectors war unnachgiebig wie Stahl. Bei näherer Betrachtung hatte sein Gesicht fast etwas von einer Bulldogge. Breit und mit einem Blick, der verriet, dass er nicht loslassen würde, wenn er sich einmal festgebissen hatte. Offensichtlich trug er den Namen Iron Pitbull zu Recht. »Wie groß seid Ihr, Victor?«

Ich schwieg und wackelte in den Stiefeln mit den Zehen, weil ich mich irgendwie bewegen musste, um die Spannung in meinem Inneren loszuwerden.

Hailbury rollte mit den Augen. »Fünf Fuß und vier Zoll? Es wäre schwierig für einen Mann von Eurer Statur, einen durchtrainierten, ausgewachsenen Drachenritter zu töten. Aber interessanterweise sind die meisten Opfer anders gestorben – wie Ihr ja auch gestern in der Arena mit ansehen konntet. Sehr heldenhaft, Eure Bemühungen, den Drachen zu beruhigen.«

Ich beugte mich weiter nach vorne und verengte die Augen. »Mit den Toden in der Arena hatte ich nichts zu tun. Es war ein großes Risiko zu versuchen, Ragnar zu bändigen.«

»Und doch habt Ihr es getan. Und gesiegt. Wie ich aus dem Eisernen Rat höre, steht Eure Anwartschaft auf einen Drachen deutlich besser seit gestern.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Davon weiß ich nichts.«

Hailbury lehnte sich wieder zurück, zog an der Zigarre und trommelte mit den vom Wetter gegerbten Fingern auf das glatte Holz des Tischs. »Äußerst praktisch ist es ebenfalls, dass nun so viele Drachen keine Ritter haben – und nachbesetzt werden müssen.«

»Ich bin noch nicht mal einundzwanzig.«

Er schnaubte Zigarrenrauch aus, wie ein wütender Drache. »Das wird den Eisernen Rat nicht stören, sollte die Not zu groß werden.«

»Wenn Ihr denkt, ich hätte all die Männer getötet, um an einen Drachen zu kommen, dann hat Euch die Sommersonne zu lang auf den Zylinder geschienen.«

Der Chief Inspector griff sich die Taschenuhr, die leise tickend neben der Akte lag, und klappte den Deckel zu, bevor er sie in seiner Fracktasche verstaute. Gedankenverloren musterte er ein kleines Porträt in einem Kupferrahmen, das auf seinem Schreibtisch stand. Ich erkannte nur die Schemen eines Mädchens, dann widmete er sich wieder mir. »Wisst Ihr, was mich irritiert, Mister Black?«

»Das weiß ich nicht, Ihr werdet es mir gewiss gleich sagen.« Fast schon trotzig hob ich das Kinn.

Hailbury nickte bedächtig. »In der Tat, in der Tat.« Er legte den Kopf leicht schief und musterte mich vom Scheitel bis zu den Sohlen meiner Stiefel. »Es ist fast so, Mister Black, als wärt Ihr aus dem Nichts aufgetaucht.«

Ich setzte mich kerzengerade hin, verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Stiefel fest auf den Boden. »Bin ich nicht.«

»Sir Henry war Euer Drachenritter. Korrekt?«

»Das ist korrekt.« Mein Kiefer schmerzte schon vor Anspannung, aber ich hielt dem Blick des Inspectors stand.

Er blies einen Ring aus Rauch in Richtung der holzvertäfelten Decke. Über ihm drehte sich träge ein eiserner Propeller, der den Ring auflöste. »Und trotzdem wart Ihr nie bei größeren Turnieren. Außer diesem hier. Richtig?«

»Das ist ebenfalls korrekt.«

Er streifte die verglühte Spitze der Zigarre auf einem silbernen Teller ab. »Seltsam, nicht wahr? Kaum diplomatische Missionen seit einigen Jahren, keine großen Turniere.«

»Das ist nur seltsam, wenn man Sir Henry nicht kannte. Initial hab ihn selig, doch er war nicht der begnadetste Drachenritter.« Am liebsten hätte ich den Inspector geschüttelt, das wäre aber meiner Sache sicherlich nicht zuträglich gewesen. So zwang ich mich dazu, trotz meines rasenden Herzens ruhig zu atmen.

»Und zudem seid Ihr noch ein Black.«

Was genug war, war genug. Natürlich würde ich auch lieber den richtigen Nachnamen meines Vaters tragen. Oder wenigstens ein Brown oder Silver sein. Allerdings war mein Vater nun mal nicht bei Waldarbeiten oder in einer Fabrik umgekommen, sondern in den dreckigen Kohleminen. Und der Nachname würde mich für immer als ein Kind eines solchen Arbeiters brandmarken. Für immer zeigen, dass ich von ganz unten aus der Gesellschaft kam. Aber beleidigen lassen würde ich mich nicht. Dafür hatte ich es schon zu weit geschafft.

Ich sprang auf, beugte mich leicht über seinen Schreibtisch und funkelte ihn an. »Als ob ich etwas dafürkönnte, dass mein Vater in den Kohleminen gestorben ist. Glaubt mir, es wäre mir anders ebenfalls lieber.«

»Setzt Euch wieder.« Die Stimme des Inspectors klang scharf und bei seinem Befehlston gehorchte ich sofort. »Es ist nur sehr praktisch, wo es ja so viele Blacks gibt, die man nicht eindeutig einer Familie zuordnen kann.«

Meine Knie zitterten noch vor Zorn und Aufregung. »Sagt das dem Eisernen Rat, sie sollen die Bedingungen in den Minen verbessern, dann sterben nicht mehr so viele und Ihr habt das Problem nicht.«

Er winkte ab. »Politik interessiert mich nicht. Doch was für ein glücklicher Zufall, dass Ihr nun bei Sir James gelandet seid.«

»In der Tat«, fauchte ich.

Der Chief Inspector summte leise in seinen Schnurrbart und griff sich ein einsames Blatt, das neben der geschlossenen Akte lag. Nur wenige Stichwörter waren mit dunkelblauer Tinte darauf vermerkt, ich konnte sie allerdings nicht entziffern. »Wir haben uns nach Euch erkundigt, Mister Black. Alles, was man mir über Euch sagen konnte, war, dass Ihr ein Junge aus den Kohleminen in Wooddales seid.«

Ich schnaubte wütend und verfluchte mich im nächsten Moment dafür. Bewusst gelassen versuchte ich, mich im Stuhl zurückzulehnen und ließ die Knie entspannt zur Seite fallen. »Das ist korrekt. Aber nicht sonderlich interessant. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich ein Black bin.« Ich spuckte das Wort aus, als wäre es ein Schimpfwort.

Er musterte mich wie ein Drache ein Schaf. »Ich werde Leute nach Wooddales schicken lassen, um Eure Geschichte zu überprüfen.«

Ich schluckte schwer und gab mir dennoch Mühe, die Mundwinkel nach oben zu ziehen. »Tut das, solltet Ihr Eure Zeit verschwenden wollen.« Langsam stand ich auf und glättete mein Hemd. »Kohlekinder gibt es viele in den äußeren Bezirken. Eure Männer werden eine Weile beschäftigt sein.« Ich hob das Kinn und schloss die oberste Schnalle meines Ledermantels. »War es das? Dann würde ich Euch jetzt verlassen. Ich muss die Aufträge meines Herrn erfüllen.«

Mister Hailbury erhob sich ebenfalls und machte einen Schritt auf mich zu. Der Mann überragte mich um mindestens einen Kopf und funkelte mich an. Gemächlich beugte er sich vor, der Gestank der Zigarre biss mir in die Nase. »Ich lasse Euch gehen. Aber ich werde Euch beobachten. Nach dreißig Dienstjahren kann ich ein Geheimnis aus hundert Schritt Entfernung riechen und Ihr, Mister Black, stinkt bis zum Himmel. Wenn Ihr mir also nichts erzählen wollt, werde ich selbst suchen müssen.«

Ich lächelte und schaute ihm direkt in die Augen, hielt seinem Blick für fünf unendlich lange Herzschläge stand. »Nein, danke. Ich habe nichts zu erzählen.« Leicht deutete ich eine Verneigung an. »Einen schönen Tag, Chief Inspector.«

Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, als ich mich auf den Absätzen meiner Stiefel umdrehte und durch die Gasse zwischen den Schreibtischen in Richtung Ausgang schritt.

»Und, Mister Black?«, dröhnte die Stimme von Hailbury hinter mir her.

Mitten in der Bewegung drehte ich mich um. Er thronte etwas erhaben über den anderen Schreibtischen, der König über sein eigenes Reich.

»Habt Ihr Geschwister?«

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Hatte er mich als Lady Tori erkannt? Ich fuhr mir durch die Haare. »Einen Bruder und eine Schwester.«

Der Inspector nickte bedächtig. »Interessant. Und der Hinweis sollte unnötig sein, aber trotzdem eine freundliche Anmerkung: Ich bringe Euch besser nicht mit einem nächsten Tatort oder Opfer in Zusammenhang oder finde Euch gar in der Nähe.« Ohne ein weiteres Wort widmete er sich wieder der Akte vor ihm.

Hastig wirbelte ich herum und verließ das Revier der Stadtgardisten. Draußen hielt ich kurz inne. Die Hitze kroch schon jetzt in jede Pore meines Körpers, es war viel zu heiß in der Lederkleidung der Knappen. Doch das war nicht der Grund für den Schweiß. Aus einer meiner Innentaschen zog ich ein schlichtes, weißes Baumwolltaschentuch und wischte mir damit über die Stirn. Der Ruß, der jeden Tag unwillkürlich mein Gesicht bedeckte, färbte das Tuch grau.

Fast unbewusst umschloss ich mit der linken Hand den Griff des Säbels. Inspector Hailbury war der Letzte, den ich in diesem Schlamassel brauchte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schaute durch eines der vergitterten Fenster wieder in die Wache. Als mich der strenge Blick eines Stadtgardisten traf, zog ich den Kopf ein und eilte die Straße hinunter. Besser, ich hielt mich von jetzt an aus jeglichem Ärger heraus. So gut es ging.

Wahrscheinlich war es am klügsten, wenn ich mich heute bis zum Training mit Sir James im Herrenhaus aufhielt. Ich könnte mir ja immer noch eine fantastische Geschichte über Lady Tori ausdenken.

Die ersten Schritte hastete ich über die glatten Pflastersteine. Doch dann erlaubte ich mir, etwas langsamer zu gehen. Trotzdem war ich froh über jeden Schritt, den ich zwischen mich und die Wache brachte.

Der Rote Salon lag noch nicht weit hinter mir, da rempelte mich von hinten ein Mann an. »Hey«, beschwerte ich mich.

Er drehte sich kurz um, die Schiebermütze tief in das rußverschmierte Gesicht gezogen. »Entschuldigung, Sir«, nuschelte er in seinen Bart.

Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen. Also nickte ich bloß.

Er verschwand rasch in eine Seitengasse, die er davor nicht angesteuert hatte. Lange hatte ich allerdings nicht Zeit, über diese seltsame Begegnung nachzudenken, denn plötzlich riss es mich von den Füßen. Bevor ich verstand, was passiert war, presste sich mein Gesicht auf die von der Sonne gewärmten Pflastersteine. Erst einen Lidschlag später registrierte ich verzögert den Knall.

Für einen absurd langen Moment war alles totenstill. Als wäre ganz Dimondon erstarrt. Asche regnete vom Himmel, Staub und kleine Steinchen. Dann begann das Geschrei.
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Neunundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter ist der Friedenserhaltung verpflichtet.

Ich rappelte mich auf, wirbelte herum und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem Pferd auszuweichen, das mir mit vor Angst geweiteten Augen entgegenkam. Es zog eine einfache Kutsche hinter sich her, die auf der Seite lag. Das Schlittern des Holzes auf der gepflasterten Straße dröhnte fürchterlich in meinen Ohren.

Hustend presste ich mich eng an die Holztür eines Ladens, in dessen Eingang ich geflüchtet war. Wäre ich nicht durch den Umgang mit den Drachen stressige Situationen gewohnt, hätte ich wahrscheinlich gar nichts mit mir anzufangen gewusst. So aber atmete ich die staubige Luft ein, beruhigte mein Herzrasen und streckte den Kopf vorsichtig nach vorne.

Auf der Westend Street waren große Brocken einer Mauer verstreut. Teile eines Fensterrahmens – vermutete ich zumindest – lagen brennend auf der Straße, daneben noch die geschmolzenen Stücke des Ventilators. Das Haus des Roten Salons dahinter sah so aus, wie ich mir die Stadt nach einem Drachenkrieg vorstellte.

Der Großteil der Glasfront lag in Scherben auf dem Boden, ein großes Loch klaffte in Höhe des ersten Stocks in der Fassade. Mir drehte sich der Magen um und ich spuckte Galle aus, als ich einen abgerissenen Arm an der Fassade baumeln sah. Schnell wischte ich mit meinem Lederärmel meine Mundwinkel ab. Dann traf es mich.

Die Drachenritter.

Hastig suchte ich mit den Augen die Straße ab und entdeckte tatsächlich zwischen den Trümmern das bläuliche Pulsieren eines Drachenzahns. Zuerst wollte ich vorspringen, ihn in Sicherheit bringen, bevor ihn jemand einsteckte, doch dann besann ich mich. Inspector Hailbury hatte mich sowieso bereits im Verdacht. Genau am Ort des Geschehens aufzutauchen, war meiner Sache sicherlich nicht förderlich. Zu allem Überfluss konnte er mich zeitlich gesehen sowieso schon viel zu eng an die Explosion platzieren. Wieso, bei allen Göttern? Ich fluchte leise.

Erneut spähte ich um die Ecke. Eine immer noch schreiende Marktfrau mit weißer Schürze über ihrem dunkelroten Kleid wurde von einem Mann in Lederjacke fortgezogen, während die Besitzer aus den umliegenden Läden auf die Straße strömten. Ein kräftig aussehender Mann, der aus dem Süßwarenladen gegenüber gestürmt war, zog schwer atmend ein Leichenteil aus den Trümmern. Schnell drehte ich mich weg und kämpfte gegen die in meiner Speiseröhre aufsteigenden Magensäure an. Nein, hingehen war keine Option. Ich musste weg, so schnell wie möglich. Erneut atmete ich tief ein und wandte mich dann ab, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

***

Meine Seite stach und die Schmerzen der blauen Flecke der letzten Tage an meinem Rücken hatte ich schon vor vier Querstraßen ausgeblendet. Mit letzter Kraft schleppte ich mich die drei Stufen zu dem Herrenhaus der de Burghs hoch und lehnte mich erst mal an den Türrahmen. Schweiß rann meine Schläfen hinunter und meine Brüste juckten unter dem nervigen Band. Ich hob gerade die Hand, um den Türklopfer zu betätigen, da riss jemand von innen die Eingangstür auf.

James’ Wangen waren gerötet, an seinem Hals pochte eine Ader und seine Haare hatte ich noch nie so verstrubbelt gesehen. »Bei den Göttern! Da bist du!« Er stürzte nach vorne, stolperte mir entgegen und presste mich an seine Brust, wobei er mir fest auf den Rücken klopfte. Der Schmerz, als er einen blauen Fleck erwischte, fuhr mir durch alle Glieder, doch wurde sofort durch seinen Geruch besänftigt. Ich musste dringend Eleonores Balsam wieder auftragen.

»Was …« Ich räusperte mich. Nach wie vor war ich so fest an ihn gepresst, dass ich mühelos seinen Hals hätte küssen können, wenn ich mich auf die Zehenspitzen gestellt hätte. Was für ein verrückter Gedanke. »Was ist los?«

Endlich ließ er mich los, nur, um daraufhin meine Oberarme zu packen und mich leicht zu schütteln. »Ich hatte Sorge, es hat dich erwischt. Du warst so nah dran.«

Ich runzelte die Stirn. »Woran?«

»Die Explosion natürlich. Was denn sonst?«

Verlegen fuhr ich mir durch mein schweißgetränktes Haar. »Woher weißt du davon?«

»Das hat sich schon in der ganzen Stadt rumgesprochen, aber jetzt komm rein. Geht es dir gut?«

Benommen nickte ich, während er besorgt den Staub auf meinen Stiefeln und meinem Mantel musterte.

»Ich war in der Nähe, mich hat es, Dank den Göttern, nicht erwischt. Kam gerade aus der Wache der Stadtgardisten.«

James schlug hinter uns die Tür zu und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was für ein Größenwahnsinniger tut so etwas? Langsam mache ich mir Sorgen. Wir sind schon zu oft nur knapp entkommen.«

Mein Magen wurde schwer. »Wie viele sind gestorben?«

»Elf haben sie bis jetzt gefunden. Genau genommen die Überreste. So, wie es aussieht, neun Drachenritter aus Ferridum und zwei Kellner.«

Neun Drachenritter. Damit waren zwei Drittel aller Drachenritter aus Ferridum tot. Mehr als zwei Drittel. Fünfzehn Männer. Plus die Ritter aus Alousieaux und Dichanti. Wer würde so etwas wagen? Ich schluckte, einen eisernen Geschmack auf meiner Zunge. Zwischen meinen Zähnen rieb noch der Steinstaub der Explosion. »Denkst du, Ferridum ist in Gefahr?«

James runzelte die Stirn. »Vor ein paar Tagen hätte ich gesagt, auf keinen Fall. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Das Feuer der Explosion war so heiß, dass bis jetzt nicht alle Drachenzähne gefunden wurden. Außerdem sind lange nicht alle Knappen so weit, um ohne Weiteres die Nachfolge ihrer Ritter anzutreten.«

»Aber wenn es nur um die Abschreckung geht … Könnten nicht die alten Knappen herangezogen werden?«

James presste die Lippen aufeinander. »Das wird nicht so einfach gehen. Die Drachen sind sie nicht mehr gewohnt, die Verbindung ist schwächer geworden.« Er atmete tief ein und beäugte für einen Herzschlag gedankenverloren das Porträt eines roten Drachen, das direkt neben der Eingangstür hing. »Wir können sowieso nichts ändern. Fokussieren wir uns lieber auf die Dinge, die wir beeinflussen können.« Er schenkte mir ein Lächeln, wenn auch ein verkrampftes. Dann legte mir James einen Arm um die Schultern und führte mich den Flur entlang in die Richtung des Zimmers, in dem er immer frühstückte.

Mein Herz machte einen Sprung und ich atmete scharf ein.

Er schien davon nichts zu bemerken. »Also, was wollte die Stadtgarde von dir?«

»Ein …«, ich schluckte, mein Mund war staubtrocken und meine Handflächen schweißnass, »Chief Inspector Hailbury hat mich verhört. Er denkt, ich stecke hinter den Anschlägen. Oder, dass ich zumindest etwas zu verbergen habe.«

James schnaubte. »Wie absurd.« Dann blieb er stehen und ließ von mir ab. Ich wusste nicht, ob ich froh oder enttäuscht sein sollte. Er verengte die Augen. »Hast du doch nicht, oder?«

Meine Wangen glühten. Trotzdem schüttelte ich vehement den Kopf. »Natürlich nicht.« Zumindest nichts in der Art, was Inspector Hailbury vermutete.

Einen Moment sah James mich fast schon zweifelnd an. Der Blick seiner blauen Augen durchbohrte mich wie ein Säbel. Dann nickte er endlich. »Gut. Los, auf zu Onyx. Umziehen lohnt nicht. Der Staub geht sowieso beim Flug ab und wenn ich beim Training alles richtig mache, kommst du auch ordentlich ins Schwitzen.« Er grinste dreckig und schlenderte pfeifend an mir vorbei, wobei mir sein Duft in die Nase stieg.

Es brauchte meine gesamte Willenskraft, damit ich mich nicht mit meiner dreckverschmierten, staubigen Hand an der weiß gestrichenen Wand abstützte.

»Ist jetzt wirklich der beste Zeitpunkt, um zu trainieren? Die Stadtgarde wird Fragen haben.«

James drehte sich um, ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht. »Noch ein Grund mehr, nicht da zu sein.«

***

Ich musste Lance zugutehalten, dass er nur einen Kommentar zu meiner dreckigen Kleidung abgab, bevor wir auf Onyx stiegen und Richtung Süden flogen. Schließlich landete der Drache an einer freien Stelle in einem weitläufigen Wald und ich atmete erleichtert aus, als meine Stiefel wieder festen Boden berührten. Onyx war auch dieses Mal nicht angetan davon gewesen, dass ich sein Reiter war. Natürlich nicht.

Neben mir sprang James behände auf den knirschenden Kies des Seeufers und schob sich die Flugbrille auf die Stirn. Das Gummi hatte leichte Abdrücke um seine Augen hinterlassen »Da wären wir. Gleich geht es los.«

Mein Blick schweifte über den See vor uns. Ein paar Wildgänse waren bei unserer Ladung laut schnatternd aufgestoben und landeten nun weiter hinten wieder auf dem See. Die Szenerie wirkte beinahe schon … romantisch. Wieso würde er sich so einen Ort zum Trainieren aussuchen? Ich drehte mich um und betrachtete die hohen Tannen und Fichten im Mischwald hinter uns. Die Spitzen der höchsten überragten selbst den schwarzen Drachen.

Ich runzelte die Stirn. »Wieso ist hier nichts abgeholzt? So nah an Dimondon?«

»Die Ländereien gehören meiner Großmutter. Sie hat gerne einen guten Ausblick von ihrem Landsitz aus.« James nickte in Richtung eines Berges, auf dessen Spitze ein helles Sandsteingebäude thronte. Die unzähligen Säulen des Hauses wirkten beinahe wie die Spitzen einer Krone.

Lance wuchtete unterdessen den Koffer von Onyx’ Rücken und schleifte ihn ein Stück über den Kies, bevor er James’ Stiefel entgegennahm, die dieser sich zuvor ausgezogen hatte. Dann öffnete er den Koffer, der mit einem metallischen Klacken die Sicht auf eine Brustplatte freigab.

Ich verengte die Augen. Nein, das war keine richtige Brustplatte einer Rüstung. So, wie sie aussah, war sie nicht aus Stahl, sondern aus … Leder? Die konnte darunter unmöglich gut gepolstert sein.

Lance stellte derweil die Stiefel beiseite und wühlte im Koffer. Zufrieden grunzend holte er eine Lederhose mit mehr Schnallen heraus, als ich gewohnt war, und warf sie zu James. Der fing sie behände auf und zog sich mit einem Ruck seine eigene Hose aus. Beim Anblick seines nackten Hinterns glühten meine Ohren und ich schaute schnell weg. Wieso konnte er nicht wie jeder normale Mensch Unterwäsche tragen?

Lance schnaubte. »Minderwertigkeitskomplexe, was?«

»Klappe, Lancy.« Meine Stimme klang viel zu hoch. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht.

»Vielleicht sollten wir mal nach deinem Gemächt schauen. Bei der Stimme bist du wahrscheinlich ein Eunuch«, sagte Lance.

Beim Geräusch des plötzlich knirschenden Kieses wandte ich den Kopf. Lance erhob sich aus seiner knienden Position und schlenderte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, ein gefährliches Funkeln in den Augen.

»Lass ihn in Ruhe, Lance. Sein Wachstumsschub und Stimmbruch kommen schon noch«, brummte James und schloss zum Glück gerade den obersten Knopf seiner Lederhose. »Ihr seid wie Geschwister. Könnt ihr euch nicht mal vertragen?«

Lance spannte den Kiefer an, wich aber vor mir zurück. Erleichtert atmete ich auf und ließ die Schultern sinken, die ich bis zu den Ohren hochgezogen hatte. Dann gewann meine Neugier die Überhand und ich musterte mit schräggelegtem Kopf die vielen Schnallen an der Seite der Hose, die James eine nach der anderen schloss, bis das Leder sein Bein fest umklammerte.

»Wozu ist das?«, fragte ich.

James grinste. »Siehst du gleich.« Er griff nach der ledernen Rüstung in Lance’ Händen, entledigte sich seines Mantels und schloss mit einem leisen metallischen Klirren die notwendigen Verschlüsse.

»Schau zu, wie Lance die Rüstung an der Seite schließt. Das ist bald deine Aufgabe.« James nickte mir zu und ich versuchte mir zu merken, in welcher Reihenfolge Lance die Schnallen schloss. Natürlich gab er sich besonders viel Mühe, meine Sicht zu erschweren.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, sagte aber nichts.

Zum Abschluss reichte Lance James etwas, das aussah wie hölzerne Dolche, und James steckte sie in die Halterungen an seiner Lederrüstung.

»Los geht es.« Mit Leichtigkeit erklomm James den Hals von Onyx. Durch die leichtere Rüstung und größere Bewegungsfreiheit schien es noch schneller zu gehen als sonst. »Schau gut zu«, rief er mir vom Sattel aus zu.

»Soll ich dich nicht festschnallen?« Ich machte mich schon daran, auf Onyx zuzugehen. Der warf mir einen einschüchternden Blick zu und schnaubte bedrohlich, sodass sich das Wasser des Sees kräuselte.

James grinste und setzte die Flugbrille auf. »Das wird nicht nötig sein.«

Vielleicht musste Lady Tori ihn heute Abend daran erinnern, dass die Sicherheitsvorkehrungen ihren guten Grund hatten. Ich brauchte nicht einen weiteren Drachenritter, der aus dem Sattel fiel.

Nun musste ich aber erst mal machtlos mit ansehen, wie sich unter Onyx’ starken Flügelschlägen die Tannenspitzen bogen. Der Drache erhob sich fast schon gelangweilt in die Luft und zog den ersten Kreis über dem großen See.

»Was macht er da?«, fragte ich Lance.

»Trainieren, natürlich.« Er schnaubte, verschränkte die Arme und marschierte zu einem umgefallenen Baumstamm. Gemütlich ließ er sich darauf nieder, holte ein Tuch aus der Innentasche seines Mantels und polierte sich die sowieso glänzenden Stiefel.

Ich schüttelte den Kopf und widmete meine Aufmerksamkeit James. Mittlerweile flog Onyx ein gutes Stück höher. Immer wieder warf er große Schatten auf mich und das Wasser, während er sich spiralförmig weiter in die Luft erhob. Bis jetzt verstand ich den Sinn nicht. Ich kannte die Übungen, bei denen die Ritter versuchten, einen Ring mit einer Lanze zu treffen. Oder die, die waghalsige Flugmanöver zum Ausweichen umfassten. Aber das hier war nichts von all dem.

Plötzlich, fast wie aus dem Nichts, kippte Onyx in einen Sturzflug. Ich hielt die Luft an und warf hastig einen Blick über meine Schulter, aber Lance polierte unbekümmert seine Schuhe. Der schwarze Drache stürzte derweil weiter – fast senkrecht – der Wasseroberfläche entgegen, doch James saß weiter fest im Sattel. Erst kurz vor dem Aufprall erhob sich Onyx, seine Flügelspitzen streiften das Wasser und er flog erneut weit nach oben.

Ich seufzte und mein krampfhaft zusammengezogener Magen entspannte sich. So viel zum Thema waghalsige Manöver.

James wiederholte das Ganze ein paarmal und nach der dritten Übung setzte ich mich auf die Kieselsteine. Immer, wenn Onyx zu nah an die Wasseroberfläche kam, rauschten mittelgroße Wellen über den See, die bis zu den Spitzen meiner Stiefel schwappten.

Es hatte fast etwas Beruhigendes nach der Explosion heute Mittag. Ich lehnte mich etwas zurück und fragte mich, wie lang der Eiserne Rat wohl tatenlos zuschauen würde. Sie konnten es nicht akzeptieren, dass so viele Drachenritter starben. Das war zwar kein zu großes Sicherheitsrisiko, da sich hoffentlich alle Nationen darüber im Klaren waren, was ein Krieg bedeutete und dennoch … bei dem Gedanken an die wenigen verbleibenden Drachenritter wurde mir schlecht.

Besser, sie würden den Kerl bald dingfest machen. Allerdings war es natürlich auch schwer, nach einem Täter oder einer Täterin zu suchen, wenn sie nicht mal wussten, warum die Morde geschahen … Zudem waren wir bislang verschont geblieben. Aber war es nicht lediglich eine Frage der Zeit, bis wir ebenfalls ins Visier gerieten? Etwas Gift dort, eine abgeschnittene Schnalle an Onyx’ Sattel hier und dann …

James’ Flugmanöver wurden unterdessen waghalsiger, die Kurven enger, die Stürze noch steiler – wenn das überhaupt möglich war. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich gegen die Sonne, Onyx nur wie ein schwarzer Schatten davor, als es passierte.

Der Drache drehte sich im Flug auf den Rücken und eine menschengroße Figur raste in Richtung Erde. Ich schrie schrill auf und sprang auf die Beine. Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. James würde in den See stürzen. Und selbst ohne Stahlrüstung war er zu schwer und würde ertrinken – wenn ihn der Aufprall nicht tötete.

»Lance!«, rief ich, aber wartete nicht ab.

»Bleib hier, Pisser!«

Doch ich hörte nicht auf ihn. Mein Mantel glitt achtlos über meine Arme zu Boden und ich rannte los. Wasser spritzte hoch, drang nach wenigen Sekunden in meine Stiefel ein. Trotzdem behielt ich den fallenden James immer im Blick. Ungebremst stürzte er zur Erde, die Arme ausgebreitet, als wollte er seinen Flug stabilisieren. Onyx schien vom Verlust seines Ritters nichts mitbekommen zu haben, drehte sich wieder um und zog gemächlich eine Schleife.

Ich rannte weiter, das Wasser stand mir mittlerweile bis zu den Hüften und hinderte mich am Vorankommen, doch ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich nach vorne. Unter meinen Sohlen war der Grund glitschig vor Algen und ich schob mich auch mithilfe meiner Arme voran. Das Wasser reichte mir jetzt bis zur Taille, durchnässte schon meinen Brustgurt. Schnell schaute ich auf. James hatte nicht mehr lange, vielleicht zwanzig Fuß blieben bis zum Aufprall.

Einen halben Wimpernschlag lang zögerte ich. Ich konnte schwimmen. Aber ich hatte es lange nicht mehr gemacht und mit der Lederhose und den Stiefeln … Doch James fiel immer noch und ich musste nicht auf mein Herz hören, um zu wissen, was die richtige Entscheidung war. Ich stürzte mich nach vorne in die Fluten.

Fast schon hilflos strampelte ich mit den Beinen. Ich kam zu langsam nach vorne. Wasser schwappte mir in die Augen, meine Sicht verschwamm und ich entdeckte James nicht mehr. Ein scharfer Luftzug streifte meine Wangen, Onyx’ Flügelschlag. Eine große Welle rauschte mir entgegen und schlug über meinem Kopf zusammen. Überall war Wasser, es brannte in meiner Lunge, drang in meine Ohren ein. Wie wild strampelte ich, aber diese verdammten Stiefel waren nicht hierfür gemacht und zogen mich wie Schuhe aus Eisen nach unten. Mit den Armen rudernd durchbrach ich endlich die Wasseroberfläche. Ich holte Luft, doch die nächste Welle klatschte mir ins Gesicht.

Nur mein eigenes Platschen erfüllte meine Ohren, irgendwo entfernt schrie jemand, begleitet von den schweren Flügelschlägen von Onyx. Ich reckte den Kopf so hoch, wie ich konnte, aber ich sah James nicht. Nicht einmal aufgewühltes Wasser. Bei allen Göttern!

Wieder traf mich eine Welle, riss mich nach unten. Das Leder der Hose war zu schwer, zog mich noch weiter nach unten und die Stiefel waren wie Blei an meinen Füßen. Ich kämpfte gegen den Drang zu atmen, gegen das Ziehen meines Zwerchfells, und versuchte, nach oben zu kommen. Aber mit jedem Beinschlag ermüdeten meine Muskeln mehr – dabei waren nur wenige Sekunden vergangen.

Ich würde nicht gewinnen. Nicht gegen das Wasser. Nicht so. Immer weiter sank ich nach unten. Ich strampelte hilflos, doch ich war den Strömungen des Wassers hilflos ausgeliefert. So würde ich also enden. Am Grund eines Sees.
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Vierundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Während der Drachenspiele vermeidet der Drachenritter nach Möglichkeit den Tod seines Kontrahenten.

Ein scharfer Schmerz fuhr mir in den Nacken. Es brannte kurz und dann umfasste mich eine Kralle, zog mich an die Wasseroberfläche. Ich schnappte nach Luft und hustete sofort, denn das Wasser in meiner Lunge fühlte sich an wie Feuer. Dazu kam der kalte Wind, der mich frösteln ließ und mein nasses Hemd noch enger an meinen Körper drückte. Nach nicht mal fünf Sekunden fiel ich und traf hart auf Kieselsteine, die sich in meine Handflächen und meinen Oberkörper bohrten.

Ich japste und wälzte mich auf den Rücken, mein Atem kam stoßweise. Erneut hustete ich und spuckte einen Schwall Wasser aus. Sauerstoff füllte meine Adern, und ich war so erleichtert, endlich wieder atmen zu können.

Die Steinchen, die sich immer tiefer in meinen Rücken bohrten, waren das schönste Gefühl seit Langem. Meine Hände vergruben sich im sandigen Untergrund und ich starrte keuchend in den Himmel, an dem weiße Wolken vorüberzogen, als hätten sie von dem Nahtoderlebnis hier unten nichts bemerkt.

Der Boden vibrierte leicht und schwere Schritte näherten sich mir. »Vic! Vic!«

Ich blinzelte. James’ Stimme. Hatte Onyx ihn ebenfalls herausgeholt? Ich wollte mich aufrichten, aber mein ganzer Körper zitterte und ich blieb liegen. Keinen Herzschlag später kniete sich James neben mich und hob sachte meinen Kopf. Er klopfte mir auf die Wange. »Vic! Vic? Geht es dir gut?«

»Warum bist du nicht tot?« Ich hustete erneut und in meinen Augen brannten Tränen.

James runzelte die Stirn, hob meinen Oberkörper an und reichte mir eine Wasserflasche. Ich schüttelte den Kopf. Von Wasser hatte ich erst mal genug.

Er musterte jeden Zoll meines Körpers und als er keinen sichtbaren Schaden entdeckte, atmete er hörbar aus. Im nächsten Moment jedoch verengte er die Augen zu Schlitzen. Er fuhr auf und wirbelte herum. »Lance! Was soll das?«

»Ich hab ihm gesagt, er soll bleiben. Was kann ich dafür, wenn er nicht hört?« Lance zog die Schultern nach oben und schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen in unsere Richtung. Dabei trat er einen Fichtenzapfen weg.

»Willst du mich verarschen? Er dachte, ich sterbe und wäre bei der vermeintlichen Rettung beinahe selbst draufgegangen.« An James’ Hals spannte sich eine Sehne an und er hatte die rechte Hand zur Faust geballt.

Lance knirschte mit den Zähnen und musterte seine Stiefelspitzen. »Entschuldigung.«

»Wenn so was noch einmal vorkommt, hast du die längste Zeit für mich gearbeitet. Verstanden? Er hätte ertrinken können.«

Der andere Knappe nickte nur.

Langsam stützte ich mich auf die Unterarme. »Dich musste man nicht retten?«

James schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein neuer Trick, den wir üben.«

»Ein Trick?« Ich verstand gar nichts mehr.

James streckte mir seine Hand entgegen und half mir auf die Füße. Meine Knie waren weich, doch ich blieb zitternd stehen. Ein Windhauch fegte an mir vorbei und trotz der Temperaturen fröstelte ich. Schnell schlang ich die Arme um meinen Oberkörper – auch um das Brustband zu verdecken, das sich unter dem Hemd abzeichnete. James jedoch hatte davon anscheinend keine Notiz genommen und raufte sich die Haare.

»Ich hätte es dir vorher sagen sollen. Aber ich bin davon ausgegangen, dass du spätestens dann eingeweiht wirst, bevor du ins Wasser springst.« Er warf Lance einen finsteren Blick zu. »Dafür ist die neue Rüstung. Die Hose verhindert, dass das Blut in den Beinen versackt, damit kann ich engere Wendungen machen. Ohne sie werde ich bei den Manövern ohnmächtig. Schon probiert.« Er lächelte schief, während er auf die unzähligen Schnallen deutete, doch das Lächeln erleuchtete seine Augen nicht wie sonst. Es sah verzerrt aus, fast wie eine Maske. »Und die lederne Brustplatte ermöglicht es mir, mich besser zu bewegen. Das brauche ich für …« James atmete tief ein und tigerte am Seeufer auf und ab. »Entschuldige, ich erkläre es dir gleich. Für einen Moment dachte ich, du wärst tot und …«

Erst jetzt begriff ich. Er hatte schon seine Mutter verloren und von dem, was er mir erzählt hatte … Ein weiterer Verlust würde ihn schwer treffen, noch schwerer, wenn er sich dafür verantwortlich fühlte, wie in diesem Moment. Das schlechte Gewissen nagte an mir und ich schlang meine Arme enger um meinen Brustkorb.

Endlich hielt James inne und ging wieder auf mich zu. Er presste mich so fest an seinen Oberkörper, dass er ohne seine Rüstung wahrscheinlich mein Brustband gespürt hätte. »Ich bin einfach nur so froh, dass du lebst. Du kannst nichts dafür, ich weiß, trotzdem sind zwei solcher Schreckmomente an einem Tag definitiv zu viel.«

Richtig, die Explosion. Kurz war ich versucht, meinen Kopf an seine warme, harte Brust zu lehnen. Obwohl er es sicher nicht so meinte, fühlte ich mich sicher. Beschützt. Da draußen konnte wussten die Götter wer rumlaufen und Drachenritter abschlachten, aber hier, in seinen Armen, war ich sicher.

So schnell der Moment gekommen war, so schnell verging er auch wieder und James ließ mich los. Sofort vermisste ich die Wärme. Lance’ argwöhnischer Blick entging mir nicht, aber ich drehte ihm nur den Rücken zu. Mein Herz schlug so laut, dass ich mir sicher war, dass James es hören musste. Doch er sank lediglich auf die Kieselsteine und schüttelte den Kopf, eine Hand an der Stirn.

»Es ist alles gut gegangen. Ich lebe«, sagte ich mit leiser Stimme.

James nickte gedankenverloren, hob einen runden Stein auf und ließ ihn über das mittlerweile ruhig daliegende Gewässer hüpfen.

Vorsichtig trat ich nach vorne und setzte mich neben ihn, als wären wir allein. Kein Onyx, kein Lance. Nur er und ich, an diesem wunderbaren See. Unsere eigene kleine Welt.

James schaute zu mir und warf mir ein kurzes Lächeln zu. »Ja, das tust du. Ich hätte deinen Verlust nicht ertragen können. Nie wieder. Versprich es mir. Nicht meinetwegen.« Er schaute mich so intensiv an, dass ich nur nickte. »Du bist heute Abend von dem Maskenball befreit«, sagte er plötzlich.

Meine Augen weiteten sich. »Was? Wieso?« Vor ein paar Tagen wäre ich vor Freude in die Luft gehüpft, doch jetzt glich es einer Strafe. Ich drehte mich ihm zu und setzte mich aufrechter hin, der nasse Stoff klebte unangenehm an meinem Rücken. Schnell griff ich nach meinem auf dem Boden liegenden Mantel, damit sich das Band unter dem Hemd nicht zu deutlich abzeichnete.

»Du wärst gerade fast ertrunken. Du hast dir eine Auszeit verdient. Außerdem wird Hailbury ganz versessen darauf sein, dich in seine Klauen zu reißen und das werde ich verhindern.«

Mir wurde eiskalt. Ich wollte gehen. Ich wollte ihn sehen. Als Lady Tori. Aber das konnte ich ja schlecht sagen. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Es ist schon in Ordnung. Ich kann auf den Ball, mir geht es gut.«

»Du bleibst zu Hause. Ende der Diskussion. Ich habe eine Fürsorgepflicht dir gegenüber.«

»Aber …«

»Kein Aber. Mein Wort gilt.«

***

Den Porzellanteller vor mir hatte Eleonore über und über mit Hähnchenschenkeln, gebratenen Bohnen und anderen Köstlichkeiten überhäuft. Der Duft hüllte mich ein, verführte mich, einen Bissen zu nehmen. Aber ich stocherte nur gedankenverloren im Kartoffelpüree herum und lauschte Callum, der sich mit der Köchin austauschte. Um sie herum wuselten die anderen Angestellten durch den Raum, aber ich blendete das Klappern der Teller und Töpfe aus und lauschte dem Gespräch der beiden. Anscheinend hatte Peter de Burgh mit seinem Sohn einen sehr lauten Disput geführt. Der ältere der de Burghs wollte wohl nicht, dass James auf den Ball ging. Zu gefährlich. Der hatte sich natürlich zur Wehr gesetzt. Und ich wusste genau, warum.

Doch ich würde nicht da sein.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, während Callum Eleonore etwas zuflüsterte. Die Köchin schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder an den Herd stellte. Callum hingegen schlenderte zu mir und ließ sich auf den Holzstuhl neben mich fallen.

»Na, habe von deinem Abenteuer heute gehört. Eigentlich von deinen zwei.«

Ich nickte bloß. Tatsächlich war ich überhaupt nicht in der Stimmung, irgendetwas darüber zu erzählen. Meine Gedanken kreisten nur um den Ball, an dem ich nicht teilnehmen würde. Wie lange würde der Eiserne Rat die Maskenbälle überhaupt noch erlauben? Wenn es jetzt schon Anschläge gab …

Ein Ellenbogen stieß mich in die Seite. Callum lächelte ermutigend. »Kopf hoch, wenigstens warst du nicht unter den Toten. Das ist doch gut.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Es war übrigens sehr nett von dir, den kleinen Oliver als Laufjungen herzuschicken. Der Arme wäre wahrscheinlich sonst auf dem Schwarzmarkt gelandet – als Ware.«

Ich lächelte knapp, griff nach einem knusprigen Hähnchenschenkel, wendete ihn zwischen den Fingern, nur, um ihn wieder abzulegen. »Was denkst du, wer dahintersteckt?«

Callum zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schief. »Hinter den Anschlägen?«

»Ja.« Ich schob den Teller weg – ich würde sowieso keinen Bissen heruntergewürgt bekommen. Früher hätte ich mir nach so einem Essen die Lippen geleckt. So weit war es schon gekommen.

Callum lehnte sich zurück und wippte mit dem Stuhl, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Na ja, man muss kein Genie sein, um mitzubekommen, wie es in den Armenghettos brodelt. Ich kann verstehen, wenn es irgendwem zu viel wird.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ach, ich vergaß. Du bist noch nicht so lange in Dimondon.« Mit einem Klacken kamen die zwei vorderen Holzbeine des Stuhls wieder auf den Fliesen der Küche auf. »Da draußen bei euch ist noch heile Welt.« Er verzog das Gesicht. »So wie man es eben heile Welt nennen kann. Aber hier, in der Stadt, heizt sich die Stimmung auf. Schon seit Jahren. Was glaubst du, wie die Leute es finden, dass sie tagtäglich in Fabriken schuften und trotzdem ihre Kinder kaum ernähren können?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Den Kohlearbeitern ging es auch nicht gut. Die Kinder arbeiteten, wenn sie verstanden hatten, was das obere Ende einer Schaufel war. Meist mit vier. Als heile Welt würde ich das nicht bezeichnen, protestierte jedoch nicht.

»Noch verschließen die feinen Damen und Herren ihre Augen, die Lords und Ladys. Aber selbst ohne Zugang zu Bildung wird es nicht ewig dauern, bis die Menschen da unten verstehen, dass die da oben immer reicher und reicher werden.« Callum beugte sich weiter vor, seine Stimme wurde zu einem eindringlichen Flüstern. »Sie werden verstehen, dass manche Leute jeden Tag Fisch auf dem Teller liegen haben und in warmen Häusern schlafen, während ihre Kinder im Winter auf dem Weg zur Arbeit von Pferdeäpfelhaufen zu Pferdeäpfelhaufen springen, damit ihnen die Füße nicht abfrieren.«

Eine Gänsehaut überzog meinen Körper und trotz der stickigen Luft in der Küche fröstelte ich. Der Geruch des Hähnchens hing fast spottend im Raum.

Plötzlich lehnte Callum sich zurück, der düstere Gesichtsausdruck wie weggewischt. »Aber das ist nur eine Theorie. Uns geht es doch gut, mir und dir.« Er schnappte sich eine Hähnchenkeule von meinem Teller und biss herzhaft hinein. »Trotzdem würde ich mich an deren Stelle wehren«, sagte er mit vollem Mund.

Das seltsam bedrückende Gefühl in meiner Magengegend verschwand. Doch Callum hatte nicht unrecht. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Und wie kommst du zu der Theorie?«

Er zuckte mit den Schultern. »Bei Botengängen bin ich ab und zu im Armenviertel unterwegs. Man schnappt so einiges auf. Die Streiks in den Fabriken zum Beispiel.«

Ich nickte. »Ja, die Wut der Leute verstehe ich wahrscheinlich besser als die meisten«, sagte ich grimmig.

Callum musterte mich aufmerksam. »Stimmt, du bist ja ein Black.« Er holte tief Luft, führte das Hähnchen zu seinem Mund und ließ es dann doch sinken. »Wusstest du, dass Lance auch aus einem der Armenviertel kommt?«

Wusste ich nicht. »Und was hat das damit zu tun? Denkst du, er würde die Drachenritter töten?«

»Lance? Nein, ach was. Ich sag das, weil ihr euch gut verstehen würdet – denke ich. Kinder aus der Gosse.« Callum legte den Hähnchenschenkel auf den Teller zurück, wischte sich die Hände an dem Geschirrhandtuch hinter sich ab und stand seufzend auf. »So, jetzt muss ich aber los. Die Herren zum Platz der Freiheit fahren.«

Meine Augen weiteten sich. Vielleicht konnte ich doch mit. James wäre nicht hier. Er würde nicht mitkriegen, wenn ich ging. Ich sprang auf. »Callum, kannst du mich irgendwie heimlich zum Ratspalast mitnehmen?«

Callum verzog das Gesicht. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Es gibt im Automobil einen Raum hinten. Da ist aber lediglich Platz für einen Koffer. Wieso willst du überhaupt hin? Sei lieber froh, einen Tag da rauszukommen.«

Ich grummelte nur und winkte ihm kurz, als er mit einem breiten Grinsen hinter der Eichenholztür verschwand. Eleonore trat an den Tisch, warf einen missbilligenden Blick auf meinen vollen Teller und schüttelte den Kopf, bevor sie den Kessel der Dampfmaschine anfeuerte, die ihr die Suppe umrührte. Um sie herum tummelten sich die Küchenmädchen. Eines davon reichte ihr gleich ein nasses Tuch, damit sie die Hände vom Kohlestaub befreien konnte, während ein anderes Callums dreckigen Teller wegräumte.

Der hatte mich auf eine Idee gebracht. Ich könnte James vielleicht doch sehen. Es musste nur einen Weg geben, wie ich zum Platz der Freiheit kam.

In Gedanken versunken schob ich den Stuhl zurück, der knarrend über die glänzenden Fliesen rutschte. Für eine Kutsche reichte mein Geld nicht und in diesem Stadtteil waren keine unterwegs, die Leute hatten alle ihre eigenen. Ich könnte das graue Pferd aus dem Stall nehmen. Aber erstens hatte ich keine Ahnung, wie man es sattelte und zweitens würde es zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn ich es draußen anband. Geschweige denn von dem Aufruhr, sollte es gestohlen werden.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Zu Fuß würde ich eine ganze Weile brauchen, doch das wäre es wert.

»Danke, Eleonore!«, rief ich und rannte zu meinem Zimmer.

***

Das frische schwarze Hemd klebte schweißnass an meinem Rücken, als ich über den roten Teppich die Stufen zu dem Palast hochstieg und mich in die lange Schlange an Wartenden einreihte. Ungeduldig wippte ich auf den schweren Stiefeln vor und zurück. James hatte sie mir bringen lassen, meine waren noch klatschnass vom See.

Viel zu langsam ging es voran, denn die Stadtgardisten, die wie gestern alle Gäste am Eingang kontrollierten, taten dies viel zu langsam. Ich schaute auf. Über mir zeigten sich schon die ersten schwachen Sterne am Himmel. Seufzend blickte ich wieder zum Eingang und zählte die Minuten, bis ich endlich dran war.

»Einladung?« Die Rüstung des Stadtgardisten war auf Hochglanz poliert und stand im scharfen Kontrast zu seinem gelangweilt aussehenden Gesichtsausdruck.

»Ich brauche keine Einladung. Ich bin Knappe.« Mit dem Finger tippte ich auf das Emblem auf meiner Brust und deutete auf den Säbel, der an meiner Seite hing.

»Das könnte jeder sagen. Ohne Einladung kein Einlass.« Der Stadtgardist verschränkte seine Hellebarde mit der seines Kollegen neben ihm. Hinter ihm war die Empfangshalle hell erleuchtet. Doch die Gruppen der gut gekleideten Herren und Damen in Abendgarderobe waren kleiner als sonst.

Ich stampfte auf. »Lasst mich rein. Ich bin der Knappe von Sir James.«

»Ja und ich Lord im Eisernen Rat«, spottete der Mann.

»Ich bin wirklich sein Knappe.«

Die Stadtgardisten wechselten einen zweifelnden Blick. »Wenn er tatsächlich der Knappe ist, wird Sir James es nicht gutheißen, sollten wir ihn hier draußen lassen.«

Ich zog die Schultern zurück und hob das Kinn. Na also.

Der andere seufzte. »Ich hole Sir James. Er kann Eure Identität bestätigen. Aber er wird so oder so nicht begeistert sein.«

Da hatte er recht, wenn auch aus einem ganz anderen Grund, wie er vermutete. »Nein!« Ich schüttelte vehement den Kopf. Sollte James mich hier sehen … Ich wollte ihm nicht erklären, was ich auf dem Ball machte … und ich hatte nicht mal eine Maske auf, die hatte ich zu Hause vergessen. Wenn James dann auch noch den Zusammenhang zwischen Toris Fernbleiben und mir in Verbindung brachte …

Ich stolperte rückwärts und kollidierte mit einem Herrn mit Zigarre im Mund, der mich unangenehm an Inspector Hailbury erinnerte. Die Stadtgardisten vor mir musterten mich misstrauisch.

»Schon in Ordnung, ich habe es mir anders überlegt.« Ich wirbelte herum und stürzte die Treppe herunter. Obwohl meine Oberschenkelmuskeln bereits brannten, weil ich zu schnell hierhergerannt war, zwang ich sie, weiterzumachen. Ich lief an dem langgezogenen Ratspalast aus Ziegeln und Sandstein vorbei und bog endlich um die Ecke. Schnell sah ich mich um und erklomm dann den schmiedeeisernen Zaun, der den dahinterliegenden Garten vom Platz der Freiheit abtrennte. Kurz blieb mein breiter Stiefel zwischen zwei Streben stecken, ich konnte ihn aber herausziehen.

Ich landete in einem Blumenbeet und hinterließ tiefe Fußabdrücke, als ich auf den gepflasterten Weg zustolperte, der parallel zum rechten Gebäudeflügel verlief. Der Geruch von getrockneter Erde, Rosen und Flieder hüllte mich ein und unter anderen Umständen hätte ich gerne etwas hier verweilt. Aber so hatte ich nur Augen für die erleuchteten Fenster im ersten Stock, während ich weitereilte.

Wenige Herzschläge später stand ich endlich unter dem Raum, in dem ich mich sonst mit Lady Elizabeth traf. Zumindest nahm ich an, dass es das Fenster war. Schnell suchte ich den Boden ab, fand jedoch keinen Kieselstein in den gepflegten Beeten, den ich dagegen werfen konnte. Sollte bei dem Versuch mit dem Stein außerdem das Glas zerspringen, wäre das sicherlich nicht vorteilhaft.

Ich ging auf und ab, bis mein Blick an dem armdicken Stamm des Blauregens hängenblieb, der sich das Gebäude hochrankte. Die blauen, kerzenförmig hängenden Blüten waren teilweise schon am Verwelken und dadurch kam das Geäst der Pflanze besser zum Vorschein. Vorsichtig umschloss ich die Rinde mit einer Hand und rüttelte daran. Nicht eisenfest, aber hoffentlich fest genug. Ich wappnete mich innerlich, setzte meinen Fuß auf einen quer verlaufenden Ast und zog mich hoch.
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Auf Höhe des ersten Stocks klammerte ich mich fest an den Stamm der Pflanze, eine gefährlich bebende Blüte neben mir. Ich wollte lieber nicht herausfinden, wie lange der Blauregen standhalten würde. Endlich wagte ich es, eine Hand zu lösen und klopfte an das Glas.

Anne, die dem Fenster am nächsten stand, blickte sich um und eilte dann mit vor Überraschung geweiteten Augen los, um mich hereinzulassen.

Leider fiel ich mehr hinein, als dass ich stieg. Genau vor Lady Elizabeths ausladenden Rock. Diese hob eine Augenbraue und nippte an ihrem Tee. »Ihr seid zu spät.«

Ich blinzelte verdattert. Das war ihr Kommentar? »Wollt Ihr nichts dazu sagen, dass ich durch das Fenster gekommen bin?«

»Wäre es Euch lieber, ich würde sagen, Ihr seid vollkommen verroht an einem Blauregen in ein Haus zu klettern?«

Betreten blickte ich kurz auf den glänzenden Steinboden. Ein grünes Blatt fiel aus meinen Haaren.

»Nun, los, los, wir haben viel zu tun.«

Das Wuseln um mich herum, die Pinsel auf der Haut und das Gefühl der Perücke auf meinem Kopf waren mir mittlerweile schon so vertraut wie die Schnallen meiner Drachenritterstiefel.

»Ihr habt sicher von der Explosion gehört, mein Kind«, sagte Lady Elizabeth im Plauderton und musterte mich über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Ich nickte nur, während mir Emma die Kette für den heutigen Abend umlegte. »Der Eiserne Rat ist in Aufruhr und das zu Recht. Sollte noch mehr passieren, bin ich mir nicht sicher, wie lang diese Bälle stattfinden werden.«

Mein Herz rutschte mir in die Hose und ich klammerte mich am Tisch fest. Ich würde James nicht mehr sehen. Nicht mehr als Lady Tori.

»Mein Vorhaben bleibt davon jedoch unberührt.« Lady Elizabeth hob das Kinn und stahlblaue Augen nagelten mich fest. »Bleibt weiter an Sir James dran, er muss noch mehr wissen und wäre im Zweifelsfall selbst dazu in der Lage, die Verhandlungen zu übernehmen. Dafür muss ich mich aber gut mit ihm stellen und da kommt Ihr mir gerade recht.«

Ich atmete geräuschvoll aus. Vor drei Tagen wäre ich enttäuscht gewesen, jetzt machte sich Erleichterung in meiner Brust breit. Ich nickte. »Verstanden, Lady Elizabeth.«

»Dann los, los. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«

Ich lächelte der alten Dame dankbar zu, die ihre Tasse beiseitestellte und die Hände über dem Griff ihres Gehstocks faltete. Mit einem letzten Nicken hastete ich durch die Tür.

Meine einsamen Schritte verhallten auf dem steinernen Boden des Gangs, auf dem sich die mit Dampfmaschinen betriebenen Lichter spiegelten, die links und rechts angebracht waren. Ansonsten war es still. Stiller als an den vergangenen Abenden.

Ich runzelte die Stirn und betrat durch eine der Seitentüren neben den Statuen den Saal. Eine herzzerreißende Musik füllte den Raum, doch etwas war anders. Natürlich, die Gäste standen in engeren Grüppchen zusammen als bei meinem ersten Ball, das hatten sie gestern allerdings ebenfalls getan. Auch entdeckte ich nicht einen Drachenritter aus Dichanti und insgesamt waren es weniger Menschen, wenn ich mich nicht täuschte. Mein Blick schweifte über den Spitzenrock einer Dame, unter dem ein orange-roter Samtstoff wie Drachenfeuer durchschien.

Das war es.

Ich suchte die Menge ab, nach dem verräterischen Pulsieren eines Drachenzahns, der aus einem der Fracks herausblitzte, doch – nichts. Es war kein einziger Drachenritter hier. Feine Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und ich ballte die Hände in den Handschuhen. Wo waren sie? Nahmen sie nicht mehr teil? Aber James würde doch hier sein, ich hatte ihn mit Lance losfahren sehen.

Ich stürzte nach vorne und war dankbar, dass mir Lady Elizabeth auch dieses Mal gestattet hatte, flache Schuhe zu tragen – noch dazu in meiner Größe. Zwischen einem Mann, der nach Schmieröl und Tabak stank, und der Statue von Sir Tristan presste ich mich hindurch und hielt weiter nach James Ausschau. Nichts. War er gegangen? War ich zu spät?

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und tippte einer Dame auf die Schulter. Sie drehte sich zu mir um und selbst durch ihre Spitzenmaske erkannte ich, dass sie ihre Augenbraue missbilligend hochgezogen hatte. Mit gekräuselter Oberlippe beäugte sie meine Hand, die noch immer in der Nähe ihrer Schulter schwebte. Schnell zog ich sie zurück.

»Bitte entschuldigt, aber wo sind die Drachenritter?«

»Habt Ihr es nicht mitbekommen?« Elegant wedelte sie sich mit einem Fächer aus schwarzem Leder Luft zu. »Die Gesellschaften sind getrennt. Die Drachenritter befinden sich in den anderen Räumlichkeiten.«

Erleichtert atmete ich aus. Ich würde ihn wiedersehen. Gleich.

Ich murmelte einen Dank in Richtung der Dame und stürzte dann an ihr vorbei. Doch vor dem Saal, in dem am Tag zuvor das Büffet aufgebaut gewesen war, tummelten sich unzählige junge Damen mit zu eng geschnürten Korsetts und zu viel Parfüm. Ich zwängte mich zwischen ausladenden Röcken aus Samt, Spitze und Tüllstoff hindurch zur Tür, nur um auf das nächste Hindernis zu stoßen.

Zwei Stadtgardisten standen davor, die Hellebarden gekreuzt. Ich presste meine Hände auf meinen Bauch, um dem drückenden Gefühl in meinem Magen etwas entgegenzusetzen. Entschlossen hob ich das Kinn und zog die Schultern zurück. Ich war gestern mit James da gewesen. Sie würden mich durchlassen.

Um die Männer herum hatte sich eine enger stehende Menschentraube gebildet, ebenfalls bestehend aus jungen Damen der Oberschicht. Sie hatten ihre Spitzentaschentücher schon bereitwillig in der Hand und versuchten augenscheinlich, die Aufmerksamkeit der Männer im Saal auf sich zu lenken.

Ich zwängte mich unter Einsatz meiner Ellenbogen zwischen ihnen hindurch, stolzierte auf die Gardisten zu und richtete dabei meinen Blick auf die Gesellschaft dahinter. Sir Robert unterhielt sich wild gestikulierend mit Lord Wesley.

»Miss, entschuldigt, Miss?«

Ich musterte die Wache mit den rötlichen Haaren und dem Schweiß auf der Stirn. »Ja?« Meine Mundwinkel sollten sich zu einem Lächeln nach oben ziehen, aber zuckten nur nervös.

»Ich brauche Eure Einladung. Ohne vorherige Anmeldung und Abgabe offizieller Papiere darf ich niemanden durchlassen.«

Das durfte doch nicht wahr sein. »Ich bin bereits draußen kontrolliert worden!« Ich stemmte die Fäuste in die Hüften. Eine Niete der Verzierung des Korsetts bohrte sich in meinen rechten Fingerknöchel. Heute war mein Kleid golden. Wie die Schuppen von Belana. Als wäre ich selbst ein Drache.

»Der Eiserne Rat war unmissverständlich in seiner Anweisung. Niemand ohne offizielle Papiere darf zu den Knappen und Drachenrittern.«

Ich presste die Lippen zusammen und wedelte mir mit dem Fächer Luft zu. »Aber ich muss dort rein. Ich bin mit einem der Drachenritter verabredet.« Waren wir nicht offiziell, doch nach allem, was ich heute erfahren hatte, wollte James mich wiedersehen.

Und ich ihn. Auch wenn es töricht war.

»Es tut mir leid, Lady …«

Ich zog als Antwort nur eine Augenbraue hoch und setzte einen so hochnäsigen Ausdruck auf, wie ich konnte.

»Es tut mir leid, Mylady. Ich kann nichts für Euch tun.«

Kalter Schweiß stand mir unter der Maske auf der Stirn. Ich würde ihn nicht sehen. Schnell blinzelte ich die Tränen weg, die in meinen Augen brannten. So weit war es schon gekommen. Aber vielleicht konnte Lady Elizabeth etwas ausrichten? Ich drückte meinen Rücken in dem Korsett durch.

»Lady Elizabeth würde es sicher missfallen, dass Ihr mich nicht durchlasst. Ich stehe unter ihrem persönlichen Schutz.«

Die Augen der Wache weiteten sich. »Meint Ihr Lady Elizabeth d–«

In diesem Moment entdeckte ich ihn, hinter der Absperrung und den breiten Schultern der Stadtgardisten. Seine Augen suchten die Menge ab.

»James!« Ich hob die Hand. Die Erleichterung, die ich bei seinem Anblick verspürte, war ihm ins Gesicht geschrieben, als er mich sah. Er eilte so schnell auf uns zu, dass die Enden seines Fracks im Luftzug flatterten.

Die Stadtgardisten wandten sich ihm zu und salutierten. James richtete sich zu seiner vollen Größe auf und überragte den armen Mann, der mit mir gesprochen hatte, damit um eine Handbreite.

Er hob eine Augenbraue. »Was ist das Problem?« Beim Klang seiner tiefen Stimme fühlte ich mich sofort sicher und ich atmete aus. Er war da. Alles würde seinen Weg finden.

Der Herr mir gegenüber ballte die Hand zur Faust und räusperte sich dahinter. »Die Dame hat keine offizielle Einladung vorzuweisen. Trotzdem besteht sie darauf, durchgelassen zu werden. Sie sei verabredet.«

»Das ist richtig. Mit mir.« Er streckte die Hand nach mir aus und ich wollte meine hineinlegen, doch die Gardisten verschränkten rasch wieder ihre Waffen.

»Es tut mir leid. Keine Ausnahmen.«

James beugte sich nach vorne. Seine Nasenspitze berührte fast die des Mannes. »Lasst sie durch. Sie gehört zu mir.«

Die Hellebarde in der Hand der Wache zitterte, er war aschfahl. »Es … es … es tut mir leid, Sir James. Ohne die notwendigen Papiere und eine vorherige Anmeldung kann ich niemanden durchlassen.«

Einen Moment noch funkelte James den Mann an. Doch schließlich richtete er sich auf, strich sich den Frack glatt und rückte die Krawatte zurecht. »Gut. Dann gehen wir. Im anderen Saal wird es wohl kein Problem geben.« James schob mit den Händen die Waffen auseinander, trat nach vorne und bot mir seinen Arm an. »Lady Tori.« Er drehte sich um und tippte sich an seinen Zylinder. »Einen schönen Abend, der Herr. Richtet meinem Vater die besten Grüße aus.«

Die Männer erbleichten und ich hakte mich mit einem Grinsen bei James unter. Wir hatten uns noch nicht ganz abgewandt, da warfen sich uns sofort die Damen in den Weg. Doch James schob sie mit seinem freien Arm bestimmt zur Seite, grinste und sagte mit einem Kopfnicken: »Ladys.«

Über die ihm vor die Füße geworfenen Taschentücher stieg er, ohne mit der Wimper zu zucken, hinweg. Als wir an der Freitreppe und den beiden überlebensgroßen Statuen vorbeischritten, wagte ich es sogar, das Kinn etwas höher zu heben. Über uns zischte leise ein Rohr, das in der Schockstille der Damen unnatürlich laut klang.

Der Triumph schmeckte süß auf meiner Zunge, während uns die ersten Blicke aus dem Ballsaal trafen und die festliche Musik zu uns drang. Ich seufzte leise. Am liebsten wäre ich mit ihm allein, fernab von allen neugierigen Augen und Damen, die ihn mir entreißen wollten.

Wir hatten die geöffnete Tür noch nicht erreicht, da stellte sich uns eine mir bekannte Figur in den Weg. Ich verengte die Augen und klammerte mich fester an James’ Arm.

»Sir James.« Lord Byron tippte sich mit dem Zeigefinger an den Zylinder und nickte ihm zu. »Ihr seht sehr entspannt aus für einen Mann, der sich wahrscheinlich in großer Gefahr befindet.«

»Wie meint Ihr das, Byron?«

»Habt Ihr es nicht gehört? Sir Eugen fehlt. Er wurde nach seinem Turnier nicht mehr gesehen. Sein Drachenzahn ist auch verschwunden. Das macht Euch zu einem von sechs verbleibenden Drachenrittern aus Ferridum. Und Ihr befindet Euch nicht im gesicherten Bereich des Maskenballs.«

Die Magensäure stieg meine Speiseröhre empor. Es gehörte nicht allzu viel Kreativität dazu, mir auszumalen, was passiert war. Ich schaute zu James auf und mein Herz zog sich zusammen. Er sagte, er hatte immer Glück gehabt. Aber was, wenn es dieses Mal anders war?

James zog mich etwas näher an sich heran. Sein Blick war eiskalt und stahlhart. »Keine Sorge, Byron. Ich kann für mich selbst sorgen.«

»Könnt Ihr das? Wisst Ihr, was ich interessant finde? Alle Drachenritter, die starben, standen in irgendeiner Form in Verbindung mit Eurem Vater und seinen Geschäften.«

Ich versteifte mich, doch James sah immer noch fast gelangweilt aus.

»Mein Vater handelt viel und über die Grenzen hinweg. Ihr werdet kaum einen Drachenritter finden, der keine Verhandlung für ihn zu dem einen oder anderen Zeitpunkt übernommen hat.« James holte betont langsam die goldene Taschenuhr aus seiner Brusttasche und klappte sie auf. »Wenn Ihr uns nun entschuldigen wollt. Der Abend ist kurz und die Dame zu reizend.« Er klappte den Deckel der Uhr wieder zu und führte mich in Richtung Ballsaal.

Mein Magen zog sich zu einem einzigen brennenden Klumpen Stahl zusammen. Auch wenn James vielleicht nicht derselben Meinung war, hatte Lord Byron recht. Mein Blick glitt suchend über die Menge vor uns. In den ausschweifenden, edlen Kleidern und den glänzenden Fracks der Herren sah ich nur eine einheitliche Masse, die Masken verbargen zudem noch die Gesichter. Der Mörder könnte da sein. Hier unter uns und jederzeit auf ihn zukommen. Er wäre ein gutes Ziel. Ein erfolgreicher Drachenritter mit einem mächtigen Drachen. Ganz egal, ob Lord Byrons Theorie zu den Geschäften der de Burghs stimmte. Doch wie sollte ich eine Gefahr bannen, von der ich nicht mal wusste, wie sie aussah?

»Alles in Ordnung?« James beugte sich etwas zu mir herunter und ignorierte die begierigen Blicke der Damen im Ballsaal. Das warme Licht der Kerzen und der von den Dampfmaschinen betriebenen Glühbirnen glänzte auf den Nieten seiner Ledermaske.

Meine Kehle war trocken, doch ich schluckte und zwang mich zu lächeln. Er durfte nicht auf diesem Ball sein. Es war zu gefährlich. Der Eiserne Rat hatte die Sicherheitsvorkehrungen aus einem bestimmten Grund getroffen.

Ich fächerte mir mit der freien Hand Luft zu. »Mir ist nach frischer Luft. Könnten wir etwas nach draußen gehen?«

Seine Augen leuchteten auf wie Feuer. »Sehr gerne, die Dame.« Er zog mich mit dem Arm etwas näher an sich heran. »Was hältst du von einem Spaziergang? Ich zeige dir meine liebsten Orte in Dimondon.«

Lady Elizabeth wäre nicht erfreut. Doch das war momentan meine kleinste Sorge.

»Ein Spaziergang wäre hervorragend.« Hauptsache weg von hier, wo sich aus der Masse jederzeit jemand lösen konnte und ihn mit einem Dolch erstechen.

Wir ließen den Ballsaal hinter uns und steuerten auf den Ausgang zu. Bereitwillig hielten die Stadtgardisten uns die Türen auf und wir schritten auf dem roten Teppich herunter. Die Schaulustigen hatten sich zum Glück schon verzogen.

James führte mich nach rechts über den Platz der Freiheit und atmete geräuschvoll ein. »Besser?«

Nickend klammerte ich mich etwas fester an ihn, um nicht auf den glatten Pflastersteinen auszurutschen. In den umliegenden Häusern brannte in vielen Fenstern Licht und mit der warmen Abendluft, die über meine Wangen strich, wirkte der Platz der Freiheit beinahe schon romantisch. Doch dann fiel mein Blick auf das Podest, auf dem der Galgen und der Pranger standen und das mich zu schnell daran erinnerte, dass der Schein trog.

Ich räusperte mich. »Lord Byron hat vielleicht recht. Hast du keine Angst vor den Anschlägen?«

Er schüttelte den Kopf und schaute mich ernst an. »Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen.«

»Und ich hatte Angst, ich würde nicht zu dir kommen«, gestand ich leise.

Ein gefährliches Blitzen glitt über seine Augen und er klemmte meine Hand etwas enger in seiner Ellenbeuge ein, indem er seinen muskulösen Unterarm hob. »Hast du das, Tori?« Seine Stimme klang amüsiert und gleichzeitig lauernd. Wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Mein falscher Name klang wie ein Versprechen auf seinen Lippen.

Ich hob den Kopf. »Bilde dir bloß nicht zu viel ein. Du bist einer der wenigen akzeptablen Begleiter von der Gesellschaft dort drin.«

»Das hört man doch gern.« Er lächelte und deutete mit dem Kopf zu einer breiten Straße, die vom Platz der Freiheit fortführte. »Wollen wir?«

Dankbar nickte ich. Eine Weile spazierten wir stumm nebeneinander her, unsere leisen Schritte auf dem gepflasterten Boden eines der wenigen Geräusche, die die leergefegten Gassen erfüllten. In einigen Fenstern über einer Ladenfront voll mit glänzenden Werkzeugen brannte Licht. An einem davon saß eine Katze und schaute neugierig zu uns herab. Als könnte sie hinter meine Fassade schauen.

Ich kniff die Lippen zusammen und verdrängte das schlechte Gewissen, das sich in mir hochkämpfte. Tief atmete ich ein und spielte mit dem steifen Stoff an James’ Ärmel. »Ich habe von deinen Bemühungen gehört, mich zu finden«, sagte ich plötzlich.

»Kannst du mir es übel nehmen?«

Ich hielt inne und zog meine Hand aus seiner Ellenbeuge. »Solltest du nicht damit aufhören, kann ich dich nicht mehr treffen.«

James’ Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Es … es … Bitte, ich wollte dich nicht verärgern.«

Ich zog eine Augenbraue hoch, obwohl er das nicht sah. »Und doch hast du meinen Wunsch nicht respektiert. Dachtest du nicht, dass ich gute Gründe habe, dir nichts zu verraten?«

»Das hat mein Knappe auch schon gesagt«, murmelte er fast verlegen.

»Ein weiser Junge.«

»Das ist er in der Tat …«

Entfernt brüllte ein Drache und kurz dachte ich an Daireann, die irgendwo in dieser vermaledeiten Stadt gehalten wurde wie eine Gefangene. Genau wie Belana, die wohl niemals wieder fliegen durfte.

James musterte mich eindringlich, in seinen Augen spiegelte sich das Licht des Wohnhauses in meinem Rücken. Ein fast flehender Ausdruck füllte sie. »Ich würde nur wirklich gerne wissen, wer du bist. Wer weiß, wie lang diese Bälle noch stattfinden, und wenn sie plötzlich enden … ich habe keine Möglichkeit, dich zu finden.«

»Muss ich auch befürchten, dass du mir die Maske vom Gesicht reißt?«

»Nein. Ich gebe dir mein Wort.« Seine Stimme klang ernst und sein Blick war so intensiv, dass mir die Hitze im Nacken hochkroch.

»Nun gut.« Ich hakte mich wieder bei ihm ein und wir spazierten weiter. Dimondon hatte in diesen Abendstunden fast schon etwas Friedliches. Nur ein Kohlejunge fuhr einen Haufen Asche in einer Schubkarre hinter ein Sandsteinhaus. Ein anderer befreite die Fassade mit einer Wurzelbürste vom Ruß des heutigen Tages.

Während wir an Herrenhäusern mit Kuppeln aus Glas und Stahl vorbeikamen, die Dimondon zu Recht den Namen »Diamantstadt« verliehen, kühlte die laue Abendluft meine Wangen. Im Hier und Jetzt war es so einfach, davon zu träumen, wie es wäre, eine andere zu sein. Einfach nur ein Mädchen, das einen Drachenritter kennengelernt hatte. Wie es gewesen wäre, nicht in einer Kohlefamilie geboren worden zu sein. Ich hätte nicht reich sein müssen. Das Kind einer Magd, großgezogen, um in einem Haushalt zu dienen.

Doch solche Träume waren vergeblich.

»An was denkst du?«, fragte James, während wir an einer stehenden Kutsche vorbeigingen. Das weiße Pferd, das davor gespannt war, schnaubte und scharrte mit den Hufen.

Unwillkürlich musste ich an die Kutschen denken, wie sie bei Hochzeiten genutzt wurden. Ich lächelte, schlenderte zu dem Tier und strich ihm sanft über die Nüstern. Vielleicht waren die Biester gar nicht so übel. »An dies und das. Ich bin froh, dass dich heute die Explosion nicht erwischt hat.« Mit einem flauen Gefühl im Magen dachte ich an den Schreckmoment heute Nachmittag am See, als ich gedacht hatte, er wäre tot.

»Ich auch. Wenn sie den Übeltäter nicht bald finden, werde ich persönlich den Druck etwas erhöhen.«

»Oder die Übeltäterin.«

Er grinste mich an. »Ist das ein Geständnis?«

»Nur in die Richtung, dass Frauen gerne unterschätzt werden.«

James beugte sich zu mir herunter. »Keine Sorge, ich würde dich niemals unterschätzen.«

Meine Wangen glühten, während er sich räuspernd wieder aufrichtete. Selbst in seinem Gesicht stand ein Hauch von Rot. Die lederne Maske hatte er schon vor drei Querstraßen abgezogen.

Sanft zog er mich nach vorne. »Komm, wir gehen weiter.«

Kurz darauf erreichten wir einen runden Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte. Sowohl der weiße Marmor des Brunnens als auch das Wasser waren durch Asche und Ruß grau gefärbt. Die Stadt hatte zurzeit mit Sicherheit Besseres zu tun, als sich um das regelmäßige Ersetzen des Wassers zu kümmern.

»Wir sind da.« James breitete die Arme aus und meine Hand glitt aus seinem Griff.

Sofort vermisste ich seine Wärme unter meinen Fingerspitzen und die Nähe zu ihm. Ein törichter Gedanke. Bald waren James und Tori Geschichte. Bei der Vorstellung wurde mir eiskalt und ich hätte mich am liebsten neben dem Springbrunnen übergeben.

Ich hob das Kinn, um mir nichts anmerken zu lassen und runzelte die Stirn. »Mir war nicht bewusst, dass wir hier hinwollten.«

»Musste dir auch nicht bewusst sein. Mir aber.«

»Und was machen wir jetzt?« Ich wollte die Fingerspitzen in das Wasser tauchen, bemerkte jedoch im letzten Moment, dass ich Handschuhe trug. Stattdessen betrachtete ich für zwei Wimpernschläge mein verzerrtes Spiegelbild und war wieder kurz fasziniert von dieser unbekannten Frau, die zurückstarrte.

James stützte sich mit den Unterarmen neben mir auf den weißen Marmor, sein Spiegelbild neben meinem. »Das ist ein Wunschbrunnen. Er erfüllt Wünsche und wir überlegen uns jetzt einen.«

»Daran glauben nur Kinder.« Ich rollte mit den Augen.

»Nimm mir doch nicht den Spaß.« Er richtete sich auf, kramte aus den Tiefen seines Jacketts einen Geldbeutel heraus und gab mir einen Stahling. »Wirf ihn herein und wünsch dir etwas. Es wird in Erfüllung gehen.«

Ich wendete die Münze in meiner Hand. Was würde ich mir wünschen? Ein Anfang wäre, überhaupt die nächsten Tage zu überleben. Zwischen den Toden der Knappen und Ritter sowie Lance’ Quälereien konnte ich mir nie ganz sicher sein, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben. Andererseits hatte ich schon immer Drachenritter werden wollen. Aber auch der Wunsch, endlich mein Mädchen wiederzusehen, geisterte in meinem Kopf herum.

Meine Augen trafen die des Bildnisses im Wasser. Oder wäre es nicht schön, mehr Zeit mit ihm zu haben als nur die wenigen Abende während des Turniers? Hilfesuchend schaute ich auf und sein intensiver Blick traf mich so unvermittelt, dass ich rückwärtsstolperte. »Ich kann mich nicht zwischen vier entscheiden«, stotterte ich.

»Dann tu es nicht.« Er gab mir drei weitere Münzen.

Ich betrachtete das schimmernde Silber mit dem eingeprägten Zahnrad. Für einen Herzschlag schloss ich die Augen und warf schließlich die vier Geldstücke über meine Schulter. Es platschte und ich drehte mich um. Die Münzen glitten langsam auf den türkis gestrichenen Grund des Brunnens und leisteten den anderen Gesellschaft. Als ich meinen Blick endlich von dem Brunnen löste, beugte James sich zu mir vor und seine Lippen streiften mein Ohr. Eine Gänsehaut überzog meine Arme.

»Wenn du mit mir zusammen wärst, würde ich dir jeden Wunsch erfüllen, den du hast«, raunte er und strich mit dem Zeigefinger liebevoll das lederne Band meiner Maske entlang.

Es sollte wie eine hohle Phrase klingen. Leere Worthülsen, die der Wind zerstob und davontrug. Wie Asche. Stattdessen weckte sein Geständnis ein Gefühl in mir, das ich so intensiv schon lange nicht verspürt hatte. Wie ein brennendes Feuer im Kamin. Geborgenheit.

Ich räusperte mich und schob den Gedanken schnell zur Seite. Das hier war Spaß, das durfte nur Spaß sein. Ein paar Stunden träumen, wie es wäre, jemand anderes zu sein, der ich niemals in meinem Leben wieder sein konnte. Etwas anderes war nicht möglich. Nicht, sollte ich meinen Traum weiterverfolgen. Und selbst wenn … er nahm an, ich wäre eine Dame der oberen Gesellschaft. Kein Mädchen aus den Minen. Schmutzig und ohne Manieren. Ein Nichts. Ein Niemand. Ohne Wert. Denn den hatte ich mir nur durch mein Ansehen als Knappe erarbeitet und er würde als Lady Tori nicht existieren. Außerdem war er für seine Affären bekannt. Ich hatte es doch selbst gesehen. Am Ende des Tages war ich eine von vielen. Ein amüsanter Zeitvertreib. Bedeutungslos.

Wertlos.

Ich zwang mich zu lächeln. »Und was ist mit dir? Solltest du dir nicht auch etwas wünschen?«

»Da hast du vollkommen recht.« Zuerst nahm er sich eine Münze aus dem Geldbeutel und schaute mich nachdenklich an. Dann schien er es sich anders zu überlegen und schüttete den gesamten Inhalt in das Becken. Das Wasser spritzte auf und mindestens ein Dutzend Münzen tauchten hinein.

Ich schmunzelte. »Sind das nicht etwas viele Wünsche auf einmal? Du kannst unmöglich an alle gedacht haben.«

»Es ist ein Wunsch. Aber ich will, dass er unbedingt in Erfüllung geht.« Sein Blick flackerte zu meinem Mund und seiner öffnete sich etwas.

»Vielleicht tut er das ja. Bei so vielen Münzen.« Ich lehnte mich leicht in seine Richtung.

Langsam, als wäre er sich nicht sicher, ob ich nicht doch zurückweichen würde, beugte er sich zu mir nach unten. Unsere Lippen berührten sich fast, dann drehte er allerdings den Kopf und strich mit seinem Nasenrücken sanft über meine Maske.

Das Blut pulsierte so laut in meinen Ohren, dass es beinahe das Rauschen des Wassers übertraf. Aber jetzt durfte ich träumen. Nur heute Abend durfte ich jemand anderes sein. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und streckte mich ihm entgegen.

»Tori?«

»Hm?«, murmelte ich an seinen Lippen.

»Ich habe gelogen.«

Verwirrt schaute ich ihn an und wich etwas zurück, doch er umfasste meine Unterarme und hielt mich in Position.

Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Am ersten Abend habe ich dir gesagt, ein Tanz und dann lasse ich dich ziehen.« Er nahm eine Locke meiner falschen Haare und zwirbelte sie zwischen den Fingerspitzen, die andere Hand legte er auf meine Wange.

Ich nickte nur. Die Trockenheit in meinem Hals kratzte und ich schluckte schnell.

James’ Pupillen vergrößerten sich, wenn das überhaupt noch möglich war. »Dabei wusste ein Teil von mir in dem Augenblick, in dem du mir die Meinung gegeigt hast, dass ich dich nie wieder gehen lassen kann. Dass mein Herz allein dir gehört.«

Ich verzog das Gesicht, so gern würde ich ihm glauben. »Das sagst du nur so. Du hattest unzählige Frauen vor mir. Ich bin ein Nichts. Ein Niemand.«

»Niemand anderes zählt. Nur du.«

Aber er wusste nicht, wer ich war. Er kannte lediglich einen Teil der Wahrheit. Und auch, wenn ich es wollte … ich konnte es nicht. Ich schüttelte leicht den Kopf und wich zurück, der Schritt Abstand zwischen uns fühlte sich wie eine tiefe Schlucht an. »Ich kann nicht. Du weißt nicht, wer ich bin.«

James schüttelte den Kopf. »Dann sag es mir, Tori. Sag mir, wer du bist. Ich kenne dich erst seit drei Abenden und doch zähle ich die Stunden, bis ich dich wiedersehe. Jede davon treibt mich in den Wahnsinn.« Er schaute mich flehend an. »Dieses Turnier endet in wenigen Tagen, vielleicht schon früher, sollten mehr sterben. Mir rennt die Zeit davon. Wenn du mir nicht sagst, wer du bist, sehen wir uns nie wieder. Was muss ich tun, um dich zu überzeugen, dass ich es ernst meine?«

Ich wollte tröstend über den weichen Stoff seines Hemds streichen, doch er wich zurück und seine Finger glitten von meiner Wange. Stattdessen griff er nach meiner Hand und legte seine flach darauf.

»Ich möchte, dass du weißt … Es ist mir egal, woher du kommst, was du machst. Ich weiß, was für ein Mensch du wirklich bist, selbst wenn du mir nicht deinen ganzen Namen verrätst.« Seine Hand umfasste meine fester, presste sie auf sein schnell schlagendes Herz und löste einen Feuersturm in mir aus. Ich japste nach Luft und seine Augen verdunkelten sich, als er es hörte.

»Ich habe versprochen, deine Maske nicht abzunehmen. Und ich halte mich an mein Wort, auch wenn es mich den letzten Tropfen meiner Selbstbeherrschung kostet.« Sein Zeigefinger fuhr sanft meine Wange hinunter, dann meinen Hals entlang. »Aber ich habe nicht versprochen, dass das für andere Kleidungsstücke gilt.« Seine Stimme war rau und gleichzeitig weich, wie Wildleder.

Fast erwartete ich, dass er mir das Korsett aufriss, doch stattdessen glitt sein Zeigefinger über mein Schlüsselbein, den Arm herunter. Das Feuer in mir loderte auf und entflammte jeden Zoll meiner Haut. James umgriff die Fingerspitzen des Handschuhs und zog sanft daran.

Ich hielt den Atem an, als die Seide über meine Haut streifte. Sanft nahm James meine Hand in seine, drehte sie herum und betrachtete sie mit der Sorgfalt und Aufmerksamkeit wie ein Juwelier einen Edelstein. Als wäre sie sein liebstes Schmuckstück. Er fuhr über die Schwielen auf meiner Handinnenfläche, über die verkrustete Narbe an meinem Unterarm, die Eleonores Balsam so schnell geheilt hatte.

»Wunderschön«, flüsterte er.

Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, meine Wangen brannten. »Nicht besonders damenhaft.«

»Das sind die Hände einer Frau, die arbeitet. Die den Wert der Dinge kennt und für das kämpft, was sie will.« Er schaute auf. »Wenn du mich lassen würdest, könnten das die Hände meiner Frau sein.« James verschränkte unsere Finger ineinander und als sich unsere nackte Haut berührte, entwich mir ein kleines Seufzen.

»Du bist keine Dame aus der oberen Klasse, nicht wahr?«

Ich traute meiner Stimme nicht und nickte. Fast erwartete ich, dass er sich wegdrehte und ging. Doch stattdessen schob er mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn leicht nach oben, sodass ich ihn ansah. Langsam, zu langsam ging er einen kleinen Schritt auf mich zu, dann noch einen und beugte sich herunter.

Meine Finger gruben sich in den Saum seines Fracks, als ich ihn näher an mich heranzog. »Ich dachte, du wolltest mich erst küssen, wenn du weißt, wer ich bin?«

Er schmunzelte. »Habe ich das gesagt? Wie dumm von mir.« Sanft strich er mit dem Zeigefinger über den Rand der Maske, weiter meine Wange herunter bis zum Kinn. »Sollte ich etwas tun, was dir nicht gefällt, dann tippst du mir dreimal auf den Oberarm oder die Brust. Verstanden?«

Ich nickte und atmete schneller. Mein Herz schlug so stark, dass es mir fast aus der Brust fuhr. »Was tust du da?«

»Ich küsse dich jetzt. Ich dachte, das wäre klar?«

Ich schauderte und leckte mir über die Lippen.

»Was machst du, wenn dir etwas nicht gefällt?«, fragte er rückversichernd.

»Dreimal auf deinen Oberarm tippen.«

Er lächelte. »Braves Mädchen.« Und dann schlang er einen Arm um meine Taille, zog mich näher an sich heran und seine Lippen berührten meine.
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Elftes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter ist zur Aufnahme eines Knappen verpflichtet, an den er sein Wissen weitergibt.

Durch jede Ader meines Körpers jagte ein Feuer, eine Euphorie, wie ich es nur von meinem ersten Flug mit Daireann kannte. Es war fliegen und fallen zugleich. Feuer und Asche, Luft und Wasser. Ich stöhnte leise an seinen Lippen und James sah es als Aufforderung, mich näher an sich zu pressen.

Seine Lippen spielten mit meinen und ich saugte seine Wärme auf, seine Nähe und versuchte, jedes Detail in mein Gedächtnis zu brennen, um mich mein Leben lang daran zu erinnern. An den weichen, steifen Stoff seines Fracks unter meiner rechten Hand, sein kratziger Bart, der mein Kinn streife. Und dieser Geruch, der einfach nur James war. Freiheit, Drachenfeuer und Geborgenheit. Ein Zuhause. Mein Zuhause.

Erst der elfte Glockenschlag der Turmuhr riss mich abrupt wieder in die Realität. Widerwillig drückte ich etwas gegen seine Brust, damit er sich von mir löste. Fast schon gequält lächelte ich. »Bald ist Mitternacht. Ich muss zurück.«

»Wieso? Verwandelst du dich um Mitternacht in eine Kröte?« Er schmunzelte.

Wenn er nur wüsste. Ich legte den Kopf schief. »So in etwa.«

Er lachte laut, als hätte ich einen Witz gemacht. »Nun gut, dann bringe ich dich besser zu deinem Teich zurück.«

»Kröten leben nicht in Teichen.« Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Dann zu deinem Sumpf?«

Ich schnaubte, doch James lachte nur wieder leise und nahm meine Hand in seine. Er hielt sie fest umschlossen, während wir durch ruhige Gassen zurückschlenderten. Und seltsamerweise fühlte sich das fast intimer an als die innigen Küsse, die wir ausgetauscht hatten.

Kurz musterte ich unsere Reflexion in einem der Schaufenster eines Ladens, der Lederkorsetts verkaufte. Wir sahen gut zusammen aus. Meine schmale Taille in dem Kleid und seine breite Statur. Ein Paar wie aus einem Märchenbuch – und genauso unerreichbar. Verstohlen blinzelte ich die Tränen weg, die in meinen Augen brannten.

»Wieso willst du mir nicht verraten, wer du bist? Mir ist egal, dass du keine große Mitgift mitbringst«, sagte James nach einer Weile. Er drückte meine Hand noch ein bisschen fester.

Ich wägte meine Worte sorgfältig ab. »Was ist, wenn ich nicht die bin, für die du mich hältst? Was, wenn du enttäuscht bist, wenn du verstehst, wer ich wirklich bin?«

»Was bist du? Eine Kohlearbeiterin? Eine Frau aus der Fabrik? Machst du in einem der großen Herrenhäuser die Wäsche? Was immer es ist, es ist mir egal. Es ist mir so egal.« Er stieß einen verzweifelten Lacher aus. »Ich wünschte, ich könnte dir verständlich machen, was ich für dich empfinde.«

»Du kennst mich erst seit Kurzem«, flüsterte ich.

»Na und? Ich weiß es. Tief in meinem Herzen weiß ich es und du weißt es ebenfalls.« Er hielt an und presste meine Hand auf sein Herz. »Das schlägt für dich und bitte sage mir, dass ich mich nicht getäuscht habe und deines auch für mich schlägt.«

Ich senkte den Blick. Und obwohl es absurd war, obwohl es so gar keinen Sinn ergab, nickte ich. »Du hast dich nicht getäuscht.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drehte meinen Kopf nach oben zu ihm. »Der einzige Grund, warum ich diese verdammte Maske noch nicht von deinem Gesicht gerissen habe, ist, dass du mich hassen würdest. Doch glaube nicht, dass ich nicht versucht wäre. Meine Selbstbeherrschung hängt am seidenen Faden und du bist alles, was zwischen mir und dem Abgrund steht.«

Ein warmes Kribbeln breitete sich in mir aus, fuhr mir von den Fingerspitzen bis zum Haaransatz, bis mein ganzer Körper in Flammen stand. Ein Mädchen aus Feuer. »Das alles ergibt keinen Sinn!«

»Das ganze Leben ergibt keinen Sinn und trotzdem sind wir hier. Ist es wichtig? Es wird von einem Krieg geredet, Drachenritter sterben, nächste Woche schon könnte der ganze Kontinent in Flammen stehen. Wenn wir nicht jetzt leben, wann dann?«

»Wir können nicht jeden Tag so leben, als gäbe es kein Morgen.«

»Doch.«

»James!«

Er lehnte seine Stirn an meine Maske. »Komm, wir müssen zurück, aber ich will dir noch etwas zeigen.«

Er führte mich zu einer anderen, mir unbekannten Straße und schließlich erreichten wir den Bereich, in dem sich in einem Ring um den Platz der Freiheit eine Reihe opulenter Villen mit ausladenden Gärten befanden. James blieb mit mir vor einem dieser Häuser stehen. Er deutete auf das verputzte Ziegelsteingebäude, dessen vier Türme jeweils von einer Kuppel aus Stahl und buntem Glas überspannt waren.

»Das ist das Haus meiner Großmutter. Sie hält sich zwar meistens nicht mehr in der Stadt auf, aber … meine Mutter wurde hier geboren.«

»Wieso zeigst du mir das?«

James lächelte. »Weißt du, wo mein Vater geboren wurde?«

»Drei Häuser weiter?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Gerberviertel.«

Ich verzog das Gesicht, schon allein der Gedanke an den Geruch nach Ammoniak, mit dem die Arbeiter die Fälle gerbten, trieb mir die Magensäure in die Speiseröhre.

»Ganz genau.« James nickte. »Mein Vater ist kein geborener de Burgh. Meine Mutter war es. Er kommt aus ärmlichen Verhältnissen, ist nur durch Zufall und harte Arbeit Drachenritter geworden. Später wurde er Fabrikvorarbeiter, bis er selbst dann eine Fabrik aufgebaut hat und den Kohleabbau vorantrieb. Deswegen war es ihm wichtig, dass ich einen Knappen aus ärmlichen Verhältnissen nehme …« James seufzte und zupfte eine Rose von einem sauber getrimmten Busch hinter dem Zaun. »Wie dem auch sei. Meine Mutter hatte ein beachtliches Erbe, war eine Dame der höheren Gesellschaft und er hat sie sehr hartnäckig umworben, aber mein Großvater war dagegen.«

»Und dann?«

Vorsichtig brach er die Dornen am Stiel der Blume ab, bevor er sie mir hinter das Maskenband steckte. »Meine Großmutter hat ihn weichgekocht. Sonst hätten die beiden nicht heiraten dürfen. Es lag an ihrer Beharrlichkeit. Nun, und an dem Fakt, dass meine Mutter mit mir schwanger war.« Er zwinkerte mir zu, doch dann wurde sein Gesichtsausdruck erneut ernst. »Was ich damit sagen will: Stand ist mir oder meiner Familie weniger wichtig, als du vielleicht glaubst.« Im Licht der Straßenlaterne sah er so aufrichtig aus, so zuversichtlich. Als könnte das wirklich sein. Er und ich. Ein Wir.

Ich lächelte und schob meine Hand wieder in seine. »Versuchst du mich immer noch davon zu überzeugen, meine Maske abzulegen und meine Identität zu verraten?«

»Kannst du es einem Mann verdenken?«

Ich schüttelte den Kopf, aber biss mir auf die Unterlippe. »Treffen wir uns morgen wieder?«

James nickte. »Ich werde dir Papiere besorgen und sie dir zukommen lassen. Niemals sollst du vor einem Saal auf mich warten müssen. Komm, ich bringe dich zu deinem Sumpf, kleine Kröte.« Liebevoll tippte er mir mit dem Zeigefinger auf die Nase der Maske und zog mich näher an sich heran.

***

Ich trottete die von den Laternen beleuchtete Straße entlang und fasste mir wieder und wieder an den Mund. Immer noch weigerte sich mein Kopf zu glauben, was heute passiert war. Und doch waren meine geschwollenen Lippen ein untrügliches Zeichen. Und der Riss in meinem Hemd vom Herunterklettern am Blauregen, den ich vor dem Morgen würde flicken müssen.

Wenigstens würde der Abschlusstanz eine Weile dauern und so hatte ich genug Zeit, nach Hause zu gehen. Kurz verdunkelte ein Schatten den Himmel, wahrscheinlich der Drache mit dem Ritter aus Noveleskaja, der nie an den Bällen teilnahm. Trotzdem ließ mich das wenigstens für einen Augenblick nicht an James, sondern an Belana denken.

Im nächsten Moment jedoch erklang das zischende und knatternde Geräusch eines Motors und ließ mich zusammenzucken. Mit einem Satz sprang ich in eine Seitengasse und kauerte mich hinter eine metallene Tonne, in der die Asche gelagert wurde.

Eines dieser Automobile fuhr an mir vorbei und als ich den Schemen des Fahrers erkannte, sank mein Herz in die Hose. Bei allen Göttern, wieso? Schnell hastete ich wieder zurück und sah gerade noch rechtzeitig den Kohlejungen, der hinten weiter Kohle in die Dampfmaschine des Automobils schippte. Unseren Kohlejungen, dem ich bereits im Haus der de Burghs begegnet war.

Verdammter Mist. Wieso waren James und Lance schon auf dem Rückweg? Aber das war jetzt nicht wichtig. Ich rannte los, so schnell ich konnte. Wenn ich die Abkürzung durch ein paar Gassen und den Waterstone Park nahm, könnte ich zuerst am Haus sein – aber es würde knapp werden.

Meine Seite stach bereits, als ich über das geschlossene Schmiedetor des Parks kletterte und achtlos heruntersprang. Ich nahm einfach den Weg quer hindurch, durch die Rosenbeete und an Fliederbüschen vorbei. Der Geruch von feuchter Erde drang in meine Nase und erinnerte mich unangenehm an den Tag, an dem mein Vater bestattet worden war.

Wie viel Zeit hatte ich noch? Waren sie schon da? Was würde passieren, wenn er herausfand, dass ich nicht in meinem Bett lag? Wäre ihm die Verbindung zu Lady Tori klar?

Rosenranken schlugen sich mit ihren Dornen in meine Lederhose und verkratzten meine Stiefel, doch ich lief weiter. Auf der anderen Seite des Parks angekommen, ratterte das Tor beim Erklimmen so laut in den Angeln, dass im Wohnhaus gegenüber im dritten Stock das Licht anging.

Ich schwang das Bein über eine der eisernen Spitzen, schaute gar nicht erst hoch, um zu prüfen, ob das Fenster aufging. Stattdessen rannte ich die gepflasterte Straße entlang, um die Ecke rechts, dann wieder links, in die Smith Street. Schlitternd kam ich zum Stehen.

Vor dem gewaltigen Herrenhaus der de Burghs blies der Motor des Automobils schwarzen Rauch den Sternen entgegen. Ich wich zurück, versteckte mich an der Straßenecke. Die Ziegelsteinkante des Wohnhauses neben mir grub sich in meine Finger, während ich um die Ecke lugte. Lance und James stiegen gerade die drei Treppen hinauf. Schon schwang die Eingangstür auf und ein Lichtstrahl fiel aus dem Flur auf die Männer. Mary trat heraus, James nickte ihr zu und sie unterhielten sich kurz im Türrahmen.

Nein, nein, nein. Ich musste irgendwie ins Haus gelangen. Aber die Eingangstür stand nun außer Frage. Endlich schloss sie sich wieder, das motorisierte Gefährt wendete und hielt am Ende der Gebäudemauer. Oliver, der kleine Junge vom Marktplatz, öffnete mühevoll die vordere Tür von innen. Callum sprang aus dem Automobil, lächelte ihn an, soweit ich das sah, und schob mit ihm pfeifend das doppelflügelige Tor zum Innenhof auf, um hindurchzufahren. Das war meine Chance.

Ich stürzte mit brennenden Oberschenkelmuskeln los und löste bei Callum und Oliver verwunderte Blicke aus, als meine donnernden Schritte durch die Straße hallten.

»Danke«, keuchte ich, während ich unter Callums ausgestrecktem Arm hindurchtauchte und an ihm vorbeirannte. Ich würde es ihm später erklären.

Keuchend sprintete ich an einem schön geformten Blumentopf aus weißem Gips vorbei und warf mich in eine Ecke des Innenhofs, an die Wand von Onyx’ Stall. Mein Hemd klebte schweißnass an meinem Körper – von dem Riss ganz zu schweigen. Mühevoll zog ich es so zurecht, dass zumindest mein unangenehm juckendes Brustband verdeckt war. Danach schaute ich eilig in den Himmel – als ob ich den ganzen Abend schon hier gesessen hätte.

»Pissnelke?« Lance’ Stimme erklang hinter mir.

Möglichst gelassen drehte ich den Kopf. Er hatte die mittlere Tür des Herrenhauses, die in den Innenhof hinausging, geöffnet.

»Hier, Lancy.« Ich stand auf, klopfte mir die Asche vom Hintern und versuchte, keine ungeschickte Bewegung zu machen.

Lance schritt in seiner Abendgarderobe auf mich zu. Das Licht des Herrenhauses, das in den Innenhof fiel, beleuchtete sein Gesicht nur zur Hälfte und gab ihm ein noch gehässigeres Aussehen als sonst. »James will uns sprechen. Jetzt.« Er verengte die Augen. »Wieso trägst du roten Lippenstift?«

Meine Wangen glühten und doch war mir gleichzeitig eiskalt. Nicht auch noch das. Schnell wischte ich mit dem Ärmel über meinen Mund. »Ich … ich …«

»Hör auf, so einen Scheiß zu machen. Ich will nicht, dass die anderen reden, ich hätte eine Schwuchtel bei mir im Haus«, zischte er mir zu. »Und jetzt komm mit, Hosenscheißer. Ich musste schon durch das halbe Haus rennen, um dich zu suchen.« Er drehte sich weg und trottete wieder auf die offene Holztür zu.

Wieso hatte ich vergessen, den Lippenstift zu entfernen? Das war mir noch nie passiert. James durfte mich auf keinen Fall so sehen. Zu leicht könnte er die Verbindung herstellen.

Während Lance vorging, tapste ich ihm hinterher und versuchte, so gut es ging, den Lippenstift mit dem schwarzen Hemdsärmel abzurubbeln. Doch ohne einen Spiegel als Kontrolle konnte ich nur hoffen, dass es mir genug gelang.

Wir hielten vor einer glänzenden, hohen Holztür, durch die Lance schlüpfte, ohne auf mich Rücksicht zu nehmen. Stöhnend stemmte ich die Tür wieder auf. Meine Muskeln hatten wirklich einiges nachzuholen.

Sobald ich den Raum betreten hatte, entdeckte ich James hinter einem bezogenen Ohrensessel. Die Finger hatte er auf der Lehne abgelegt und trommelte darauf herum. Er sah genau so aus, wie ich ihn vor nicht einmal einer Stunde verlassen hatte. Seine dunkelbraunen Haare waren noch etwas zerzaust, weil ich bei unserem Kuss mit den Fingern zu oft hindurchgefahren war. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Wie schön es wäre, ihn jetzt einfach wieder zu küssen. Ein Traum für ein anderes Leben.

Im nächsten Moment schaute er auf und kurz dachte ich, er hätte mich erkannt, als seine Augen sich verengten. Würde er enttäuscht sein? Erleichtert? Doch er schenkte mir nur ein angespanntes Lächeln und deutete auf die anderen beiden Ohrensessel, die um einen dunklen, runden Holztisch angeordnet waren. Ich schüttelte den Kopf.

»Konntest du dich gut erholen?«

Seine tiefe Stimme jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken und am liebsten hätte ich die Arme um meinen Oberkörper geschlungen. Stattdessen nickte ich bloß, meine Zunge klebte an meinem Gaumen.

»Gut. Ich habe Neuigkeiten. Für euch beide.« Sein Gesicht war sehr ernst. »Trotz Lord Byrons stetiger Bemühungen, dass ich nicht an diese Informationen komme, konnte ich etwas in Erfahrung bringen.« Er atmete tief ein und machte eine Pause. Das Feuer im Steinkamin neben ihm knisterte bedeutungsschwer und heizte den Raum noch mehr auf. »Ich habe vom Eisernen Rat erfahren, dass sie planen, die Drachenritter so schnell wie möglich zu ersetzen. Auch im Turnier. Es wird schon vom Krieg gegen Dichanti geredet. Sie möchten Stärke zeigen.«

Ich nickte erneut. Das ergab Sinn. Trotzdem runzelte ich die Stirn und widerstand dem Drang, meine Hände zu tief in den Hosentaschen zu vergraben. Was hatte das mit Lance und mir zu tun?

»Viele Knappen sind jedoch nicht alt genug oder gewillt, den Platz der verstorbenen Drachenritter einzunehmen. Für die normale Auswahl ist keine Zeit. Nicht, wenn das Turnier weitergehen soll – und das muss es. Ferridum darf sich nicht in die Knie zwingen lassen.« James verschränkte die Arme vor der Brust und ging hin und her. »Deswegen haben sie sich etwas überlegt. Es wird einen Wettbewerb geben. Morgen. Jeder Knappe, der will, darf sich um einen Drachen bewerben. Und damit meine ich jeder.« Seine blauen Augen trafen mich.

Ich fror in meiner Bewegung ein. Er konnte nicht das meinen, was ich glaubte, oder? Ich war doch zu jung?

»Die Besten werden die Plätze der Drachenritter im Turnier einnehmen und wer es bis zum Halbfinale schafft, darf den Drachen am Ende behalten – und den Status natürlich.«

Ich atmete scharf ein. Meine ganze Brust war gedehnt und presste sich gegen das Brustband unter dem Hemd. Das würde heißen … »Ich könnte mich um Daireann bewerben und wäre dann ihr Drachenritter, wenn ich mich gut anstelle?« Meine Stimme zitterte leicht und Lance würde mich das bestimmt nicht so schnell vergessen lassen, aber es war mir so egal.

James nickte. »Genau.«

Mein eigener Drache. Ich könnte morgen mein Mädchen zurückgewinnen. Mein Mädchen. Am Ende des Turniers schon könnte ich ein Drachenritter sein. Mein Herz machte einen Sprung. Ich malte mir bereits aus, wie es wäre, wenn sie mir gehörte. Wie ich mit dem weißen Drachen über Wälder flog, an der Küste entlang und frei war. Wie alle mich bewundern würden. Mich, das dreckige, dürre Mädchen aus den Kohleminen. Ich würde ihnen zeigen, wozu ich fähig war.

»Dürfen wir … teilnehmen?«, fragte ich. »Von dir aus, meine ich.«

James nickte, sein Gesicht sah fast schon gequält aus. »Aber: Wenn ihr das tut, malt ihr euch damit ein großes, rotes Kreuz auf den Rücken. Irgendjemand ist da draußen und schlachtet Drachenritter aus Ferridum ab. Er wird nicht aus Gnade bei neuen Drachenrittern aufhören.« Er presste die Lippen zu einer dünnen, weißen Linie zusammen. »Überlegt euch selbst, ob es das wert ist. Wie ihr auch entscheidet, ich stehe hinter euch.«
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Achtzehntes Gesetz des Drachenritterkodex, Abschnitt B: Die übrigen Eierschalenteile eines Drachen werden durch die Autoritäten verwahrt.

Ich wippte auf dem sauberen Teppich von einem Fuß auf den anderen. Mehr als einen Bissen Brot zum Frühstück hatte ich nicht heruntergebracht. Wie sollte ich auch so eine wichtige Entscheidung treffen? Noch einmal sammelte ich mich, dann klopfte ich an die mir schon bekannte Holztür des Arbeitszimmers. Ich redete mir ein, dass ich lediglich seinen Rat wollte. Aber ein Teil von mir wusste zu gut, dass allein sein Anblick meine Nerven beruhigen würde.

»Herein«, erklang James’ gedämpfte Stimme.

Zögerlich drückte ich die glänzende Messingklinke herunter. Der Gedanke, mit ihm allein in einem Raum zu sein … Unweigerlich wanderte meine Hand zu meinen Lippen. Ich schüttelte den Kopf, um die Vorstellung loszuwerden, und trat ein.

James saß über ein Papier gebeugt und schrieb mit einem goldenen Füller etwas auf, bevor er aufschaute. »Hast du dich schon entschieden, ob du teilnehmen willst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit Lance?«

»Er hat sich dagegen entschieden.«

Das war wahrscheinlich die klügere Wahl. Ich könnte mich auch noch mit einundzwanzig auf einen Drachen bewerben. Und nach all den Toten … und trotzdem … Mein Mädchen könnte mir gehören. Mir. Wenn ich gewann, würde ich außerdem ein Drachenritter sein. Das war alles, was ich jemals gewollt hatte und doch … Als ich in der Nacht die Schatten angestarrt hatte, die die Petroleumlampe an die Wand warf, hatte ich immer James vor meinem inneren Auge gehabt. Ich verzog leicht das Gesicht.

Der Drachenritter deutete auf einen gepolsterten Stuhl ihm gegenüber. Langsam trottete ich auf ihn zu und setzte mich.

»Was hindert dich?«, fragte er. »Die Anschläge auf die Ritter?«

Ich schüttelte den Kopf. Das war nur ein Teil der Wahrheit. Wer mit Drachen arbeitete, lebte in ständiger Gefahr. Aber als Drachenritter würde ich ihn nicht mehr sehen. Ich würde nicht mehr in seinem Haus leben, ihm nicht mehr dienen und wenn die Bälle zu Ende waren … »Ich könnte versagen«, flüsterte ich schließlich und sprach damit das aus, was ich mein ganzes Knappenleben schon mit mir herumschleppte. Dass ich eben doch nicht gut genug war. Dass ich insgeheim immer das dreckige Mädchen aus den Minen bleiben würde.

James seufzte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wir kennen uns noch nicht lange. Aber du und ich, Vic, wir sind aus dem gleichen Metall geschmiedet. Ich spüre es. Tief in uns ist eine Verbindung verankert und deswegen glaube mir, wenn ich sage: Du kannst das. Und weil du und ich gleich sind, weiß ich auch, dass du es willst.« Er beugte sich wieder vor. »Du willst deinen Drachen und du willst es jetzt. Oder liege ich falsch?«

»Nein.« Ich presste die Lippen zusammen.

Er hob die Augenbrauen, doch es wirkte nicht selbstgefällig. Langsam stand er auf und ging um den gepolsterten Stuhl herum. »Aber du hast recht. Die Gefahr muss gebannt werden. So oder so. Und augenscheinlich ist die Stadtgarde nicht imstande, etwas auszurichten.«

Es klopfte an der Tür. James nickte selbstzufrieden. »Komm rein, Lance. Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt. Wie ich gerade meinte: Da nicht nur ich mich in Gefahr befinde, sondern Vic bald vielleicht noch mehr im Fokus der Attentäter stehen wird, müssen wir etwas unternehmen. Außerdem will ich vermeiden, dass die Maskenbälle nicht mehr stattfinden.« Er schaute kurz verträumt zu dem Bücherregal und ich musste keine magischen Fähigkeiten haben, um zu wissen, an was – oder besser gesagt an wen – er dachte. »Deswegen werden wir die Sache selbst in die Hand nehmen.« Sein Blick wanderte erst zu mir und dann zu Lance, der eingetreten war. »Lord Byron meinte gestern, es könnte etwas mit den Geschäften meines Vaters zu tun haben. Trotzdem lässt mich der Gedanke nicht los, dass es eher direkt mit Ferridum zusammenhängt. Die meisten Ritter waren von hier, Dichanti und Alousieaux kamen fast ungeschoren davon. Vielleicht waren Sir Giovanni, Sir Pierre, Sir Phillipe und sein Knappe nur Zufallsopfer.« Er schob den Stuhl vor sich zurecht, der quietschend über das Parkett glitt.

Ich sprang auf.

»Deswegen werdet ihr in den Armenvierteln nachforschen. Lance kommt von da, er kennt sich aus.« James wandte sich an mich. »Vielleicht schnappt ihr das ein oder andere Gerücht auf. Legt gleich los.«

»Verstanden.« Ich schritt zur Tür und hatte schon die Hand auf die kühle Klinke gelegt, da ließ mich James’ Stimme noch mal innehalten. Über die Schulter schaute ich zu ihm zurück.

»Wenn du dich allerdings um einen Drachen bewerben willst, musst du dich bis zwölf Uhr in der Arena gemeldet haben. Punkt zwölf.«

Ich nickte.

»Und ich gebe eine Anzeige in der Zeitung auf wegen Lady Tori und verfolge den Hinweis von Byron. Über die Jahre hat sich meine Familie nicht nur Freunde gemacht.«

»Bitte was?« Ich schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigung.«

James zog die Augenbrauen hoch. »Das ist Geschäft, das passiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Du gibst eine Anzeige auf wegen der Unbekannten?«

James nickte. »Jeder, der eine junge Frau mit braunen Locken kennt oder eine Lady mit dem Namen Tori, soll sich bei mir melden. Wessen Hinweis dazu führt, dass ich herausfinde, wer sie ist, bekommt tausend Stahlinge.«

»Tausend Stahlinge?« Lance’ Augen waren weit aufgerissen.

James wirbelte herum. »Denkst du, das ist zu wenig?«

»Bei allen guten Göttern«, stöhnte der Knappe und lehnte sich an die Wand. »Wir werden bei so einer Summe so viele falsche Hinweise bekommen.«

James’ Blick verfinsterte sich. »Wenn das der Preis ist, bin ich gewillt, ihn zu bezahlen. Und jetzt los, heute haben wir viel zu tun.«

***

Mit leichtem Unbehagen ging ich hinter Lance durch die heruntergekommene Gasse. Es stank nach Pisse und die schief zusammengezimmerten Häuser drängten sich so weit auf den Weg, dass ich das Gefühl hatte, sie würden jeden Moment über mir einstürzen. Lance hingegen marschierte breitbeinig in der Mitte der plattgetretenen Erde, den Kopf erhoben. Als gehörte er hierhin, als würde ihm das Viertel gehören.

Hinter einem der Holzverschläge, die als Fenster dienten, zog eine schmutzige, knochige Hand ein Stück Leder zur Seite. In der Dunkelheit schienen die eingefallenen Augen der Person fast wie zwei magische, unheilvolle Kugeln zu leuchten.

Für einen Sekunde war ich wie erstarrt und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Das hier war nichts, mit dem ich in irgendeiner Form vertraut war. Unser Dorf war arm, aber niemand hätte es jemals gewagt, jemanden auszurauben. Es kannten sich alle. In diesem Ghetto jedoch … wie einfach wäre es, mir eine stumpfe Klinge zwischen die Rippen zu treiben und mir meinen Geldbeutel, meine Kleidung und meinen Säbel abzunehmen?

Das wettergegerbte Leder glitt wieder vor das Fenster und die Hand verschwand. Ich schluckte.

Lance drehte sich vor mir um, einen genervten Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Komm schon, kleiner Scheißer. James hat mir extra aufgetragen, auf dich aufzupassen. Wenn ich dich nicht am Stück zurückbringe, bin ich schuld. Und hier sollten wir keinen Tee trinken. Wir müssen weiter zum Schwarzmarkt.«

Ich stampfte mit dem Fuß auf. Etwas Matsch aus einer Pfütze spritzte nach oben und blieb an meiner Hose kleben. Bei der Trockenheit wollte ich lieber nicht darüber nachdenken, woher die Flüssigkeit dafür kam. Ich verschränkte die Arme, obwohl das mulmige Gefühl, das diese Gegend in mir auslöste, blieb und ich am liebsten weitergegangen wäre. »Wieso kannst du mich nicht einfach normal behandeln? Nenn mich Victor, Vic, Black, egal, aber hör auf mit diesen Beleidigungen. Das ist so kindisch.«

Lance blieb so abrupt stehen, dass ich mit seinem Rücken kollidierte, als ich weitergehen wollte. Er wandte sich um und starrte mich unverhohlen an. Das Gesicht offen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Sein Blick war beinahe schon … ich wusste es auch nicht.

»Du heißt Black mit Nachnamen?«, fragte er.

Herzlichen Glückwunsch, da hatte er den nächsten Ansatzpunkt gefunden, wegen dem er sich über mich lustig machen konnte. Doch ich hob das Kinn. Ich würde mich nicht für meine Herkunft schämen. Nicht vor ihm, dem es ähnlich ging. »Hast du ein Problem damit?« Wenn es sein müsste, würde ich mich mit ihm prügeln. Ich würde verlieren. Natürlich. Aber ich würde meine Ehre verteidigen. Ihm zeigen, wozu ein Mädchen – oder ein Junge – aus den Kohleminen fähig war.

Lance blinzelte, einmal, zweimal. »Du kommst nicht aus einer reichen Familie?«

»Muss ich dir jetzt auch noch erklären, was der Name Black bedeutet?«, zischte ich und stiefelte an ihm vorbei.

Mit einem Satz holte er auf und wir drängten uns Seite an Seite durch die schmale Gasse. Nur wenig Sonnenlicht schaffte es zwischen den eng zusammenstehenden Dächern hindurch und die Luft darunter war stickig und heiß.

Lance runzelte die Stirn. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Wieso spielt es eine Rolle?«

Ein paar Gassen lang gingen wir schweigend nebeneinander her.

»Ich hätte mehr Respekt für dich gehabt. Hätte ich es gewusst, meine ich. Dass du einer von uns bist. Nicht von ihnen«, sagte Lance nach einer Weile.

»Du weißt es jetzt.«

Er brummte nur und deutete auf eine eingefallene Fabrikhalle, die sich hinter einigen weiteren Holzverschlägen und zusammengezimmerten Häusern erhob. »Da müssen wir hin. Wenn irgendwo Gerüchte im Umlauf sind, dann auf dem Schwarzmarkt.« Er streckte die Hand aus. »Frieden?«

Ich kräuselte die Stirn. Es konnte nicht so einfach sein, oder?

Auffordernd hob Lance die Hand höher. »Wie sieht es aus, Kleiner?«

Vollkommen perplex schlug ich ein.

»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Lance und ging weiter, als wäre nie etwas geschehen.

Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm. Vor meinem Knappendasein war ich immer schlecht behandelt worden, weil ich aus einer Minenfamilie kam. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass es einmal andersherum sein würde. Allerdings traute ich dem Frieden noch nicht ganz. Lance würde sich erst beweisen müssen. Ich musterte ihn kritisch von der Seite, doch keine verräterische Fratze zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Im Gegenteil, er sah beinahe … entspannt aus. Ich schüttelte leicht den Kopf und blieb eng an seiner Seite.

Es waren auffällig wenig Menschen unterwegs. Die meisten waren wahrscheinlich bei der Arbeit, nichts im Vergleich zu den Einkaufsstraßen mit den Glasfronten, die sich um den Platz der Freiheit tummelten. In der Ferne bellte ein Hund und langsam erhob sich vor uns der große Schornstein der Fabrik. Auf dem Platz davor humpelte uns ein einbeiniger Mann auf eine Holzkrücke gestützt entgegen. Die Brandnarben auf seinem Gesicht und seinen Unterarmen deuteten darauf hin, dass er bei einem Grubenbrand oder einer Kohlenstaubexplosion sein Bein verloren hatte. Er entblößte beim Grinsen einige fehlende Zähne und hielt mir eine Schachtel mit kleinen, eingerollten Papieren entgegen.

»Nur ein Kupferling«, keuchte er.

Was auch immer es war, ich gab ihm einen Stahling in die Hand.

Der Mann starrte mich mit großen Augen an. »So viel hab ich nicht.«

»Behaltet Eure Ware.«

Vehement schüttelte er den Kopf und drückte mir eine Handvoll der Papiertütchen in die Hand. »Nehmt wenigstens das. Die Götter mögen Euch segnen!« Glückselig betrachtete er die schimmernde Münze in seiner schmutzigen Hand, ehe Lance und ich weiter auf das Tor der alten Fabrik zusteuerten.

»Wozu brauchst du den Segen der Initial?«

Ich schaute ihn verwirrt an. »Was?«

»Das«, er deutete auf die Papiertütchen, die ich in meine Manteltasche stopfte, »ist der Segen der Initial. Sag mir bloß nicht, du hast davon noch nichts gehört? Ich dachte, du kommst aus einer Bergarbeiterfamilie?«

Ich verschränkte die Arme. »Komme ich auch.«

Lance zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und schob einen anderen Bettler mit den Worten »Verzieh dich« zur Seite, der gierig auf meine Tasche schielte, in der ich mein Geld aufbewahrte. »Das, was du da bekommen hast, sind die Samen der Argonblume. Mütter geben sie gerne ihren Kindern, damit sie viel und lange schlafen – wer schläft, merkt den Hunger nicht so. In höherer Dosis sind sie auch tödlich, wenn es ein Maul zu viel gibt, das man stopfen muss.«

Ich presste die Lippen aufeinander und mein Magen ballte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Zu genau erinnerte ich mich noch daran, wie es sich anfühlte, wegen eines knurrenden Magens nicht schlafen zu können. Es war immer eine Freude am Fest der Heiligen gewesen, wenn Mutter uns etwas mehr Schmalz als sonst auf das Brot schmierte. Wie oft hatte ich Krüge voller Wasser am Abend getrunken, um wenigstens etwas im leeren Bauch zu haben? Aber ein Kind zu töten? Mir wurde schlecht bei dem Gedanken.

»Sie sollten nicht so leben müssen«, flüsterte ich.

Lance spuckte aus. »Sag das Peter de Burgh.«

»Ich dachte, er kommt aus einer armen Familie. Er weiß bestimmt, wie es ist, arm zu sein.«

Lance schüttelte den Kopf. »Er ist der Meinung, jeder ist seines eigenes Glückes Schmied. Die Menschen könnten härter arbeiten, es besser machen. Er hat es schließlich auch geschafft. Wie viel Glück er dabei gehabt hat, ignoriert er gerne. Er hatte immer das richtige Gespür für ein gutes Geschäft.«

Ich kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn in dem Moment stemmte Lance die knarrende, alte Holztür auf und das Gemurmel von unzähligen tiefen Stimmen schlug uns entgegen. Das Dach der Fabrik war löchrig und einige Sonnenstrahlen fielen hindurch. Viele Teile der alten Maschinen waren entfernt worden und nur die Verankerungen im Boden sichtbar. Um ein provisorisch zusammengezimmertes Podest boten einige Händler auf Jutesäcken verschiedene Waren an.

»Versteck deinen Säbel, unsere Kleidung ist schon auffällig genug«, zischte Lance.

Ich nickte und verschloss alle Schnallen des Ledermantels, während ich hinter ihm hertrottete. Er schritt zielstrebig auf einen Mann zu, der verschiedene sehr benutzt aussehende Kessel und Töpfe vor sich ausgebreitet hatte.

Lance begrüßte ihn mit einem speziellen Handschlag, den ich nicht kannte. »Ed, alles klar?«

Der Mann mit der löchrigen Kleidung lächelte. Ihm fehlten mehrere Zähne und die anderen hatten hässliche braune Flecken. »Lässt dich auch mal wieder sehen, Lancelot. Dein Alter vermisst dich schon. Willst immer noch kein Kesselflicker werden?«

»Lancelot? Wie der senile Drachenritter Lancelot?«, fragte ich leise und konnte ein Kichern nur schwer unterdrücken.

»Klappe«, knurrte Lance und warf mir einen warnenden Blick zu. Aber seiner Stimme fehlte die sonstige Schärfe. Er wandte sich wieder Ed zu. »Sag meinem Alten, das kann er vergessen. Ich werde nicht in dieses Drecksloch zurückkehren. Sollen die Street Rats in ihrem eigenen Scheiß verrotten.«

Ed erbleichte und schaute sich um. Doch obwohl ein anderer Händler mit schmutziger Lederschürze und verschiedenen rostigen Werkzeugen interessiert zu uns herüberschaute, verzog er keine Miene.

»Sollen sie kommen. Dieses Mal wollen wir mal sehen, wer hier wen Dreck fressen lässt.« Lance zog die Schultern zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ein Schrank von einem Mann.

In diesem Moment verstand ich, dass wir trotz allem nicht so verschieden waren. Beide aus ärmlichen Verhältnissen, beide anscheinend für das verspottet, was wir waren. Woher wir kamen. Doch wir hatten uns darüber erhoben. Hatten bewiesen, das mehr in uns steckte. Ich presste die Lippen zusammen. Vielleicht sollte ich mir mehr Mühe geben, netter zu Lance zu sein.

Mein Blick fiel auf die ausgebreiteten Jutebeutel des Händlers neben Ed und erst jetzt wurde mir klar, dass die Fellklumpen, die darauf lagen, tote Ratten waren. Ich unterdrückte einen Würgereiz und wandte mich wieder unserem Gesprächspartner zu. Der hatte mittlerweile einen sehr verbeult aussehenden Kupferkessel aufgehoben und polierte ihn mit einem schmutzigen Lumpen. Lance griff sich in die Tasche und schnippte zwei Stahlinge herein. Es klirrte leise und Ed hustete laut, um das Geräusch zu verdecken.

Einige andere Händler schauten hoch und verengten die Augen, doch als sie kein glänzendes Geld sahen, widmeten sie sich den wenigen Kunden, die an den auf dem Boden liegenden Decken vorbeieilten.

»Was willst du dieses Mal wissen, Lancelot? Wieder was über die Streiks?«, fragte Ed.

Ich runzelte die Stirn. Was hatte Lance mit den Streiks zu tun?

Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und seine Ohrenspitzen färbten sich rot. Schnell räusperte er sich. »Habt ihr was von den toten Drachenrittern gehört?«

»Klar, die Ersten verlassen schon die Stadt.«

Lance kratzte sich am Kopf. »Wieso?«

»Sie haben Angst vor dem Krieg. Das Leben in den Minen ist je nach Landherr härter, aber sicherer.« Ed zuckte mit den Achseln und stellte den Kessel wieder hin, wobei er den Lumpen mit den Stahlingen darin geschickt in seiner Tasche verschwinden ließ.

»Hat wer von euch was damit zu tun?«, fragte Lance.

»Nicht, dass ich wüsste. Wieso auch? Gibt nur Ärger und bringt die Stadtgardisten auf. Das Letzte, was die Menschen hier brauchen, sind ein paar Kupferhelme, die ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angehen.« Ed fuhr sich über seinen unordentlich aussehenden Bart. Er war immerhin etwas weniger strähnig als seine Haare.

Lance klopfte ihm einmal auf den Oberarm. »Danke, Ed. Kauf Lizzy was Schönes.«

»Pah.« Ed spuckte aus und der Händler neben ihm schaute ihn böse an, als er beinahe eine der toten Ratten traf. »Das Gör frisst mir die Haare vom Kopf, die braucht nichts.«

Lance zuckte nur mit den Schultern und nickte mit dem Kopf in Richtung Ausgang. »Gehen wir, Kurzer. Hier gibt es nichts zu holen.«

Ich winkte Ed unsicher zu und folgte Lance in Richtung Ausgang. Die ganze Zeit schon hatte ich ein mulmiges Gefühl und war nicht traurig darum, diesen Ort zu verlassen. Es war vermutlich wahrscheinlicher, hier getötet zu werden als von irgendeinem ominösen Fremden mit dubiosen Zielen.

Wir hatten beinahe die Tür erreicht, da prickelte mein Nacken und das Glühen in meinem Bauch meldete sich. Das Glühen, das mir bereits den ein oder anderen glücklichen Zufall beschert hatte.

Ich drehte mich um. Durch einen der hinteren Eingänge schlenderte eine Handvoll Männer heran, die meisten mit eingefallenen Wangen, aber entschlossenem Blick. Die Street Rats?

»Komm schon, wir verschwinden«, sagte Lance.

Doch etwas in mir schrie mich an hierzubleiben und so sah ich mich noch einmal um. Auf das provisorische Holzpodest in der Mitte des kleinen Markts war mittlerweile ein Mann mit Hosenträgern geklettert, die rußverschmiert und an den Seiten ausgefranst waren. In der Hand hielt er einen metallenen, verbeulten Trichter. Die Gruppe Männer ging auf ihn zu und von der anderen Seite der Fabrikhalle kamen durch ein Loch in der Wand weitere Männer.

»Kurzer, wir gehen«, zischte Lance.

Ich schüttelte den Kopf, packte Lance am Ärmel und zog ihn hinter einen Stahlträger an der Ziegelsteinwand. An Stellen, wo früher vermutlich Ringe aus Chrom oder Eisen befestigt gewesen waren, klafften nur noch große Löcher, grob herausgeschlagen. Lediglich an dem Metallgerüst an der Decke, so hoch, dass niemand herangekommen war, hingen Reste von Seilzügen mit metallenen Zahnrädern und Eisenketten.

Lance runzelte ungläubig die Stirn, holte eine einfache kupferfarbene Taschenuhr aus dem Inneren seines Mantels und warf einen Blick darauf. »Wenn du zur Arena willst, müssen wir jetzt los. Wir sind schon spät dran. Das hier ist es nicht wert. Du verlierst sonst die Chance auf deinen Drachen.«

Das war erstaunlich nett von ihm. Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich würde um Daireann kämpfen – und darum, ein Drachenritter zu werden. Aber wenn wir jetzt einen Hinweis übersahen, könnte das James das Leben kosten. Oder mich. Und mein Bauchgefühl verriet mir, dass das hier der richtige Zeitpunkt war. James vertraute auf seinen Instinkt, wie er es nannte. Vielleicht sollte ich es auch tun.

Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns wenigstens noch kurz warten. Vielleicht passiert etwas. Ich habe das Gefühl, das da könnte wichtig sein.« Verstohlen deutete ich auf die Ansammlung.

»Ein Gefühl?« In seiner Stimme lag Spott.

»Vertrau mir, Lance, bitte.« Ich schaute ihn flehend an.

Einen Augenblick starrte er mich nur an, die Augenbrauen fest zusammengezogen. Dann weichten seine Gesichtszüge etwas auf. »Es ist dein Wettbewerb.«

»Danke«, flüsterte ich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir pressten uns an die Ziegelsteinwand und warteten ab, während sich immer mehr Männer um das Holzpodest versammelten. Immerhin hatte sich bislang niemand zu uns umgedreht, eine kleine Gnade. Denn wir stachen hier so sehr heraus wie ein Diamant unter Kohlestücken.

Der Mann mit den Hosenträgern auf dem Podest beugte sich gerade von diesem herunter und unterhielt sich noch mit einem anderen Mann, der genauso dürr und klapprig aussah. Mittlerweile war er von mindestens drei Dutzend Männern umringt.

Wir warteten. Und warteten. Vereinzelt gesellten sich weitere Arbeiter mit verschmutzten Hosen und noch schmutzigeren Gesichtern hinzu.

»Lass uns gehen, da passiert nichts mehr. Es wird bereits knapp, wenn du dich rechtzeitig anmelden willst«, sagte Lance und hielt mir wieder die Taschenuhr unter die Nase. Zehn nach elf.

Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. Er hatte recht, ich müsste jetzt schon die Beine in die Hand nehmen, um es pünktlich zu schaffen.

»Außerdem wird es hier zu heiß«, sagte Lance, doch dann hob der Mann mit den Hosenträgern endlich den Metalltrichter an seinen Mund.

»Ihr habt euch heute versammelt, weil ihr etwas verändern wollt!« Seine Stimme hallte gespenstisch durch die Fabrik.

Lance knirschte neben mir mit den Zähnen.

»Ihr seid hier, weil ihr merkt, dass Streiks nicht helfen!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Ein Mann in der hinteren Reihe, der den Arm in einer Schlinge trug, nickte vehement und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die meisten anderen waren nicht weniger unruhig. Schon jetzt waren sie aufgehetzt.

»Wenn sie uns entdecken und angreifen: Setz sie außer Gefecht. Am besten würg sie. Dann brauchst du nur sieben Sekunden, um einen bewusstlos zu machen – nicht länger, sonst tötest du sie. Klar?«, raunte Lance mir zu.

Ich nickte mit trockenem Mund.

Der Mann auf dem Podest baute sich noch größer auf und wartete, bis die Menge wieder ruhiger wurde. »Ihr seid hier, weil ihr es nicht mehr mit ansehen könnt, wie ihr den ganzen Tag schuftet und eure Kinder trotzdem verhungern!«

»Ja!«, riefen einige Männer und stießen die Faust in die Luft.

Der Mann thronte über seinem Publikum wie ein König. »Es wird Zeit, dass der Eiserne Rat versteht, dass wir die Mehrheit sind! Dass sie nicht so mit uns umgehen können!«

Mein Blick glitt an der Menge vorbei. Ein Händler hatte vor sich auf dem staubigen Boden Seile und diverse Zahnräder ausgebreitet. Ein kleines Mädchen schien sich dafür mehr zu interessieren als für den Sprecher und riss an der Hand ihres Vaters. Irgendetwas kam mir an der Szene bekannt vor. Ich musterte sie genau. Das löchrige Leinenkleid, die nackten Füße. In ihren Haaren hingen noch Strohhalme.

»Lance«, zischte ich. »Ich glaube, ich kenne den Mann.« Mit dem Kinn deutete ich auf einen abseitsstehenden Arbeiter, der das kleine Mädchen an der Hand hielt. Es war der Mann, der an Sir Henrys Todestag von der Bankreihe geflohen war, unter der die Drachenlilie lag. Seine Tochter hatte ich noch an dem Abend des Maskenballs gesehen, an dem vier der Ritter starben.

Und jetzt griff in meinem Kopf alles ineinander, wie Zahnräder. Das da war der Mann, der von der Explosion geflohen war. Kurz fuhr durch meinen Körper ein kalter Schauer. Das war kein Zufall. Das konnte kein Zufall sein. Und doch sah er so unschuldig aus, so … unbedeutend. »Er war meist in der Nähe, wenn irgendwas passiert ist. Oder seine Tochter.«

»Kann Zufall gewesen sein. Drachenritter ziehen viele Menschen an. Er sieht nicht so aus, als ob er dazugehören würde«, brummte Lance. »Allein kann er nichts machen. Wie soll er überhaupt in den Roten Salon hineingekommen sein? In den Ratspalast hätten sie auch niemals einen Arbeiter aus dem Armenviertel gelassen – oder sein Kind.«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Allerdings schrie mich mein Instinkt an, dass hier etwas nicht stimmte. Das konnte doch nicht alles Zufall sein.

Lance schüttelte den Kopf. »Wir haben genug gehört und sollten gehen. Das ist auf jeden Fall ein Hinweis. Aber wenn die Stadtgardisten uns auf dem Schwarzmarkt erwischen, war’s das mit dem Drachenritterdasein.«

»In Ordnung. Dann los zur Arena.«

Lance zog abermals seine Taschenuhr aus dem Ledermantel. In den Deckel war sein Name eingraviert, zwar stümperhaft, doch gut lesbar. »Viertel nach elf. Wir brauchen mindestens eine Stunde durch die Stadt, wir sind schon zu spät. Tut mir leid, Kleiner.« Er sah ernsthaft betroffen aus.

Mir wurde eiskalt. »Nein, so einfach gebe ich nicht auf. Ich werde es versuchen.« Auf dem Absatz drehte ich mich um und rannte los.
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Zwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Die Bindungszeremonie ist heilig und geheim.

Der schwere Mantel schlug mir, genau wie der Säbel, bei jedem Schritt gegen die Beine. Ich hatte eine Kutsche genommen, war aber doch auf der Hälfte des Weges den Berg hoch wieder ausgestiegen und losgerannt, weil uns ein liegen gebliebenes motorisiertes Gefährt den Weg versperrt hatte.

Vor mir ragte die Arena wie eine Krone in den Himmel. Gleich hätte ich es geschafft. Ich könnte noch am Wettbewerb teilnehmen.

Die Turmuhr schlug das erste Mal.

Nein! Ich schubste eine Frau in Leinenkleid und Lederkorsett mit Hut aus dem Weg und rannte weiter.

Der zweite Schlag. Die Arena lag mindestens fünfhundert Schritt entfernt.

Meine Muskeln brannten und ich hetzte immer schneller die Straße entlang, doch die Glocke der Turmuhr schlug unbarmherzig weiter. Beim letzten Schlag hatte ich das offene Westtor der Arena erreicht. In der Mitte, auf der Linie, auf der sich sonst die Drachenritter die Hand schüttelten, stand ein kleiner Tisch samt aufgestelltem Sonnenschirm. Darunter schob ein Mann mit glänzender Krawatte und einem dunkelroten Samtfrack einschließlich Lederbesatz an den Ärmeln Dokumente zusammen.

»Halt!«, rief ich, aber er schien mich nicht zu hören. Konzentriert kniff er ein Monokel zwischen Augenbraue und Nase und begutachtete eines der Papiere, bis er es zu den anderen legte. Ich kam näher, meine Stiefel wurden immer schwerer und meine Seite stach, aber das war jetzt egal.

»Halt!« Schlitternd kam ich vor dem runden Klapptisch zum Stehen und hielt meine schmerzende Seite. Um mich herum wirbelte noch der Staub. »Bitte, Ihr müsst mich mitmachen lassen!«, japste ich.

Der Mann schüttelte den Kopf und klemmte sich die Papiere unter den Arm, während ein Junge hinter ihm den Sonnenschirm zuklappte. »Zwölf Uhr, mein Junge.« Der Herr tippte auf seine Uhr am Handgelenk. »Der Eiserne Rat war sehr deutlich.«

Ich fiel auf die Knie. Das war meine Chance gewesen. Wieso hatte ich nicht besser aufgepasst? Jetzt war es zu spät. Und das alles für einen Hinweis, der keiner war. Wegen eines dummen Bauchgefühls, das wahrscheinlich nichts bedeutete. Wieso hatte ich mir von James nur so einen Floh ins Ohr setzen lassen? Als ob Lance und ich mehr rausfinden konnten als die Stadtgardisten mit ihren Dutzenden Männern. Und nun bezahlte ich dafür einen zu hohen Preis.

»Na, na, kein Grund zu verzweifeln.« Der Mann beäugte mich durch sein Monokel mit einem gnädigen Lächeln. »Ihr könnt Euch ja noch in ein paar Jahren um einen Drachen bewerben. Außerdem würde ich Euch trotzdem empfehlen, Euch den Wettbewerb anzusehen, sehr unterhaltsam.«

Ich nickte und war wie betäubt. Wegen einer dummen Nachforschung für einen Mann hatte ich meinen Lebenstraum riskiert. Sollte es keinen freien Drachen geben, wenn ich einundzwanzig war … bei dem Gedanken wurde mir speiübel.

Langsam stemmte ich mich nach oben, meine Stiefel noch mit dem Schlamm aus dem Armenviertel bedeckt. Schweiß rann meine Schläfen hinunter und die Socken in meinen Stiefeln waren ganz klamm. Mit hängendem Kopf folgte ich dem Mann zum Osttor. Wieso hatte ich nicht auf Lance gehört?

Vor dem Tor hatten sich Knappen und Ritter im Halbkreis vor einem stählernen Gerüst mit Leiter versammelt, das wohl extra für den Anlass hergeschafft worden war. Darum herum war das Gelände großzügig abgesperrt. Ein Ring aus Stadtgardisten bildete eine weitere Hürde gegen neugierige Blicke. Offensichtlich wollte der Eiserne Rat kein Risiko eingehen und die Zeremonie geheim halten. Ein gewagtes Unterfangen, denn gleich drei Mitglieder waren anwesend.

Lord Wexley thronte direkt vorne auf der Stahlkonstruktion. Hinter ihm erstreckten sich die Glaskuppeln von Dimondon, die rauchenden Schornsteine und die Masse an roten Backsteingebäuden. Kurz fiel mein Blick auf den Zeppelin, der still in der Luft stand, statt seine sonstige Runde zu fliegen.

Ich schüttelte den Kopf und drehte mich wieder der Masse zu. In der ersten Reihe um das Gerüst scharrten schon einige der Knappen mit den Füßen. Ich entdeckte Aldwyn, der mir zuwinkte. Trotz aller Mühe schaffte ich es nicht zurückzulächeln.

James stand etwas abseits, ein Drachenritter durch und durch, die Arme vor der Brust verschränkt. Nicht mal sein Anblick schaffte es, meine Laune zu heben. Mit den Händen tief in den Taschen vergraben, schlenderte ich auf ihn zu. Am liebsten hätte ich mein Gesicht an seiner Brust vergraben und mich den Tränen hingegeben, die in meinen Augen brannten. Aber gerade war ich Vic, nicht Tori.

James’ Grinsen leuchtete mir entgegen. »Da bist du ja. Geht gleich los.«

»Nicht für mich. Ich war zu spät für die Anmeldung«, murmelte ich und schluckte den Kloß von der Größe eines Felsbrockens in meinem Hals herunter. Ich stellte mich neben ihn und schlang trotz der abartigen Hitze meine Arme um den Oberkörper. Im nächsten Moment legte sich eine warme, schwere Hand auf meine Schulter.

»Hab ich bereits erledigt.« In Sir James’ Blick lag ein belustigtes Funkeln.

Meine Augen weiteten sich und ich schaute zu ihm hoch. »Aber wie? Ich wusste bis vor Kurzem gar nicht, ob ich überhaupt teilnehmen würde.«

»Gleiches Metall. Schon vergessen?« Er grinste mich mit diesem leicht schiefen Grinsen an, das mir die Knie weich werden ließ.

Ich konnte es fast nicht erwarten, heute Abend wieder in seinen Armen zu liegen und vielleicht –

»Victor Black«, rief mich Lord Wexley mit einem metallenen Trichter aus.

Kurz fühlte ich mich erinnert an die Versammlung in der alten Fabrikhalle. Ich räusperte mich, trat einen Schritt nach vorne und hob die Hand. »Anwesend.«

»Da seid Ihr endlich. Als Drachenritter wird Pünktlichkeit von Euch erwartet.« Tadelnd schaute er über den Rand seiner goldenen Brille.

Demütig senkte ich den Kopf und wagte einen zaghaften Blick durch die Wimpern zu ihm nach oben. »Natürlich, Mylord.«

Lord Wexley nickte selbstgefällig und der edle Stoff seines Fracks spannte sich um die Messingknöpfe über seinem üppigen Bauch, während er ein Dokument in seiner Hand musterte. Er hatte die schütteren Haare unter dem Zylinder sorgfältig über seine Glatze gekämmt. Fast so, als hätte er sich für diesen feierlichen Anlass extra hergerichtet. Etwas hinter ihm stand die Drachenpriesterin, die Arme hinter dem Rücken, und lächelte mir wohlwollend zu.

Der Ratsherr hob das Kinn und wirkte dadurch noch erhabener. »Welchen Drachen habt Ihr Euch ausgesucht, Mister Black?«

Mein Blick flackerte kurz über meine Schulter. James nickte mir ermutigend zu.

»Daireann, Lord Wexley.«

»Gut, dann lasst uns beginnen. Ich muss Euch darauf hinweisen, dass diese Prüfungen den Tod für Euch bedeuten können. Seid Ihr Euch des Risikos bewusst und willigt dennoch ein?«

»Ja, Lord Wexley.«

»Damit haben wir keinen der Drachen doppelt belegt, mit Ausnahme von Gráda.« Er schaute zu Aldwyn und einem anderen Knappen, den ich nur vom Sehen kannte. »Bitte in einer Reihe vortreten.«

Ich tat wie mir geheißen und stellte mich neben Aldwyn. »Hallo«, flüsterte ich durch zusammengebissene Zähne.

Er grinste und stieß mich mit dem Ellenbogen in die Rippen. Seine Stiefel glänzten im Sonnenlicht. »He, Kumpel. Lang nicht gesehen. Viel Glück, du hast es verdient.«

»Du auch.«

»Ruhe jetzt!«, rief uns Lord Wexley wie eine Horde ungezogener Schulkinder zur Ordnung. Hinter ihm schleppten vier mit Schusswaffen und Schwertern bewaffnete Stadtgardisten eine große Truhe an. Daran klirrten mehrere Eisenschlösser.

»Die Herren, wenn ich bitten dürfte.« Lord Wexley winkte Lord Byron und einen anderen Mann herbei, die auf gepolsterten Stühlen das ganze Treiben beobachtet hatten. Sobald sie versammelt waren, steckten sie kompliziert aussehende Schlüssel in die Vorrichtungen der Truhe. Zahnräder drehten sich, Riegel schnappten zurück und zwei Stadtgardisten öffneten den schweren Deckel.

Neben mir hielt Aldwyn die Luft an, doch er war nicht der Einzige, der bei dem Anblick der sanft pulsierenden Drachenzähne vor Ehrfurcht erstarrte. Jedes Exemplar war sorgfältig in eine Hülle aus Samt gesteckt. Nur der Griff und ein kleines Stück der Klinge schauten heraus.

Lord Wexley nahm die ersten Drachenzähne vorsichtig heraus, legte sie sorgfältig vor die Stiefel der ersten Knappen und drückte ihnen eine Phiole in die Hand, in der ein kleines Stück … Etwas lag. Als er bei mir ankam, umschloss ich das kalte Glas schnell mit den Fingern. Fast erwartete ich, er würde mir die Teilnahme doch noch verwehren, aber nichts dergleichen geschah.

»Dies ist eine geheiligte Zeremonie, die die Drachenritter jedes Jahr vollziehen, um ihre Drachen an sich zu binden. Doch aufgrund der mangelnden Zeit wird sie hier durchgeführt statt im Ratspalast und auf dem Platz der Freiheit. Auch wird der gewählte Drache nicht für ein Jahr an Euch gebunden, lediglich für eine kurze Zeit.« Lord Wexley zupfte an seinen Manschetten. »Rollt Eure Hemdsärmel hoch und streckt die Arme aus.« Er nahm seinen Zylinder ab, die anderen Ratsherren taten es ihm gleich.

Die Priesterin der Drachengöttin stieg die eiserne Leiter des Gerüsts herunter und stellte sich vor den ersten Knappen. In der Hand hielt sie einen glänzenden Dolch, dessen Griff ein sich um ihre Finger windender Drache war.

»Blut zu Blut. Leben zu Tod. Feuer zu Asche«, hallte ihre Stimme zu mir, während sie dem Knappen vor sich eine mehrere Zoll lange Wunde am Arm zufügte. Der verzog das Gesicht, sagte aber keinen Ton. Die Drachenpriesterin nahm sich die Phiole, holte das kleine, glitzernde Stück Blau heraus und presste es in die Wunde. Dann ging sie zum nächsten Knappen.

Ich musterte das dünne Glasfläschchen in meiner Hand. Nur kurz, um keine Bewegung der Priesterin zu verpassen. Es war ein kleines Stück eines glänzenden Gegenstands, nicht größer als eine Münze. Zuerst hatte ich es auch für eine solche gehalten. Aber die Farbe meiner war anders als die von Aldwyns. Sie glich den Schuppen der Drachen, für die sich die Knappen beworben hatten. Und da begriff ich. Ich hielt einen kleinen Teil eines Dracheneis in den Händen.

Deswegen wurden für die Drachenzähne in den Ewigen Schmieden auch nur die Hälfte der Dracheneischale benutzt. Der Eiserne Rat brauchte die andere Hälfte, damit die Drachen an die Ritter gebunden werden konnten, um sie unter deren Kontrolle zu stellen.

Mein Leben lang war Sir Henry immer der Frage ausgewichen, was genau bei der Bindungszeremonie geschah. Im Kodex wurde auch nur gesagt, dass dieses Wissen geheim war. Jetzt war mir auch klar, warum. Wenn die Schale abhandenkam oder gestohlen werden würde … unvorstellbar.

»Victor Black.«

Ich hob den Kopf, als die freundliche weibliche Stimme erklang.

Die Drachenpriesterin lächelte. »Ich wusste, wir würden uns wiedersehen.« Sie streckte fordernd die Hand aus.

Ich hob meinen Arm, der nach unten gesunken war.

»Blut zu Blut. Leben zu Tod. Feuer zu Asche«, sagte sie feierlich.

Der gleißende Schmerz der scharfen Klinge zuckte durch meinen Arm und ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Die Priesterin nahm mir meine Phiole aus der Hand und presste das Stück Eischale in die Wunde. Es schmerzte wie alle Feuer der Höllen und Tränen schossen in meine Augen, während das Stück Schale sich zischend auflöste. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl.

In meinen Adern pulsierte etwas. Das Gefühl war mir fast schon vertraut, wie damals in der Arena, als ich Lord Phillips Drachen besänftigt hatte.

Ich spürte Daireann, das unruhige Hin- und Herschlagen ihres Schwanzes, den Stein unter ihren Krallen – und den Drang, die Flügel auszustrecken. Gleich, mein Mädchen, gleich, dachte ich.

Das war es also, die geheiligte Bindung zu einem Drachen. Ich grinste, konnte es nicht vermeiden, und zog die Schultern zurück. Was immer die Aufgabe sein würde, das würde ich schaffen. Außerdem hatte ich schon so oft mit Daireann trainiert, wie ich mit einer Lanze einen Ritter auf einem Drachen treffen konnte – das wäre ein Kinderspiel.

Lord Wexley stieg ächzend wieder auf das Podest. Jedes Mal, wenn sein Siegelring die Leiter traf, klackte es metallisch. Stöhnend richtete er sich auf. »Wegen der aktuellen Situation werden wir keine Zweikämpfe durchführen.«

Ein Wispern erhob sich und ich klappte meine Kinnlade wieder zu, die mir automatisch heruntergefallen war.

»Stattdessen werden alle von euch einen Hindernisflug absolvieren. Es gibt drei Durchgänge, der schnellste zählt. Mögen die drei besten Knappen und Drachen gewinnen. Nur diese werden vorübergehend als Drachenritter zum Turnier zugelassen. Kommt einer davon in das Halbfinale, wird er durch die Macht des Eisernen Rats permanent zum Drachenritter erhoben. Erst nach dem Turnier werden die anderen Drachen nach dem üblichen Verfahren neuen Rittern zugeteilt.«

Ich drehte mich um, suchte James zwischen den anderen Rittern. Er lächelte mich an, nickte mir zu und klopfte auf die eiserne Schnalle seines Ledermantels. Gleiches Metall.

Ich drehte mich wieder zu Lord Wexley, um kein einziges Wort zu verpassen. Der verschränkte die Hände zufrieden über seinem Bauch, während ein Junge ihm den Metalltrichter an seinen Mund hielt. »Die Startlinie befindet sich neben der Arena. Ihr werdet auf den Ruß-Berg fliegen, dort das Seilquadrat durchqueren, das zwischen den Heißluftballons aufgespannt ist.« Er deutete auf den Berg, auf dem die Knappen sonst immer trainierten. An der Stelle, wo die Bäume abgeholzt waren, schwebten zwei Ballons in einigem Abstand zueinander. Von hier aus erkannte ich die Seile nicht, konnte mir aber gut vorstellen, wie sie dazwischen gespannt waren.

Lord Wexley räusperte sich und alle Augenpaare wandten sich wieder zu ihm. »Anschließend werdet ihr mit eurem Drachen eine Schleife um die Turmuhr drehen und euch final die Flagge holen, die auf dem Tisch in der Arena steht, an dem ihr euch angemeldet habt. Bringt sie über die Ziellinie hinter dem Westtor.«

Ich klammerte mich an den Saum meines Ledermantels. Das war verrückt. Drachen wie Gráda waren definitiv im Vorteil. Daireann war kleiner als sie und zwar wendiger, aber bei Weitem nicht so schnell. Ich presste die Lippen zusammen. Eigentlich könnte ich auch gleich aufgeben. Doch der beständige Herzschlag meines Mädchens, der in meinen Ohren wie mein eigener pochte, hielt mich davon ab.

Lord Wexley schlug die Hände zusammen, eine kindliche Freude auf seinem Gesicht. »Nun nehmt eure Drachenzähne und los geht es. Mögen die drei schnellsten Knappen gewinnen. Aberdeen, Matthew?«

»Hier.« Ein stämmiger junger Mann, der mich an Lance erinnerte, trat einen Schritt vor und hob die Hand.

»Ihr fangt an.«

***

Ich starrte auf die silbernen Zahlen, die ein Mann mit brauner Lederhose an die Tafel pinnte, an der sonst die Namen der Kontrahenten prangten. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit und schwemmte die Freude weg, die ich gerade beim Wiedersehen mit Daireann verspürt hatte.

Sowohl Matthew Aberdeen als auch Charles Backbone hatten große Drachen gewählt und waren mit dreieinhalb Minuten schnell gewesen. Mit zitternden Fingern nahm ich den Säbel der Knappen ab, gab ihn James, der neben mir stand, und schnallte den Drachenzahn um.

James klopfte mir auf die Schulter. »Das ist der erste Durchgang. Lass dir Zeit, nicht hetzen. Sie braucht ihre Kraft gleich noch. Schau dir alles in Ruhe an, achte auf die Fallstricke und lege dir einen Plan zurecht. Die erste Runde ist nur dafür da, dass du dich orientieren kannst. Verstanden?«

Ich nickte. Das klang plausibel.

»Black, Victor!«, rief Lord Wexley durch seinen Trichter. Jemand hatte mittlerweile das Podest auf die andere Seite der Arena vor das Westtor gerollt und die drei Ratsherren hatten sich darauf wie Schiedsrichter positioniert.

Mein Magen rebellierte. Trotzdem schenkte ich James ein letztes angespanntes Lächeln, bevor ich mich Daireann zuwandte, die bereits an der Startlinie wartete, und kletterte über die mir so vertrauten Schuppen in den Sattel hinter den Drachenkopf. Mit zitternden Fingern schnallte ich mich fest und setzte Flugbrille und Maske auf. Zum Abschluss zog ich die Lederbänder fest und richtete meinen Blick auf Lord Wexley, der ein orangefarbenes Seidentaschentuch hochhielt. Mein Herz pochte mir gefühlt bis zum Hals und ich klammerte mich fester als nötig an den Rand des Sattels vor mir.

Dann fiel das Tuch.

Daireann schlug mit den Flügeln und der Zylinder von Lord Byron flog in einem Luftwirbel davon. Ich scherte mich nicht weiter darum und presste mich nah an den Hals.

Für einen fantastischen Moment vergaß ich alles. Den Mörder, den Wettbewerb – sogar James. Das war es, warum ich Drachenritter werden wollte. Dieses Gefühl von unbeschreiblicher Freiheit, die Luft, die sich in meine Lunge presste, die Kälte der Geschwindigkeit, die sich selbst durch den Ledermantel drückte. Ich lachte laut und Daireann glitt vor Freude schnell an der Arena vorbei und dann in einem kleinen Sturzflug nach unten. Sie tauchte tiefer in Richtung der im Sonnenlicht glitzernden Dächer, die sich wie ein Meer vor uns erstreckten. Durch meine Verbindung zu ihr pulsierte ihre Euphorie durch meine Adern und verstärkte damit nur mein eigenes Gefühl.

Aber schon kamen wir in die Nähe der Heißluftballons, die wahrscheinlich in mühevoller Arbeit mit Äther gefüllt worden waren. Richtig, ich hatte eine Aufgabe, noch dazu eine wichtige. Ich streckte meine Gedanken nach Daireann aus, tastete neben ihrer Freude nach der Luft unter ihren Flügeln. Das Gefühl war noch unvertraut und doch so, als hätte ich nie etwas anderes gemacht.

Ich lehnte mich leicht nach links und der massige Körper unter mir gehorchte und passte seinen Flug an. Die Lederhüllen der Ballons mündeten unten in einem kleinen Korb, in dem jeweils ein Mann stand. Beide blickten uns schon entgegen.

Ich wollte mich erst weiter nach vorne auf den Hals legen, um Daireann zu einem schnelleren Flug anzutreiben, da fiel mir ein, was James gesagt hatte. Sie würde ihre Kräfte nachher brauchen. Also lehnte ich mich etwas zurück und konzentrierte mich darauf, zwischen den stabil aussehenden Eisendrähten hindurchzufliegen, welche die Heißluftballons am Boden verankerten. Kurz unter dem Korb und ebenfalls einige Dutzend Schritt darunter waren zwei weitere Seile parallel zum Boden gespannt. Braune, goldene, silberne und schwarze Wimpel wippten munter daran in der Luft. Ich drückte Daireann etwas hinunter und wir flogen mühelos durch das recht große Rechteck.

Dahinter wendete ich mit ihr in einem großen Bogen, wobei ich diese Kurve nachher enger nehmen würde müssen. Mit gleichmäßigen, schwungvollen Flügelschlägen näherten wir uns dem Uhrenturm und flogen einmal darum herum. Blieb nur noch die Arena. Matthew und Charles vor mir hatten sich mit ihren Drachen in einer engen Schraube abgesenkt, statt in einem Sturzflug nach unten zu schießen. Das schien mir tatsächlich die beste Wahl zu sein.

Ich hatte zwar keine Uhr, aber es fühlte sich an, als wären wir schon Ewigkeiten unterwegs, während wir uns dem kleinen Tisch mit der roten Flagge näherten. Zu langsam. Kein Druck, Vic. Die nächsten Male kannst du allen beweisen, wie gut du bist. Das ist nur die Proberunde. Endlich setzte mein Mädchen auf dem Boden auf, der unter uns erbebte, und senkte ihren Kopf so, dass ich an den Tisch herankam. Ich streckte eine Hand aus, schnappte mir die Flagge und drückte Daireann schon die Seite in die Beine, die flügelschlagend abhob, als ich es mir anders überlegte. Stattdessen lenkte ich sie halb fliegend, halb rennend durch die Arena in Richtung des Westtors.

Staub wirbelte auf, legte sich über meine Maske und meine Brille, doch ich trieb sie weiter an. Kurz vor dem Tor bremste ich meinen Drachen. Wenn wir zu schnell waren, würde sie sich an den scharfen Kanten des Tors verletzen und das war das Letzte, was ich wollte. Sie legte ihre Flügel eng an, wobei eine Spitze meinen Kopf streifte, den ich schnell einzog. Endlich aus der Arena heraus, machte Daireann einen großen Sprung nach vorne.

Mein erster Blick galt der Uhr. Die Zahnräder des skelettierten Gehäuses drehten sich gnadenlos weiter. Vier Minuten, dreiundfünfzig Sekunden. Zu langsam. Viel zu langsam.

»Danke, Mister Black. Macht bitte Platz für Mister George Chromwell.« Lord Wexley wedelte dem Mann mit brauner Hose zu, der eilig auf eine Leiter stieg und hinter den Namen »Black« eine »4:53« hängte.

Ich löste die Schnallen von meinen Beinen und rutschte schon, während Daireann zur Seite trat. Etwas neidisch starrte ich die zwei silbernen Dreien an, die hinter den Namen »Aberdeen« und »Backbone« hingen. Doch das war die erste Runde. Noch war nichts verloren.

James kam zu mir, die Hände in den Taschen vergraben und eine leichte Anspannung zwischen seinen Schultern. »Wie lief’s?«

»Siehst du doch selbst«, sagte ich finster.

»Aber hat es Spaß gemacht zu fliegen?«

Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Augen leuchteten.

»Nimm diese Freude am Fliegen mit in die nächste Runde. Lass sie dich antreiben und du wirst das machen.«
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In der zweiten Runde gab ich alles, drängte Daireann zu engen Kurven, stürzte mich mit ihr in einer engeren Schraube in die Arena. Doch am Ende stand nur eine 4:05 an der Tafel.

Zu langsam. Immer noch zu langsam.

Mit verschränkten Armen musterte ich die Zeiten, die sich in silbern glitzernden Zahlen unter meine gesellten. Von den anderen vierzehn Kandidaten waren nur zwei langsamer als ich. Und ich musste unter die besten Drei kommen, um als Drachenritter am Turnier teilnehmen zu können. Das würde ich mit Daireann niemals schaffen. Die anderen Drachen waren einfach zu schnell, zu groß, zu kräftig. Die meisten bewegten sich bei circa drei Minuten fünfzehn, manche waren etwas langsamer, andere etwas schneller. Aldwyn war auch darunter, aber für mich war diese Zeit unerreichbar.

»Meine Herren, Ihnen bleiben drei Minuten Pause, dann startet die letzte und entscheidende Runde.« Lord Wexley rieb die Hände aneinander, als wäre Lichterfest und Feuerfest an einem Tag.

Ich starrte noch immer die Tafel an, als sich über meine Haut eine vertraute Wärme legte, gemischt mit einem Geruch, der sich nach zu Hause anfühlte. James’ Ärmel streifte meine Hand und am liebsten hätte ich meinen Kopf an seine Schulter gelehnt.

»Ich kann gleich aufgeben.« Frustriert stieß ich die Luft aus, die sich in meiner Lunge zu einem ärgerlichen Sturm zusammengebraut hatte.

James schüttelte den Kopf. »Das tust du nicht. Du wirst es versuchen.«

»Es ist hoffnungslos. Ich kann so gut reiten, wie ich will, diese Zeiten werde ich niemals unterbieten.«

»Vic, schau mich an.«

Ich zwang mich, den Kopf zu drehen.

Er hatte ein gefährliches Funkeln in den Augen. »Wenn du dich wie die anderen in die Arena herunterschraubst, dann nicht, das stimmt.«

Ich verschränkte die Arme. »Und wie soll ich an die Flagge kommen?«

»Du fliegst durch das Osttor, holst die Flagge und kommst durch das andere wieder heraus.«

»Das geht nicht. Daireann kommt schon im Rennen gerade so durch die Öffnung. Zu versuchen zu fliegen, wäre wahnsinnig.«

»Wahnsinnig schlau.«

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Zwischen meinen Stiefel lag ein verglühtes Stück Kohle. Ärgerlich trat ich es mit dem Stiefel weg. Der Vorschlag würde mir viel Zeit einsparen – wenn es klappte. Doch ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu riskant.«

James verzog leicht das Gesicht. »Manche Dinge im Leben sind es wert, etwas zu riskieren. Deine Entscheidung.«

Wir brachten uns etwas abseits in Position, um der letzten Runde von Matthew Aberdeen zuzusehen. Als dieser mit seinem kupferfarbenen Drachen die Ziellinie überquerte und die Faust siegesgewiss in die Luft streckte, drehte sich mir der Magen um.

Zwei Minuten und siebenundfünfzig Sekunden. Er war sicher einer der schnellsten. Dem Flug von Charles schaute ich gar nicht mehr zu. Sein Drache, der alte von Sir Thomas, war nur etwas kleiner als Onyx. Und sein Reiter war sichtlich angestachelt von seinem Vorgänger. Ich schluckte Galle herunter, mein Sichtfeld engte sich ein.

»Alles in Ordnung, Vic. Ich bin da.« James drückte kurz meinen Oberarm und das war das Einzige, was mich davon abhielt, nicht einfach wegzulaufen. Wer dachte ich, dass ich war? Um hier mit Männern in einem Wettbewerb anzutreten, die sich vielleicht schon als kleine Kinder auf so etwas vorbereitet hatten?

Ich war nur ein kleines, wertloses, dreckiges Mädchen, das aus den Kohleminen gekrochen war und dachte, mit genug Blut und Schweiß würde ihr die Welt gehören. Dass sie mit harter Arbeit beweisen könnte, was in ihr steckte. Aber das war nicht so. Die anderen waren besser und die Zahlen an der Tafel bewiesen es.

»Victor Black, bitte an die Startlinie!«, rief Lord Wexley.

Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie Charles Backbone seine Runde beendet hatte und wollte es auch lieber nicht wissen. Mit wackeligen Knien trat ich zu Daireann, die, neben den anderen Drachen an einen schweren Eisenring angepflockt, bereits auf mich wartete. Mit zittrigen Händen löste ich die Kette und ging mit meinem Mädchen zu der mit Farbe auf das verdorrte Gras gemalten Linie.

Beim zweiten Versuch, Daireanns Hals emporzuklettern, hatte ich es immer noch nicht geschafft. Ich war einfach zu angespannt. Lord Wexley winkte eilig, damit man mir eine Leiter brachte. Bevor jedoch jemand reagieren konnte, trat James nach vorne und machte mir eine Räuberleiter. Er hievte mich ein Stück hoch, bis ich in den Sattel glitt. Behände kletterte er mir nach und stellte sich fast schon lässig auf einen der Dornen an Daireanns Hals, die das ruhig zuließ.

Seine stahlblauen Augen fixierten mich. »Du schaffst das. Es ist dein Drache. Niemand kennt sie so gut wie du.«

Ich nickte langsam. Meine Hände zitterten, als ich den Lederriemen durch die metallene Schnalle fädeln wollte.

»Hier, lass mich.« Sanft schob er meine Hand zur Seite und befestigte die Riemen des Sattels auf meiner rechten Seite. Dann klopfte er mir auch noch auf den Oberschenkel.

Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich war mir sicher, dass mein ganzer Kopf rot war.

»Ich glaube an dich.«

»Danke«, wisperte ich.

Er klopfte mir noch einmal auf die Schulter, bevor er von Daireanns Hals glitt. Um ihn wirbelte der Staub auf, als er auf dem Boden aufkam und doch hätte er nicht strahlender aussehen können.

Nur mühsam wandte ich den Blick ab. Dann atmete ich tief ein und hielt mich mit der einen Hand vorne am Lederriemen des Sattels fest. Die andere Hand legte ich um den Griff des Drachenzahns. »Lass mich nicht im Stich, mein Mädchen.«

Als Antwort schlug Daireann mit dem Schwanz über die Erde und erwischte dabei einen Ladenstand, der krachend umfiel. Danach tänzelte sie hin und her, der Boden unter ihren Tatzen bebte.

»Bereit, Mister Black?« Immerhin lächelte Lord Wexley freundlich.

Ich nickte. Der Ratsherr ließ das Seidentaschentuch fallen und drückte auf den Knopf der großen Uhr.

Ich stürzte nach vorne. Immer die beiden Heißluftballons im Blick, trieb ich Daireann an, die schneller mit den Flügeln schlug als sonst. Im Kopf zählte ich die Sekunden. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig … Der Wind peitschte mir entgegen, presste Brille und Maske an mein Gesicht und meinen Mantel an den Körper, aber ich hielt mich am Sattel fest und machte mich so flach wie möglich.

Hinter den Heißluftballons wendete ich so eng, dass Daireanns rechte Flügelspitze die Tannen streifte, die nicht abgeholzt worden waren. In einer Geschwindigkeit, bei der mein Magen kribbelte, schossen wir auf den Turm zu und umflogen ihn ähnlich eng wie Matthew vorher. Nur noch die Arena. Mittlerweile hatte ich bis hundertelf gezählt. Ich war gut in der Zeit, aber mich herunterzuschrauben würde uns bestimmt vierzig Sekunden kosten. Im Zweifelsfall zu viel.

Ich fällte die Entscheidung innerhalb eines Herzschlags. Mit den Fingerspitzen suchte ich Halt zwischen den Panzerschuppen an Daireanns Hals und lehnte mich so weit nach vorne, wie es möglich war. Das geöffnete Osttor behielt ich fest im Blick. Vier, maximal fünf Flügelschläge, dann wären wir da. In meinem Inneren suchte ich nach meinem Instinkt, fand das Glühen in meinem Bauch und griff danach. Mit ihm streckte ich meine unsichtbaren Finger nach meinem Mädchen aus, spürte ihre Nervosität, das Feuer in ihrem Inneren. Wenn das hier nicht klappte, würden wir beide an der eisernen Arenawand zerschellen. Aber noch war es nicht so weit.

Kurz vor dem Tor ließ ich sie ihre Flügel anlegen. Ich spürte den scharfen Luftzug über mir, als die Enden ihrer ledernen Schwingen sich über meinem Kopf berührten. Und dann waren wir schon durch.

Einfach so. So leicht wie atmen.

»Ja, verdammt!«, schrie ich und lachte laut, während sich Daireann schnell mit erneut ausgebreiteten Flügeln dem Tisch näherte. Tränen der Erleichterung liefen mir die Wange herunter und ich brachte Daireann zu einer Drehung. Mein Kopf näherte sich gefährlich nah dem Boden, als sie kopfüber flog, doch ich vertraute ihr. Ich streckte meine Finger nach der Flagge aus und schnappte sie mir. Ein Ruck ging durch meinen Körper, als mein Mädchen sich wieder herumdrehte.

Noch ein letztes Mal presste ich mich fest an ihren Hals und wir schossen nur so durch das Westtor und über die Ziellinie hinaus. Ich hob die Flagge hoch in die Luft und der Zug riss sie mir aus der Hand, aber es war mir so egal.

Daireann vollführte einen halben Looping und ich lachte so ausgelassen wie schon lange nicht mehr.

Als ich endlich am Boden ankam, waren meine Knie weich und sofort stürzten sich Lord Wexley, Aldwyn und eine Gruppe Knappen auf mich.

»Zwei Minuten dreiunddreißig, Vic, zwei verdammte Minuten und dreiunddreißig Sekunden«, brüllte Aldwyn mir entgegen.

Doch ich sah nur einen: James, sein Grinsen heller als die Sonne. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Allerdings war ich gerade Vic, nicht Tori. Stattdessen ertrug ich also die Schulterklopfer von allen Seiten und freute mich über Aldwyns begeistertes Strahlen, während er einen Arm um meine Schultern schlang. »Das ist mein Kumpel, Mann. Mein Kumpel! Habt ihr das gesehen? Bei der Drachengöttin. Der Kerl hat Feuer im Blut!«

Bis mich schließlich alle beglückwünscht, mir auf den Oberarm geklopft und zu meinem Manöver gratuliert hatten, dauerte es etwas. Doch auch als George Chromwell an den Start musste, blieb ich entspannt und ließ mich mit einem breiten Grinsen auf das vertrocknete Gras nieder. Keiner der restlichen Knappen war mehr schneller als ich. Kein verdammt einziger.

Ich hatte meinen Drachen gewonnen und schaffte es nicht, das Grinsen von meinem Gesicht zu verbannen. Wollte ich auch nicht.

James stupste mich sachte in die Seite, als der letzte Knappe landete. »Gleiches Metall, hab ich doch gesagt.«

Ich lächelte ihn an. »Gleiches Metall.«

***

Auch am Abend wurde ich überschwemmt mit Glückwünschen und wusste inzwischen gar nicht mehr, wie ich mit so viel positiver Aufmerksamkeit umgehen sollte. Gerade schüttelte ich lächelnd die Hand eines Mannes, der auf seinem Revers eine Brosche aufgesteckt hatte, in der sich Zahnräder drehten. Krampfhaft versuchte ich, die Ballmusik auszublenden und seiner Tirade an Glückwünschen zu lauschen. Schließlich schloss er den Mund und schaute erwartungsvoll zu mir.

»Habt Dank, Mister –«

»Silverclock, Mister Black, Silverclock. Oder muss ich Sir Victor Black sagen?« Er lächelte verschmitzt.

»Erst nach Mitternacht, fürchte ich. Und dann auch nur vorübergehend.« Mein Mund fühlte sich nach so vielen Gesprächen schon ganz fusselig und trocken an. Trotzdem zwang ich mich noch einmal zu einem Lächeln.

»Ihr werdet es bis ins Halbfinale schaffen, daran habe ich keinen Zweifel. Genießt den Abend, Mister Black.« Der alte Mann nickte mir zu und humpelte auf einem silbernen Stock davon.

Unweigerlich musste ich an Lady Elizabeth denken. Hoffentlich sah sie es mir nach, dass ich mich heute Abend nicht als Lady Tori verkleidet in die Menge stürzen konnte – selbst, wenn James mir irgendwie gefälschte Papiere besorgt haben sollte. Doch heute würde ich mein Gesicht zeigen müssen, Glückwünsche entgegennehmen und mich Botschaftern vorstellen lassen. Und natürlich würde ich zum Drachenritter geschlagen werden, damit ich überhaupt offiziell am Turnier teilnehmen durfte, auch wenn es nur temporär war.

Lance löste sich aus der Menge und schlenderte mir entgegen, in jeder Hand ein Glas. Er streckte den Arm aus und drückte mir eines davon an die Brust. »Auf dich.« In einem Zug stürzte Lance den Inhalt herunter.

Ich runzelte die Stirn und schnupperte an der Flüssigkeit. Der scharfe Alkohol stach in meiner Nase.

Lance rollte mit den Augen. »Ich werde dich schon nicht vergiften.«

»Du hättest mich gestern fast ertrinken lassen.«

»Hätte ich nicht. Ich wollte nur, dass du ein bisschen nass wirst. James hat dich ja auch wieder rausgezogen. Außerdem liegt die Sache jetzt anders.«

Langsam nippte ich an dem Glas. Der Whiskey brannte auf meiner Zunge, aber schmeckte nicht ekliger als sonst. Ich gab mir Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen.

»Wieso bist du auf einmal so nett zu mir?«, fragte ich, gegen den Hustenreiz ankämpfend und mit Tränen in den Augen. So ganz traute ich dem neuen Lance noch nicht.

Der hob eine Schulter. »Ich dachte, du bist so wie die anderen. Ein reicher Pinkel, dessen Vati ihm den Platz bei einem Drachenritter eingekauft hat. Aber das bist du nicht. Du und ich, wir sind gleich.«

Das würde ich so zwar nicht sagen, doch ich hielt es für besser, Lance’ Friedensangebot stillschweigend anzunehmen.

»So, nachdem ich dir gratuliert habe, verschwinde ich nach Hause. Hab noch was zu tun.« Lance nickte mir zu und ging.

Seltsamer Kerl. Ich wich zurück und kollidierte mit einer stählernen Brustplatte. Ich drehte mich zu dem Stadtgardisten, der hinter mir stand, und hob entschuldigend die Hände. Die beiden Herren, die mir seit Betreten des Ratspalasts auf Schritt und Tritt folgten, hatte ich beinahe vergessen. Der Eiserne Rat nahm die Sicherheit seiner Drachenritter sehr ernst. Ein weiterer Grund, der es mir unmöglich machte, Lady Tori erscheinen zu lassen.

Kurz verzog ich das Gesicht, doch dann schritt ich durch die Menge, nickte den lächelnden Gästen zu und steuerte auf Sir James zu. Er lehnte an der Balustrade zur Tanzfläche hin. Seine Augen suchten diese in regelmäßigen Mustern ab und die Falten zwischen seinen Brauen verrieten eine Anspannung, die ich ihm zu gern genommen hätte.

Plötzlich stank es neben mir nach kaltem Zigarrenrauch und ich bemerkte sofort die Änderung in der Haltung meiner beiden Begleiter. Ich verharrte und drehte mich zu Inspector Hailbury um. Dieser hatte eine Hand in die Fracktasche gesteckt und spielte mit der Taschenuhr, die er bei unserer Begegnung auf seinen Schreibtisch gelegt hatte.

»Victor Black. Welch unerwartete Wendung.« Er lächelte fast schon verkniffen. »Ich gratuliere zu dem Erfolg.«

»Vielen Dank, Chief Inspector.«

Hailbury streckte seine Hand aus und schüttelte meine, dabei zog er mich so nah an sich heran, dass seine Lippen genau über meinem Ohr schwebten.

»Wenn Ihr allerdings denkt, Euer neuer Status würde Euch vor der Verfolgung durch das Recht schützen, habt Ihr Euch schwer getäuscht.«

Ich lehnte mich zurück, richtete mich gerade auf und hob das Kinn. »Keine Sorge. Ich habe vor der Stadtgarde nichts zu befürchten.«

»Das werden wir sehen.« Er verengte zum Abschied kurz die Augen und wandte sich dann ab. Seine Frau, die ein rotes Samtkleid mit schwarzen Lederapplikationen und schwarzen Nieten präsentierte, hakte sich wieder bei ihm unter, während die beiden sich entfernten.

»Und, Mister Hailbury?«, rief ich ihm hinterher.

Er drehte sich um und mit ihm ein paar andere Gäste, doch das war mir egal.

»Ich an Eurer Stelle würde eher die Armenviertel im Blick behalten. Es sieht so aus, als wäre der Stadtgarde so manches Detail entgangen.«

»Keine Sorge, Mister Black. Wer auch immer für die Anschläge verantwortlich ist: Wir werden ihn finden und zur Rechenschaft ziehen.« Er fixierte mich, tippte sich dann an den Zylinder und stolzierte mit seiner Frau in Richtung der marmornen Statuen der Drachenritter davon.

Ich atmete aus und versuchte gleichzeitig, den Stadtgardisten gegenüber nicht zu auffällig zu sein. Gerade wollte ich mich schon abwenden, da trat James an meine Seite, in der Hand ein Kristallglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er hob das Glas an seine vollen Lippen und leerte es in einem Zug. Seinen verschleierten Augen nach zu schließen, auch nicht sein erstes.

»Du musst los. Die Zeremonie beginnt gleich.« James’ Stirn war über der Ledermaske in tiefe Falten gelegt.

»Und das von dir. Du kommst doch nie pünktlich«, zog ich ihn auf, aber seine Mundwinkel zuckten nicht und ich wusste genau, wieso.

»Sie ist nicht hier?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

James nickte. »Der Abend ist fast vorbei und keine Spur. Ich glaube, ich habe sie mit der Zeitungsanzeige verschreckt. Es war ein Fehler, weiter zu versuchen, sie zu finden. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Hoffentlich kriege ich dadurch wenigstens einen Hinweis.« Er drehte einen der Stacheln in seinen Ohren. »Der Gedanke, sie zu verlieren –« Seine Stimme versagte.

Er sah so gebrochen aus, so verzweifelt. Der stolze Drachenritter in Scherben wegen einer Frau.

In mir wirbelte ein Sturm aus schlechtem Gewissen, Stolz und unendlicher Trauer. Ich war meinem großen Traum heute so nah gekommen, ich sollte platzen vor Glück und doch … Es war so unfair. Wieso konnte ich nicht beides haben? Das Drachenritterdasein und ihn?

Eigentlich sollten wir zusammen feiern. Stattdessen verwandelte sich der süße Sieg des Abends in etwas mit einem bitteren Beigeschmack.

»Genieße wenigstens du deinen Abend. Du hast dir diesen Sieg verdient.« Er klopfte mir auf die Schulter und verschwand mit hängendem Kopf hinter einem Kellner.

Am liebsten hätte ich mit einem Stöhnen meine Stirn gegen die nächste Wand sinken lassen, aber das wäre zu auffällig gewesen. Stattdessen zwang ich mich zu einer aufrechten Haltung und schritt auf Matthew Aberdeen und Tristan Gloster zu, die ebenfalls schon bereitstanden und sich über die Musik hinweg unterhielten. Ich nickte ihnen nur kurz zu und stellte mich daneben.

Es brauchte etwas Zeit, bis der Tanzbereich frei war und die Stadtgardisten einen festen Ring darum gebildet hatten. Unter dem Gemurmel der Gäste traten wir drei Knappen vor. Unsere Schritte hallten unnatürlich laut in einem Saal so voller Menschen wider. Peter de Burgh ging von der anderen Seite aus mühevoll auf die abgesenkte Fläche und winkte uns näher.

»Kniet Euch nieder«, sagte der Lord. Er trat zuerst vor mich und hob ächzend den Drachenzahn auf, der in einer Samthülle vor mir lag. Es war so still im Saal, dass ich seine Prothese leicht mechanisch klicken hörte.

»Hiermit und durch die Macht, die mir der Eiserne Rat verliehen hat, ernenne ich Euch, Victor Black, temporär zu einem Drachenritter.« Er zog den Drachenzahn aus der Samthülle und berührte erst meine eine, dann meine andere Schulter. Im Anschluss drehte er den Säbel in seiner Hand, hielt die Klinge fest und streckte mir den Griff entgegen. »Erhebt Euch.«

Meine Finger schlossen sich um den Säbel und ich steckte ihn in die dafür vorgesehene Schlaufe am Gürtel, während ich aufstand.

»Herzlich willkommen im elitären Kreis der Drachenritter, Sir Victor. Ich bin mir sicher, wir können Großes von Euch erwarten.«

***

»Wir sind da.« Callum klang heiter, als er das Gefährt vor dem Herrenhaus bremste. In der Luft mischte sich der Geruch von gebratener Ente mit dem des Flieders, der zwei Häuser weiter im Garten stand.

Mein Arm schmerzte vom Händeschütteln der vielen Gratulanten, die nach der Zeremonie auf mich zugekommen waren. Und obwohl ich eigentlich zwei Zoll über dem Boden schweben müsste, dämpfte James meine Euphorie. Er starrte immer noch aus dem Fenster, wie die ganze Fahrt. Hatte nur seine Stirn an das Glas des Fensters gelegt, die Lippen vom Aufeinanderpressen weißlich.

»Morgen ist ein neuer Tag. Vielleicht ist sie dann wieder da«, sagte ich leise.

Er nickte resigniert, stand wortlos auf und ich folgte ihm aus dem Wagen.

Ich lächelte unseren Fahrer an. »Danke, Callum.«

»Immer gern. Oliver lässt dir übrigens auch Glückwünsche ausrichten.« Er zwinkerte mir zu und ich erklomm mit schweren Schritten die drei Stufen zur Haustür.

James wünschte mir nicht einmal gute Nacht wie sonst, sondern trottete über den gemusterten Teppich zum Treppenhaus.

Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, wie ich ihn morgen Abend sehen konnte. Aber es würde von mir erwartet werden, dass ich als Sir Victor auf dem Ball auftrat. Ich blinzelte die Tränen weg und schleppte mich in den Flügel der Dienstboten. Wieso hatte ich nicht vorher daran gedacht? Wäre mir klar gewesen, dass der Abend gestern vielleicht der letzte von James mit Lady Tori wäre, hätte ich ihn einmal mehr geküsst. Einige Herzschläge länger meinen Kopf an seine Brust gelehnt gelassen. Für einen Moment geträumt, dass er wirklich für immer mir gehören konnte.

Doch so war es nicht.

Resigniert stapfte ich den mir mittlerweile so vertrauten Gang herunter. Mit einem Knarren zog ich die Holztür meines Zimmers auf und der Geruch eines teuren Parfüms stieg mir in die Nase. Jemand war hier gewesen.

Aber alles sah aus wie immer – bis auf eine Sache. Auf meinem Bett lagen säuberlich aufgefächert ein Pass und offizielle Ausweisdokumente. Ich stürzte nach vorne und klappte das Leder zur Seite. Ausgestellt auf Tori Kingston. Mein Herz pochte schnell. Wie waren sie ins Haus gekommen? Hatte James mich doch aufgedeckt?

»Lady Tori, huh?«

Ich wirbelte herum. Lance lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. »Ich wusste von Anfang an, dass etwas mit dir nicht stimmt.«

Das Blut gefror in meinen Adern. Er hatte gesagt, er würde mir das Leben zur Hölle machen. Und er sollte recht behalten. Er würde das Geheimnis nicht für sich behalten. Seine Zusage, mich von nun an in Frieden zu lassen, konnte nicht mehr als eine Farce gewesen sein. Mühevoll glättete ich mein Gesicht. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Ach, verkauf mich nicht für dumm, Vic. Die Zeichen waren da. Die seltsamen Bänder um deine Brust, die ich gestern nach deinem Ausflug in den See gesehen habe, der Lippenstift, dein Fehlen auf dem Ball. Willst du dich lächerlich machen und es weiter verleugnen?« Drohend ging er auf mich zu. Er war so viel größer als ich und könnte mir einfach das Hemd aufreißen.

Ich atmete zitternd ein. »Woher wusstest du es? Hast du die Papiere hier abgelegt?«

»Ich? Nein. Einer der Diener von Lady Elizabeth war da, ich war nur neugierig.«

Ich verzog das Gesicht. Vielleicht war das ihre Rache dafür, dass ich heute nicht aufgetaucht war. Oder sie hatte gedacht, ich käme nicht herein und wollte vorsorgen. So oder so, es war egal. Jetzt war es zu spät. Ich schluckte und starrte meine Stiefelspitzen an. Eine unendliche Schwere zog mich nach unten, sodass ich am liebsten auf die Knie gesunken wäre. Ich zupfte einen Fussel von meinem weißen Hemd. »Du wirst mich verraten, nicht wahr?«

»Wieso sollte ich?«

Das ließ mich aufblicken.

Lance hatte die Stirn in Falten gelegt und sich keinen Zoll fortbewegt. »Du hast sie alle zum Narren gehalten. Die ganzen feinen Herren in ihren Fracks mit ihren Monokeln und goldenen Taschenuhren. Sie haben vielleicht verstanden, dass der kleine Victor eine Kohleratte ist und sich trotzdem über sie erhoben hat. Aber eine Frau?« Er hob die Augenbraue. »Das könnten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen.« Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Sie werden es herausfinden. Eines Tages. Hör mit dem Scheiß auf, bevor es zu spät ist, Kleine. Schon jetzt gehst du kaum als Mann durch. Was ist in ein paar Jahren? Wenn selbst dann am Nachmittag deine Bartstoppeln fehlen?«

Ich schloss die Hand um den Griff des Drachenzahns, der neben mir unruhig pulsierte. »Es geht nicht. Das ist mein Traum.«

Er schüttelte den Kopf, als ob das Ganze lächerlich wäre. War es auch. Aber bis heute war es gut gegangen. Es würde weiterhin gut gehen. Oder?

Doch Lance schaute mich beinahe mitleidig an und das war vielleicht die größere Strafe, als mich zu verraten. Wenn nicht mal er an mich glaubte, was für einen Ausweg gab es dann?

»Es spielt keine Rolle. Ich habe jetzt sowieso keine andere Wahl mehr«, sagte ich leise.

»Magst du ihn? James? Oder ist das nur ein Spiel für dich? Ein weiteres wildes Abenteuer?«

Ich starrte auf die Holzdielen, auf denen noch vor wenigen Tagen die Überreste meiner Baumwollkugeln gelegen hatten. Zerbröselt. Von Lance. Dem gleichen Lance, der sich mit mir jetzt über Themen unterhielt, die mir tiefer unter die Haut gingen, als seine Beleidigungen es jemals konnten.

»Er ist ein guter Mann. Wähle den einfachen Ausweg, Kleine. Nimm deinen Triumph, halte ihn im Herzen fest und lass dieses Leben hinter dir. Werde die glückliche Frau eines de Burgh. Das ist weitaus mehr, als unsereins im Leben erwarten kann.«

Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen und blickte wieder zu ihm. »Ich denke darüber nach.« Lance nickte und drehte sich auf dem Absatz um. Er war schon halb zur Tür raus, da machte ich einen Schritt in seine Richtung. »Und Lance?«

»Hm?«

»Danke, dass du mich nicht verrätst.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich uns beiden damit einen Gefallen tue«, murmelte er und schlurfte in die Richtung seines Zimmers.

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er es sich nicht anders überlegte. Ich hatte kein Druckmittel gegen ihn, konnte ihn auch nicht bestechen.

Doch eines war klar: Eine Person musste dringend verschwinden – entweder Victor Black oder Lady Tori. Das Schlimmste daran war, dass ich nicht wusste, welcher Verlust mich weniger schmerzen würde.
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Zehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter ist an die Werte der Gemeinschaft gebunden.

Im See vor uns spiegelten sich die hohen Tannen und die Morgensonne malte die Wellenkämme orange und gelb an. Fast genauso wie die Augen von Daireann, die ihre Schnauze immer wieder in das seichte Uferwasser drückte. James saß derweil regungslos neben mir auf einem Stein und starrte in den Wald.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich. Seine bedrückte Stimmung beunruhigte mich mehr als Lance’ Enthüllung gestern. Und allein das sollte mir zu denken geben.

»Hinter dem Hügel steht das Mausoleum meiner Mutter. Es ist elegant, aus hellem Sandstein, das Dach gestützt von Säulen. Von dort aus blickt sie auf das Meer, das mochte sie gern.«

Ich sammelte eine Muschel vom Seeufer auf und drehte sie zwischen den Fingern. »Ihr Verlust muss dich sehr schmerzen.«

James schüttelte den Kopf. »Das ist so lange her, ich erinnere mich kaum noch an sie. Alles, was ich weiß, stammt aus den Geschichten meines Vaters. Und sein verklärter Blick, der Schmerz in seiner Stimme, wenn er über sie spricht, sagt mir, was für eine wunderbare Frau sie gewesen sein muss. Allerdings versucht er meist, das Thema zu vermeiden.« Onyx schnaubte hinter ihm und stupste James erstaunlich sanft für so ein großes Tier in den Rücken. »Schon in Ordnung, mein Großer.« Er legte den Kopf schief. »Aber es gibt mir zu denken. Ob ich jemals auch so eine Liebe finden werde, wie sie meine Eltern hatten. Und ich hatte sie, so kurz vor meiner Nase. Und ich habe es vermasselt.«

»Vielleicht hatte sie andere Gründe, warum sie gestern nicht da war.«

»Oder ich habe mit der Zeitungsanzeige alles ruiniert.«

Am liebsten hätte ich meine Hand auf seine gelegt. Stattdessen verzog ich mein Gesicht zu einem mitleidigen Lächeln. »Das glaube ich nicht.«

James zuckte mit den Schultern und wirkte nicht wie sein sonst so selbstbewusstes Ich. Onyx spie über seinen Kopf hinweg einen Feuerball auf den See, der verpuffte. Heißer Dampf stieg nach oben und verflüchtigte sich sofort wieder.

Er seufzte. »Egal, deswegen sind wir nicht hier. Ich bin dir einen Trick schuldig.« James klopfte sich mit den Handflächen auf die Knie und stand auf. »Es wäre doch gelacht, wenn ich dir nicht mal eine Sache mitgeben könnte, bevor du Drachenritter wirst.«

»Bis jetzt steht das doch gar nicht fest.«

»Du musst nur bis ins Halbfinale kommen. Das sind noch zwei Kämpfe. Das schaffst du.« James schloss die Schnallen seiner Lederrüstung, die er wieder trug. Sie betonte auf unfaire Weise seine breiten Schultern, doch er schien meinen sehnsüchtigen Blick nicht zu bemerken.

Stattdessen steckte er sich die Holzdolche in die Halterung an der Rüstung. »Ich habe in den Regeln nachgesehen.« Er schaute mich plötzlich an. »Sie besagen nur, dass ein Drachenritter den Kampf dann gewonnen hat, wenn er Farbe an die Rüstung des anderen schmiert.« Er grinste dreckig. »Es steht allerdings nirgends, dass das über eine Lanze erfolgen muss.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie soll das denn sonst gehen?«

»Ich zeige es dir. Aber bitte spring nicht wieder ins Wasser. Noch mal so eine Aktion wie vorgestern macht mein Herz nicht mit.« Er zwinkerte mir zu, fast wie sein altes sorgloses Selbst, und ging beschwingten Schrittes zu Onyx, während er erneut mit der Hand die Schnallen an der Seite seiner Hose nachzog.

Ehe ich mich’s versah, saß er im Sattel und Onyx hob ab. Daireann schien das Ganze nicht sonderlich zu beeindrucken. Onyx’ Imponiergehabe hatte sie auch schon erstaunlich kaltgelassen, als der größere Drache die Chance außerhalb der Arena genutzt hatte, um seine Flügelspannweite zur Schau zu stellen. Trotzdem war es wahrscheinlich besser, dass Onyx’ Stall nicht groß genug für zwei Drachen war und sie daher immer noch in der Nähe der Arena untergebracht war. Vielleicht könnte ich sie langfristig mit Belana in den Stall stellen, das würde der Kleinen sicherlich gefallen, wo sie ja schon nicht rausdurfte. Vorausgesetzt natürlich, dass ich ins Halbfinale kam.

Daireann trottete unterdessen weiter in den See, um ihre Tatzen in das Wasser zu strecken und kleinen Fischschwärmen nachzujagen, die sich im seichten, warmen Wasser sonnten. Trotz der bedrückenden Stimmung brachte mich das zum Schmunzeln.

James und Onyx hatten mittlerweile eine beachtliche Flughöhe weit über dem See und den Bäumen erreicht. Doch plötzlich drehte sich der schwarze Drache auf den Rücken und James fiel.

Ich schlug eine Hand über den Mund, trotzdem entwich mir ein Schrei.

Er fiel mit ausgebreiteten Armen wie ein Vogel, während Onyx eine enge Kurve beschrieb und wieder unter James flog. Der landete auf seinem Rücken, als wäre das die leichteste Übung. Onyx glitt mit gleichmäßigen Flügelschlägen weiter, war aber bei James’ Landung etwas weiter abgesackt.

Ich sprang auf und lief kopfschüttelnd bis an die Wassergrenze. Mir war davor schon klar gewesen, dass James eher risikofreudig war, doch das … war absoluter Wahnsinn. Was, wenn Onyx einmal nicht zur Stelle wäre? Er würde in die Tiefe stürzen. Die Schwierigkeit, beides zu koordinieren – Onyx zu lenken und selbst zu fallen – war enorm groß. Hätte er sich außerdem nicht mindestens den Oberschenkelknochen brechen müssen? Auf einen Drachen zu fallen, war sicher nicht angenehm.

James schien das jedoch nicht zu stören. Er wiederholte dieses Manöver noch dreimal, bis Onyx flügelschlagend neben mir landete. Die Wipfel der Tannen bogen sich und James grinste über das ganze Gesicht. »Deswegen auch die Lederrüstung. Metall ist zu schwer und man kann sich nicht so gut bewegen.«

»Du bist verrückt.«

»Aber erfolgreich.« Er wischte sich ein vertrocknetes Blatt von der Rüstung. »Im Idealfall landest du nicht auf deinem, sondern auf dem Drachen des anderen. Dann läufst du über den Rücken und den Hals und erzielst mit dem in Farbe getauchten Dolch einen Treffer, bevor du wieder auf deinen springst.«

Meine Augen weiteten sich. Allein bei seiner Erzählung wurden meine Handflächen feucht und mein Herz raste. »Das ist absolut wahnsinnig!«

»War die Idee, durch das Tor zu fliegen, auch und es hat geklappt. Traust du dich?« Er hatte ein gefährliches Funkeln in den Augen.

Trotzdem presste ich die Lippen zusammen. James stieß mich leicht mit dem Ellenbogen in die Rippen und ich zuckte zusammen, als hätte er mich verbrannt.

»Komm schon. Wenn du ins Wasser fällst, ziehen Onyx und ich dich raus. Versprochen. Deine Rüstung solltest du allerdings ablegen, sonst gehst du unter wie ein Stein.« Er nickte in Richtung der etwas verbeulten Brustplatte, die ich aus Sir Henrys Habseligkeiten zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Richtig passte sie sowieso nicht. Also nickte ich und drehte mich um, damit er die Schnallen an der Seite öffnen konnte.

»Du musst deinem Drachen vertrauen. Lass sie ihr Ding machen. Sie spürt, wo du bist.«

Ich runzelte die Stirn, stand auf und klopfte mir die restlichen Kieselsteine von der Lederhose, die daran kleben geblieben waren. »Das bezweifle ich.«

»Hab mehr Glauben. In dich und in sie. Es ist nur wichtig, dass sie etwas mit dir absinkt, während sie landet, um deinen Sturz weich abzufangen. Sonst ist es, als würdest du auf Pflastersteine knallen. Und jetzt los.«

Das waren keine allzu positiven Aussichten. Ich konnte mir Besseres vorstellen, als aus großer Höhe auf Pflastersteine zu knallen. Obendrein noch stachlige Pflastersteine. Wenn ich falsch aufkam und sich ein Dorn von Daireanns Rückenkamm in meine Wade bohrte … unvorstellbar. Aber James sah mich so erwartungsvoll an, dass ich mit wackeligen Knien in Richtung Daireann ging.

Ich musste trotzdem sehr zweifelnd aussehen, denn James kramte aus dem Koffer, den er auf dem Hinflug auf Onyx’ Rücken geschnallt hatte, eine Art Lederjacke hervor. Am Rücken waren wie zwei seltsam aussehende Flügel zwei prall gefüllte Lederbälle angebracht. Er drückte mir das Ding in die Hand. »Hier.«

Die Schnallen und das Leder sollten schwer in meiner Hand liegen, stattdessen zog die Jacke meinen Arm nach oben, als ob sie von sich aus fliegen könnte. Mit spitzen Fingern hob ich einen Ärmel hoch. Zwischen diesem und der Seitennaht des größeren Teils war zusätzlich ein Stück dünnes Leder eingenäht. Wenn ich die Jacke trug und die Arme ausstreckte, wäre es fast so, als hätte ich selbst Flügel unter den Armen. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was ist das?«

»Lederhüllen gefüllt mit Äther. Die verlangsamen deinen Sturz und halten dich besser über Wasser. Außerdem wird der Luftwiderstand größer. Du breitest im Fall die Arme aus und das bremst dich.«

Das war erstaunlich brillant und gut durchdacht. Er war wohl doch etwas weniger waghalsig, als ich dachte. Meine Finger fuhren über die feine Ledernaht. »Woher hast du das?«

»Thomas Maroon, er ist der Tüftler bei meinem Vater in der Fabrik und Äther ist sein Lieblingselement. Er hätte besser Zeppelinbauer werden sollen, als seine Zeit damit zu verschwenden, neue Maschinen für meinen Vater zu erfinden.« Er nahm mir die Jacke aus der Hand, hielt sie mir hin und ich schlüpfte hinein.

»Vertrau auf deine Fähigkeiten und deinen Drachen«, beschwor James mich noch einmal, als ich Daireanns Rücken emporkletterte und mich in den Sattel fallen ließ.

Ich zog alle Verschlüsse der seltsamen Jacke fest. Dann wollte ich die Riemen für die Beine schließen, doch das wäre wahrscheinlich gleich eher hinderlich, also ließ ich es.

Ich atmete tief ein.

»Bereit?«, rief James hoch.

Ich nickte und umfasste zu meiner Rückversicherung den Drachenzahn mit der linken Hand. Daireann machte ein paar Sprünge nach vorne und erhob sich dann in die Luft.

Unwillkürlich lächelte ich. Wieder durchströmte mich dieses unbeschreibliche Glücksgefühl. In Momenten wie diesen war mir alles egal, aber noch war unsere Zeit begrenzt, sie gehörte mir nicht. Noch nicht.

Ich glitt mit Daireann über den See. Wenn ich den Kopf drehte, hörte ich in der Ferne den Wind in den Bäumen rauschen und ein Schwarm Vögel, die den Wald überflogen. Doch ich war nicht hier, um die Idylle zu genießen. Wir flogen etwas höher, bis die Baumwipfel tief unter uns lagen. Ich schluckte. Ganz schön hoch. Das hatte mir nie etwas ausgemacht, allerdings hatte ich auch noch nie darüber nachgedacht, mich von einem Drachen zu stürzen.

Kurz klammerte ich mich fest an den Sattel und musste den Drang unterdrücken, die Schnallen an meinen Beinen zu schließen. Aber wenn ich ein erfolgreicher Drachenritter sein wollte, würde ich lernen müssen, Risiken einzugehen. Ich atmete tief ein und überprüfte den Sitz meiner Brille. Jetzt oder nie. Ich gab Daireann mental die Anweisung, sich auf den Rücken zu drehen. Und dann fiel ich.

Ihre weißen Flügelspitzen verfehlten mich nur knapp, als ich der Wasseroberfläche entgegenraste. Die kalte Luft biss in meine Wangen und ein seltsames Prickeln machte sich in meiner Magengegend breit. Ich hätte es genießen können, wenn mein Brustkorb nicht vor Angst wie zugeschnürt gewesen wäre. Erst viel zu spät dachte ich daran, die Arme auszubreiten. Aber das bremste meinen Fall nicht wirklich und dann kam die Panik.

Das war eine blöde Idee gewesen. Das Wasser kam näher und von Daireann war keine Spur. Immer weiter fiel ich und plötzlich erkannte ich die sanften Kräuselungen auf dem See. Nein, nein, nein! Ich musste mich wenigstens drehen, mit den Füßen zuerst eintauchen. Heftig strampelnd und mit den Armen rudernd versuchte ich, meine Position zu ändern, aber ich trudelte nur wild durch die Gegend. Luft war das falsche Element für uns Menschen. Immer näher kam die Wasseroberfläche. Ich war noch so klug, mir meine Brille vom Kopf zu reißen, gegen allen Widerstand. Das zersplitternde Glas könnte mich erblinden lassen. Und dann war es da.

Stechender Schmerz zuckte wie Feuer durch meinen Körper, setzte mein Gesicht, meine Arme, Beine in Brand. Ich wollte aufschreien, aber mein Gesicht war schon nicht mehr an der Oberfläche. Kaltes Wasser umhüllte mich, doch eine unsichtbare Kraft zog mich wieder nach oben. Die Jacke. Den Göttern sei Dank.

Trotzdem musste ich ziemlich heftig strampeln, um an der Wasseroberfläche zu bleiben. Bevor meine Beine allerdings zu schmerzen begannen, kam James angeflogen und Onyx fischte mich aus dem Wasser. Meine Stiefelspitzen streiften ab und an über die Wellenkämme und fast befürchtete ich, durch die Wucht des Widerstands aus Onyx’ Griff in den See gerissen zu werden. Doch seine Klaue ließ mich erst an Land los. Mein Hemd triefte und ich keuchte. Kies knirschte unter meinen Knien und Wassertropfen glitten aus meinen Haaren. Noch immer brannten meine Oberschenkel vom Aufprall. Sie waren bestimmt knallrot.

»Bei mir hat es das erste Mal auch nicht geklappt. Los geht es mit Versuch Nummer zwei.«

Unverhohlen starrte ich ihn an. »Das ist ein Witz.«

»Bei so etwas würde ich nie scherzen. Auf, auf! Und denk daran, Daireann muss unter dir nachgeben, während du auf sie fällst. Sonst brichst du dir was.«

Ich stöhnte, als James mich an der Hand auf die Füße zog und zu Daireann schleifte, die fast schon besorgt aussah. Wieder im Sattel, überprüfte ich erneut den Verschluss an der Jacke, atmete tief ein und startete durch.

Das zweite Mal fischte mein Mädchen mich fast aus der Luft, aber ich landete doch im Wasser. Immerhin hatte ich mich besser positionieren können und der Aufprall war nicht ganz so schmerzhaft gewesen wie zuvor. Das dritte Mal lief ein Stück weit besser, trotzdem stürzte ich ins Wasser, wenn auch nur knapp. Mittlerweile summte mir der Kopf und ein pochender Schmerz meldete sich in meinem Nacken.

James holte eine Taschenuhr aus dem Koffer und verzog das Gesicht. »Lassen wir es für heute. Wir üben ein anderes Mal weiter. Du solltest dich nicht verausgaben vor deinem ersten Kampf heute Nachmittag.«

Ich nickte leicht und mir wurde schon schlecht bei dem Gedanken. Denn im Gegensatz zu der Übung hier ging es in der Arena ums Ganze.
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Siebzehntes Gesetz des Drachenritterkodex, Abschnitt A: Ein Drachenritter muss dem Ruf zur Überwachung des neu geschlüpften Drachen folgen.

Der Applaus in der Arena drohte mich wie eine Welle mit sich zu reißen, zog an mir und meinen Nerven. Selbst meine Hand, die den Drachensäbel fest umklammerte, zitterte. Gleich würde sich das Osttor öffnen. Wieso bei allen guten Göttern musste es ausgerechnet Sir Ferdinando sein, gegen den ich als erstes antrat? Sein Drache war mindestens genauso wendig wie Daireann, aber er hatte viel mehr Erfahrung als ich.

»Nervös?«, raunte mir Aldwyn zu, der sich netterweise freiwillig dazu bereit erklärt hatte, mein Knappe zu sein.

Ich warf einen kurzen Blick zu Daireann, die hinter mir stand und im Gegensatz zu mir wie die Ruhe selbst wirkte. Meine Mundwinkel zuckten. »Etwas.«

»Vic!«, erklang eine mir zu bekannte Stimme und ich hätte vor Dankbarkeit fast geschluchzt, als ich mich umdrehte. James lief am äußeren Rand der Arena entlang, vorbei an den Brennöfen. Seine Wangen waren rot vor Anstrengung oder vor Hitze. Pünktlichkeit war noch nie seine Stärke gewesen.

»Ich bin gerade erst aus der Kabine des Rats raus. Aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, dir Glück zu wünschen.« Er musterte mein wahrscheinlich bleiches Gesicht, den Schweiß auf meiner Oberlippe. »Alles in Ordnung?« Stirnrunzelnd packte er mich an den Schultern.

»Ich habe Angst.« Mit glühenden Wangen starrte ich zwischen unsere Stiefelspitzen auf die Pflastersteine, zwischen denen die trockene Erde Risse zeigte. Die Steine, die Daireann vor ein paar Tagen mit ihren Klauen herausgerissen hatte, fehlten immer noch und durch den dadurch entstandenen Spalt drang schon die Stimme des Arenasprechers.

»Ich hatte auch Angst vor meinem ersten richtigen Kampf.«

Meine Augen weiteten sich und ich schaute auf. »Du … hattest Angst?«

»Natürlich hatte ich Angst. Wir fliegen auf verdammten feuerspeienden Echsen durch die verdammte Luft und nichts außer ein paar lächerlichen Lederriemen hindert uns daran, in die Tiefe zu stürzen. Wer hätte da keine Angst?« Ein leichtes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Du kannst das, Vic. Du wurdest für das hier geboren. Wir sind aus dem gleichen Metall, schon vergessen?«

Ich lächelte, doch meine Mundwinkel zitterten.

»Das wird. Du wurdest hierfür geboren.« James klopfte mir auf die Schulter. »Sir Ferdinando fliegt gerne auf dem Rücken und Ceitidth ist exzellent darin, sich schnell zu drehen. Achte also darauf, dass du immer genug Platz hast, um unter ihnen wegzutauchen.«

Aldwyn räusperte sich. »Ich unterbreche euch ungern, aber du wurdest bereits zweimal ausgerufen, Vic.«

»Feuer und Asche, Vic.« James klopfte mir auf die Schulter.

»Feuer und Asche.« Ich hob das Kinn und hielt die Augen fest auf den Spalt gerichtet, der zwischen den Torflügeln immer größer und größer wurde. Tief atmete ich ein, gleich ging es los.

Die nächsten Momente erlebte ich wie in Trance. Ich schritt zur Linie, schüttelte die Hand von Sir Ferdinando. Danach kletterte ich in der weißen Stahlrüstung auf Daireann, wo Aldwyn mich festschnallte und mir die Lanze reichte. Rote Farbe tropfte auf meine weißen Lederhandschuhe mit den silbernen Nieten. Wie Blut, dachte ich kurz, doch dann ertönte schon der Hornstoß und Daireann erhob sich wie von selbst in die Luft.

Das Gewicht des Holzes in meiner Hand war schwer und bei der ersten Kurve, die Daireann wie selbstverständlich flog, wäre mir die Lanze beinahe aus der Hand gefallen. Die verbeulte Ersatzrüstung von Sir Henry zwickte und zwackte an allen Stellen und war gleichzeitig zu groß. Ich fühlte mich, als wäre ich vollkommen fehl am Platz.

Aber mir blieb keine Zeit, zu viel darüber nachzudenken. Sir Ferdinando hatte Ceitidth mittlerweile gewendet und schoss direkt auf mich zu. Die aquamarinblauen Schuppen des Drachen glitzerten im Sonnenlicht wie das Meer und kamen immer näher, bis Sir Ferdinando seinen Drachen erst kurz vor uns nach oben zog. Er drehte sich blitzschnell im Flug auf den Rücken und ich sah die triefend rote Spitze einer Lanze auf mich zuschießen.

Nur im Reflex zog ich den Kopf ein und das Stück Holz sauste haarscharf an mir vorbei. Dafür traf eine abgesplitterte Spitze der Lanze Daireann so ungeschickt zwischen zwei Panzerschuppen, dass sie laut aufschrie. Es war sicher nicht mehr als ein Kratzer für sie. Aber verletzte Drachen gab es zu selten und ich spürte den Schreck durch ihre Adern wallen. Wie hatte ich das nicht kommen sehen? James hatte mich doch davor gewarnt.

Ich schüttelte mich, während Daireann scharf an der Arenawand nach oben flatterte. Vorsichtig drehte ich mich etwas im Sattel um. Dunkelblaues Drachenblut quoll zwischen zwei Schuppen hinter dem Sattel hervor, ein Teil der Lanze steckte noch darin. Ich riss mir einen Handschuh von den Fingern, damit ich ihn besser zu fassen bekam, und zerrte daran. Dabei ratschte ich mir meine Handfläche an dem scharfkantigen Stück Holz auf. Mein besudelter Handschuh trudelte in Richtung Erdboden. Hoffentlich würde es bald zu bluten aufhören. Schnell drehte ich mich wieder um und hielt die Lanze fester, die mit der Spitze an Daireanns Hals rieb. Sie hinterließ tiefrote Spuren. Zitternd atmete ich ein. Ich musste gewinnen. Wenn nicht schon für mich, dann für sie. Ich würde es nicht ertragen, falls sie einem anderen Ritter zugeteilt werden würde.

Heiße Luft presste sich durch die Schlitze meiner Visiere und brannte in meinem Gesicht. Ich kniff kurz die Augen zusammen, um mich zu besinnen. Hier ging es um das, was ich wollte. Ich musste mich zusammenreißen. So fest ich konnte, umfasste ich die Lanze und brachte sie wieder in Position. Daireann glitt derweil viele Dutzend Schritt über der Arena dahin, wahrscheinlich knapp unter der unsichtbaren Grenze, bei deren Überschreitung wir disqualifiziert werden würden. Doch das gab mir einen Moment, um durchzuatmen.

Unter uns drehte Sir Ferdinando eine Runde mit seinem Drachen und brauchte kurz, um zu realisieren, wo wir uns befanden. Aber nun stieg er ebenfalls zu unserer Höhe auf. Für ein, zwei Herzschläge presste ich die Lider zusammen. Ich umschloss den Drachensäbel mit meiner linken Hand und streckte gedanklich die Finger nach Daireann aus, obwohl ich sie schon gut fühlte. Doch ich gab mich unserer Verbindung noch weiter, tiefer hin, fühlte den Luftzug unter ihren Flügeln, die Euphorie, die sie erfüllte, bemerkte jedoch auch ihre Unsicherheit. Ob es war, weil ich jetzt mehr bei mir war, wusste ich nicht, trotzdem hatte ich das Gefühl, sie noch besser zu spüren, ihre Bewegungen besser zu verstehen und vorherzusagen. Besser als jemals zuvor. Gleichzeitig suchte ich in meiner Magengegend nach meinem »Instinkt«, wie James ihn nannte. Der Impuls war schwächer, als er schon gewesen war, aber er war da und drängte mich, nach unten zu fliegen.

Gleiches Metall, hatte James gesagt. Ich würde das schaffen. Tief einatmend klemmte ich die Lanze unter dem Arm fest und gab Daireann das Signal, in einen Sturzflug überzugehen.

Die Luft zischte an mir vorbei und ich hob mich einige Zoll aus dem Sattel. In meinem Magen machte sich das gleiche Kribbeln breit, das ich gefühlt hatte, als ich heute von Daireann gestürzt war. Ich hieß es willkommen, ließ es mich erfüllen und sauste weiter Sir Ferdinando auf Ceitidth entgegen.

Knapp vor ihm drehte ich mich mit Daireann in einer halben Schraube und streckte die Lanze nach vorne. Kurz dachte ich, ich hätte ihn getroffen, denn das Stück Holz stieß ruckartig zurück und es krachte. Doch ich erkannte keine rote Farbe an der Rüstung meines Gegners. Stattdessen fiel ich nach links und dachte erst, ich hätte die Lanze nicht gut genug festgehalten. Aber daran lag es nicht.

Ich rutschte leicht hin und her, die Schnallen um meine Oberschenkel saßen allerdings fest. Dann blieb nur der Sattel. Hatte Aldwyn einen Fehler begangen? Doch das war gerade nicht von Belang. Ich musste mich konzentrieren.

Mithilfe der unsichtbaren Zügel dirigierte ich Daireann zu einer großzügigen Kurve, richtete die Lanze unter meinem Arm und fixierte Sir Ferdinando auf der anderen Seite der Arena. Unter ihm verschmolz das Publikum in den Reihen der Gutbürgerlichen zu einem Meer aus Flammen mit ihren Orange-, Rot- und Gelbtönen.

Der aquamarinblaue Drache vollzog darüber eine scharfe Wendung und aus dem Augenwinkel sah ich etwas fallen. Verdutzt blinzelte ich und versuchte dabei selbst, das Gleichgewicht zu behalten. Der andere Drache schrie und erst im nächsten Moment verstand ich, dass Sir Ferdinando mitsamt seinem Sattel in die Tiefe stürzte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ohne nachzudenken, schoss ich mit Daireann nach vorne. Ich musste helfen. Es durfte nicht der nächste Drachenritter sterben. Nicht so. Nicht während meines ersten Kampfes. Doch egal, wie sehr ich mein Mädchen auch antrieb, Sir Ferdinando raste zu schnell in Richtung Erdboden. Ceitidth schrie, schlug ziellos mit den Flügeln, driftete ab und taumelte uns entgegen.

In der letzten Sekunde wich Daireann ihm mit einem scharfen Haken und einer halben Schraube aus. Es knallte wie bei einem Peitschenhieb und plötzlich sah ich sie nur noch vor mir wegfliegen, hoch in den strahlend blauen Himmel. Ich blinzelte und das seltsame Kribbeln erfüllte wieder meinen Bauch, als ich mitsamt Sattel ebenfalls ungebremst der Erden entgegenraste. Ich fiel. Genau wie Sir Ferdinando. Genau wie Sir Henry.

Ich zerrte an den Lederriemen des Sattels, zog an den Schnallen, doch alles blieb fest und ich stürzte weiter. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich konnte fast nicht atmen, als der Luftdruck den Helm noch fester an meinen Kopf presste. Ich hatte mich getäuscht. Diese seltsame Lederjacke beim Training hatte sehr wohl meinen Fall gebremst, denn jetzt schoss ich mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit auf den Erdboden zu. Ich sollte Todesangst haben, weinen, schreien, doch mich erfüllte lediglich kalte Ernüchterung. Wer auch immer es war, der die Drachenritter tötete, er hatte mich erwischt.

Wenigstens starb ich bei der Sache, die ich mein halbes Leben lang mehr geliebt hatte als alles andere. Um mich herum verschwamm die Arena zu einem Farbenwirbel aus grau, rot und schwarz. Ich schloss die Augen und hoffte, dass James mich nicht zu sehr vermissen würde.

Ein scharfer Schmerz fuhr mir in die Brust und presste allen Atem aus meinen Lungen. Kein Vergleich zu dem Aufprall auf der Wasseroberfläche. Jede Faser meines Körpers stand im Flammen. Sollte der Tod nicht schmerzfreier sein? Es sei denn …

Ich keuchte, schmeckte Blut und riss die Augen auf. Unter mir flog der braune Boden vorbei, kam näher, aber zu langsam. Daneben eine weiße Schuppe. Daireann. Sie hatte mich aufgefangen, obwohl wir das heute Mittag noch nicht geschafft hatten. Doch ich hatte keine Zeit, mich zu lange mit diesem Wunder zu beschäftigen.

Ein Ruck ging durch ihren ganzen Körper, als sie abrupt landete und ich von ihrem Rücken glitt. Mein Helm und meine Rüstung schlitterten über ihre weißen Schuppen und gaben ein eklig metallisches Schleifen von sich. Mit einem dumpfen Geräusch plumpste ich wie ein Sack Mehl auf den harten, getrockneten Erdboden der Arena. Die Brustplatte war deutlich eingedellt und ich hatte Probleme beim Atmen. Über mir kreiste immer noch der aquamarinblaue Drache und brüllte haltlos. Schmerz, gleißender Schmerz durchzuckte mich und verdrängte alles andere. Am liebsten hätte ich nur geschrien.

Stattdessen wandte ich den Kopf und die Knochen in meinem Nacken knackten. Ein scharfer Schmerz schoss mir in den Rücken. Angestrengt hob ich den Kopf. Sir Ferdinando entdeckte ich nirgends.

Erst jetzt drang das Kreischen und Schreien der Menge zu mir durch. Und nur aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Aldwyn auf mich zu rannte. Der Sattel bohrte sich unangenehm in meinen Rücken und meine Beine waren immer noch festgeschnallt und gespreizt.

Heißer Drachenatem drang durch meinen Helm und streifte meine Wangen, der Geruch von Äther. Mein Mädchen. Ich lächelte, wollte die Hand heben, aber Schwärze drückte sich in mein Sichtfeld und umhüllte mich dann vollkommen.
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Zwölftes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter hat seinen Drachen zu allen Zeiten unter Kontrolle zu halten.

Das gedämpfte Gewirr von Stimmen und Rufen drang an mein Ohr und ließ mich langsam in die Realität zurückkehren. Meine Brust schmerzte, als hätte sich ein Drache daraufgesetzt. Stöhnend öffnete ich meine Lider und blinzelte gegen das helle Licht an, das mich blendete.

»Da bist du ja, Kumpel. Ich hab mir echt Sorgen gemacht.« Aldwyn lächelte mich an und knuffte mich leicht in den Oberarm.

Ich verzog das Gesicht, während ich mich zu orientieren versuchte.

»Entschuldigung, Mann.«

»Schon gut.« Wo war ich? Meine Beine lagen auf einem roten Samtsessel. Der Schatten der gebogenen Stahlkonstruktion über mir fiel auf mein Gesicht. »Wo bin ich?« Ich wollte mich aufstemmen, doch sofort überrollte mich ein schwummriges Gefühl.

»In der Kabine des Eisernen Rats in der Arena. Verrückt, oder? Sir James hat alle rausgeschmissen und ist gerade auf der Suche nach einem Arzt. Der Rat ist sowieso mit der nächsten Krisensitzung beschäftigt.«

Vorsichtig tastete ich an meiner linken Seite über den weichen Teppich. Der Drachensäbel war noch da. Erleichtert atmete ich aus, auch wenn all meine Glieder schmerzten. Die blauen Flecken, die ich mir die letzten Tage zugezogen hatte, waren zwar am Abheilen, aber der Sturz war sicherlich nicht gut für sie gewesen. Ich würde Eleonore um Nachschub an Balsam bitten müssen. Aber jetzt war erst mal anderes wichtiger.

»Was ist mit Daireann? Was ist überhaupt passiert?«

Aldwyn runzelte die Stirn. »Hast du was von der Explosion mitbekommen oder warst du da schon weg?«

»Was? Explosion?«

»Relativ zeitgleich zu deinem Sturz ist im Hotel Zum Drachenritter das gesamte zweite Stockwerk in Flammen aufgegangen.«

Dem Hotel, in dem die dichantinischen Drachenritter und Knappen einquartiert waren. Mir drehte sich der Magen um. Hoffentlich waren die meisten nicht da gewesen, weil sie Sir Ferdinando zugeschaut hatten.

»Sind sie …«

»Ich weiß es nicht. Die Dichantiner sind es wohl gewohnt, um diese Zeit Pause zu machen, weil es in ihrer Heimat mittags so heiß ist. Sir Alessandro redet von einem Vergeltungsschlag – du weißt schon, für die getöteten Ritter aus Ferridum.«

Mein Kopf dröhnte. Darüber würde ich später nachdenken müssen, solch komplizierte Gedanken erlaubte mein Zustand gerade nicht. »Und was ist mit mir passiert?« Mithilfe meiner Hände zog ich die Beine vom Stuhl, die ungebremst auf den Teppichboden plumpsten. Vorsichtig wackelte ich mit den Zehen, was problemlos klappte.

Aldwyn setzte sich neben mich auf den Boden und runzelte die Stirn. »Jemand hat die Sattelgurte angeritzt. Nicht genug, dass sie gleich gerissen sind, aber mit der Zeit und durch die heftigen Bewegungen haben sie irgendwann nachgegeben.«

Ich nickte nur, war noch ganz betäubt. »Was ist mit Sir Ferdinando?«

Das Schweigen war Antwort genug.

Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ihm die Hand geschüttelt und jetzt … Hätte mich Daireann nicht aufgefangen, wäre ich ebenfalls gestorben. Und dann die anderen Ritter …

»Aber das Positive ist, du hast gewonnen«, sagte Aldwyn, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht.

»Weil mein Gegner tot ist?«

Der Knappe schüttelte den Kopf. »Nein, an seiner Rüstung waren einige Farbspritzer von dir. Besser gesagt, an seinem Arm. Du musst ihn davor getroffen haben.«

Ich nickte nur. Der Sieg schmeckte schal, nach Asche, vermischt mit Blut. Zumindest flaute langsam das Schwindelgefühl ab, lediglich der Schmerz in meiner Brust blieb.

»Du hast echt riesiges Glück gehabt, dass Daireann dich aufgefangen hat. Das ist einer von hundert Fällen, Kumpel.«

Und das bloß dank James … Immer mehr wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich Ziel eines Anschlags gewesen war. Ich musste etwas tun. Offensichtlich wollte jetzt jemand auch mir an den Kragen und bei dem Gedanken, dass James etwas im nächsten Kampf passieren würde … Geräuschvoll übergab ich mich zur Seite und röchelte. Der Teppich war wohl nicht mehr zu gebrauchen.

»Schon gut, Kumpel, lass es raus.«

Ich nickte und bemerkte im gleichen Moment, wie Daireann nervös ihre Flügel streckte. Das Gefühl war viel stärker als zuvor, intensiver. Hatte uns dieses Ereignis unwillkürlich enger zusammengeschweißt? Was immer es war, unsere Verbindung war tiefer geworden. Wenn vielleicht auch nur für den Moment.

»Ich will zu meinem Mädchen und dann nach Hause.« Stöhnend setzte ich mich auf.

»Ich begleite dich. Auf dem Weg müssen wir allerdings deinen Sir James suchen, der flippt sonst vollkommen aus. Sein Gesicht, als er dich da so leblos in der Arena gesehen hat … Man hätte meinen können, sein Bruder läge da vor ihm.«

Mein Herz zog sich zusammen. Ach James. Es war so einfach, sich in ihn zu verlieben, und doch war er so unendlich weit entfernt. Ich verdrängte das beklemmende Gefühl in meiner Brust. Hoffentlich war ich heute Abend gesund genug, um auf den Ball zu gehen – wenn er denn überhaupt stattfand. Ich könnte es nicht ertragen, ihn nicht zu sehen.

***

Ich starrte auf die Petroleumlampe, die leicht im Windzug hin- und herschwankte. Dem vorherigen Bewohner meines Zimmers war offenbar nicht klar gewesen, wie man sie richtig benutzte: Es hatten sich Rußflecken an der weißen Decke darüber gebildet.

Meine Brust pochte zwar nur dumpf vor Schmerz, aber gegenüber James hatte ich vorhin noch etwas übertrieben – meine Begründung, warum ich heute nicht am Ball teilnehmen würde. Dafür durfte sich Lady Tori über einen Auftritt freuen. Bei dem Gedanken daran, James heute Abend wiederzusehen, seine Lippen auf meinen zu spüren, kribbelten meine Fingerspitzen. Doch gleichzeitig bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Heute war der vorletzte Abend, an dem ich als Lady Tori zum Maskenball gehen konnte. Beim Abschlussball würde von mir erwartet werden, als Sir Victor präsent zu sein.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange und wendete das leichte Baumwolllaken, das mir in der Hitze als Bettdecke diente. Und dann? Ich war keinen Schritt weitergekommen. Sollte ich morgen den Kampf gewinnen, stünde ich im Finale und wäre dann Drachenritter. Für immer.

Ich machte mir nichts vor. Natürlich würde ich im Finale nicht siegen, nicht bei so vielen guten Rittern. Aber das war egal. Daireann würde mir gehören, das war das Einzige, was zählte – das war mein Traum, seit ich Sir Henry gedient hatte. Doch in diesem Traum gab es keinen Platz für Maskenbälle, heimliche Kleidungswechsel und gestohlene Küsse.

Eine heiße Träne rollte meine Wange hinunter und ich wischte sie mit dem Handrücken weg. Es war so unfair. Selbst wenn ich mich gegen das Drachenritterdasein entscheiden würde, für James … was dann?

Ein scharfes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken und die Tür schwang knarrend auf.

»Sir Victor.« Inspector Hailbury warf mir ein Lächeln zu, aber es erreichte seine Augen nicht. »Darf ich eintreten?«

»Bitte, Inspector.« Ich machte eine einladende Bewegung zu dem einzigen Sessel im Raum.

Mit hochgezogener Augenbraue musterte er die männlichen Genitalien, die darauf eingeritzt waren. Danke, Lance.

»Sir Victor, könnt Ihr mir verraten, was heute in der Arena passiert ist?« Er holte einen Notizblock und einen schwarz glänzenden Füller aus der Innentasche seines Anzugs. Auf dem Sessel sah er fast zu groß aus mit seiner massigen Gestalt.

Ich räusperte mich und zog das Bettlaken etwas höher. »Ich nehme an, Ihr wart da und habt es gesehen.«

»Ich würde es gerne von Euch hören.«

Seufzend starrte ich kurz zur Decke. Je besser ich kooperierte, desto schneller war ich ihn los. Nicht, dass er auf die Idee kam, meine Schränke zu durchwühlen. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich an die gefälschten Papiere dachte, die ganz unten in meinem ledernen Seesack verstaut waren.

»Nun, ich bin gegen Sir Ferdinando angetreten, habe ihm die Hand geschüttelt und versucht, ihn mit der Lanze zu treffen. Am Anfang brauchte es etwas, bis ich in den Kampf hineinfand und ab da ging alles sehr schnell. Erst fiel er, dann ich. Ohne Daireann wäre ich ebenfalls tot.«

Hailbury runzelte die Stirn und stützte sich auf seinen Knien ab. »Sehr praktisch, dass versucht wurde, Euch umzubringen. Mysteriöserweise habt Ihr aber überlebt, während Euer Gegner den Tod fand.«

Ich schnaubte. »Wann hört Ihr endlich auf, mich zu verdächtigen? Fasst lieber den richtigen Täter. Ich war mit Lance in den Armenvierteln. Dort gibt es Gerede von Streik und Revolution. Habt Ihr Euch dorthin gewagt?«

Hailbury verengte die Augen und musterte mich misstrauisch. »Wieso sollte ich das tun? Mein Bauchgefühl bringt mich in dieses Haus. Wieder und immer wieder.«

Ich strich das Bettlaken über meinem schmächtigen Körper glatt und gab mir Mühe, ruhig zu bleiben. »Auch Euch kann nicht entgangen sein, Inspector, dass die Morde stets an frei zugänglichen Plätzen stattfanden. Die Arena, ein Hotel, eine Gasse. Nie irgendwo, wenn der Zugang elitär war.«

»Da täuscht Ihr Euch, Mister Black. Mehrere Ritter wurden vergiftet.«

Ich verdrehte die Augen. »Mit Essen, das angeliefert wurde. Es wäre ein Leichtes gewesen, das Gift hineinzuschmuggeln.«

Hailbury strich sich über seinen Bart und hielt mit der anderen Hand den Füller drohend wie ein Schwert auf mich gerichtet. »Ihr habt Euch erstaunlich viele Gedanken gemacht für einen unschuldigen Mann.«

»Ich mache mir erstaunlich wenig Gedanken darüber, wenn man bedenkt, dass sowohl mein Herr, Sir James, als nun auch ich in großer Gefahr schweben.«

Inspector Hailbury musterte mich mit schiefgelegtem Kopf. Ich hob das Kinn und hielt seinem eisernen Blick stand. Irgendwann seufzte er, verstaute das Notizbuch mit dem Füllfederhalter wieder in der Innenseite seiner Weste und stand auf.

»Eure Theorie, Sir Victor, wurde mit dem Anschlag heute Mittag auf die Dichantinische Delegation zunichtegemacht. Revolutionäre aus Ferridum wären kaum motiviert, Drachenritter aus Dichanti zu töten. Und doch sind drei zu Tode gekommen – es wären mehr gewesen, wenn die anderen nicht Sir Ferdinando bei seinem Sturz in den Tod zugeschaut hätten.« Die Holzdielen quietschten leise, als Hailbury zu der Wand gegenüber meinem Bett schritt und das dort hängende Bild beäugte.

Leider hatte er recht. Trotzdem ging mir der Mann nicht aus dem Kopf, den ich mit Lance bei der Versammlung gesehen hatte.

»Was glaubt Ihr dann?«, fragte ich.

»Ich glaube gar nichts. Meine Aufgabe als Chief Inspector ist es, mich an Fakten zu halten. Und faktisch wird schon von Krieg geredet. Der Eiserne Rat hat lange Dichanti in der Verantwortung für die Toten gesehen. Jetzt, da auch gezielt Dichantinische Ritter getötet worden sind, rückt er zwar davon ab, dafür reden die Dichantinischen Ritter von einem Vergeltungsschlag. Ich muss Euch nicht sagen, Sir Victor, was passieren würde, wenn es wieder zu einem Drachenkrieg käme. Glaubt mir, ich bin sehr motiviert, diesen Fall zu lösen.«

Mit feuchten Handflächen drückte ich mich etwas von der mit Wolle gefüllten Matratze hoch. »Nur ein Land, das nicht mit dem Stahlimperium in Verbindung steht, hätte ein Interesse an einem Krieg. Glaubt Ihr, dass es Noveleskaya ist?«

»Wir werden sehen.« Der Chief Inspector ging weiter auf die Tür zu. »Ach und Sir Victor?« Er drehte sich im Türrahmen um. »Interessanterweise kennt niemand einen Victor Black in Wooddales. Spannend, nicht wahr?«

Ich zuckte im Liegen etwas unbeholfen mit den Schultern. »Kohlekinder. Eins sieht aus wie das andere. Namen sind für diese Leute Schall und Rauch. Das sollte ein Mann wie Ihr doch wissen.«

Der Inspector nickte bedächtig. »Allerdings wird seit Jahren ein Mädchen in Woodchester vermisst. Klein, mager, schwach. Unbedeutend.«

Unter dem Laken spannte ich meine Beine an. Am liebsten hätte ich meine Lippen zusammengezogen oder mit der geballten Faust an die weiße Wand geschlagen. Stattdessen versuchte ich, mein Gesicht so regungslos wie möglich zu halten. »Und? Ist wahrscheinlich weggelaufen und arbeitet mittlerweile in irgendeinem schmuddeligen Puff. Oder wieso erzählt Ihr mir das?«

»Nur so, Sir Victor, nur so. Gute Genesung.« Er setzte sich wieder seinen Zylinder auf und ging den Gang entlang, ohne die Tür zu schließen. Dabei pfiff er vor sich hin. Der Mann nahm seinen Beruf viel zu ernst.

Als seine Schritte verklungen waren, atmete ich geräuschvoll aus. Ich betete zur Drachengöttin, dass Lance seinen Mund halten würde. Vielleicht sollte ich ihm etwas anbieten? Vertrauen war nicht genug, nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Er konnte es unmöglich ernst gemeint haben, als er sagte, er würde mich nicht verraten, weil wir uns so ähnlich waren. Fieberhaft überlegte ich, was ich ihm geben könnte. Ich hatte nicht viel, als Drachenritter könnte ich allerdings haufenweise Geld verdienen. Besonders dann, wenn ich für die Industriellen und den Eisernen Rat Handelsverträge im Ausland abschloss.

Entschlossen strampelte ich das Bettlaken weg und wuchtete mich hoch. Kurz wurde mir schwarz vor Augen, doch das ging schnell vorbei und ich marschierte in Richtung von Lance’ Zimmer. Durch die Holztür drang ein leises Quietschen und geräuschvolles Atmen. Kurz klopfte ich und ohne auf eine Antwort zu warten, riss ich die Tür auf.

»Lance, ich – bei allen Göttern!«, stieß ich aus, denn ich starrte auf einen sehr muskulösen, sehr nackten Hintern.

Callum starrte mich mit geweiteten Augen über seine Schulter an.

Wie hatte ich das ignorieren können? Die Hinweise waren da gewesen. Callums Spruch zu meinem Aussehen, Lance’ ständiger Geruch nach Motoröl, wo doch Callum neben dem Maschinenraum schlief und das Automobil ölte, die verstrubbelten Haare am Morgen. Perplex schüttelte ich den Kopf. Ich war so mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass mir nie der Gedanke gekommen war, die zwei wären mehr als Freunde.

Lance warf Callum unterdessen von sich herunter und schlang sich ein Bettlaken um die Hüften. Mit glühenden Wangen wandte ich mich ab, als Callum mit einem breiten Grinsen und ohne einen Fetzen Kleidung aufstand.

»Victor, auch schön, dich zu sehen. Komm doch rein.« In Callums Stimme konnte ich das Grinsen hören.

Ich schlug die Hände über die Augen und stolperte rückwärts. Das hatte Lance also gemeint. In mehr als einer Hinsicht waren wir beide Außenseiter.

Sekunden später packte mich jemand fest am Kragen, presste mich an den Türrahmen und hob mich ein paar Zoll hoch. Der Geruch von Lederöl drang mir in die Nase und ich nahm die Hände vom Gesicht. Lance’ wutverzerrtes Antlitz schwebte so nah vor meinem, dass ich seinen Atem spürte.

»Wenn du etwas erzählst, bringe ich dich um. Ich werde alles leugnen!«

»Du kannst mir vertrauen! Und jetzt lass mich los, Lancelot!«

Er ließ von meinem Kragen ab und ich sank zu Boden.

Abwehrend hob ich die Hände. »Geheimnis für Geheimnis. Ich sage nichts, dafür sagst du nichts.« Ich warf Callum einen kurzen Seitenblick zu und hoffte, dass er nichts verstand.

Lance beugte sich weiter vor. »Wenn du auch nur eine Andeutung machst, Victor«, er zog meinen Namen künstlich in die Länge, »dann wirst du mit mir untergehen. Verstehst du? Du wirst am Galgen baumeln, noch bevor du den Namen Lancelot ausgesprochen hast. Meinen Namen wirst du nicht durch den Dreck ziehen.«

»Ja, ist schon klar! Ich würde behaupten, für mich steht hier mehr auf dem Spiel«, sagte ich vage. Auf Homosexualität stand lediglich ein bis zwei Jahre Zuchthaus, nicht der Galgen.

Trotzdem musterte mich Lance so feindselig, als wäre es andersherum. »Das glaubst auch nur du«, spuckte er aus. »Und jetzt verschwinde. Ich habe zu tun.«

Eilig nickte ich und drehte auf dem Absatz um.
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Vierzehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter kümmert sich um das Wohl seines Drachen.

Erhobenen Hauptes schritt ich durch den Ballsaal. Vielleicht lag es daran, dass es mein vorletzter Abend als Lady Tori war, doch heute funkelten die Lichter an den Kronleuchtern besonders hell. Ich lächelte wehmütig und glitt auf den flachen Schuhen an einem Stadtgardisten vorbei, der mir ernst zunickte. Der Eiserne Rat hatte sich wohl entschlossen, Stärke zu zeigen, und so waren die Drachenritter erneut unter das gemeine Volk gemischt – zwar jeweils mit mindestens einer Wache an ihrer Seite, aber immerhin.

Die Lage blieb allerdings angespannt. Heute war nicht einmal Lady Elizabeth erschienen und ihre warnenden Worte hallten in meinem Kopf wider. Wer wusste schon, wie lang diese Bälle wirklich noch stattfinden konnten. Trotzdem hätte selbst der Attentäter persönlich mich heute nicht davon abhalten können, zu kommen.

Entschlossen ignorierte ich das Brennen, das das Korsett auf meiner Wunde am Oberkörper verursachte, und drehte mich im Kreis, suchte die Gäste ab. Wo war James? Unsere Zeit lief ab und ich wollte unbedingt jede einzelne Sekunde nutzen.

»Da bist du ja.«

Ich wirbelte herum und fand mich James gegenüber, der mich so warm anlächelte, dass meine Knie weich wurden. Er legte eine Hand auf meine Maske und beugte sich zu mir nach unten.

»Nach gestern …« Er schluckte und wandte den Blick ab. »Ich hatte solche Angst.«

Ich berührte ebenfalls seine Wange. »Es tut mir leid. Ich hätte da sein sollen. Kannst du mir verzeihen?«

Er nickte erleichtert. »Kann ich dich küssen?«, fragte er, während er sich bereits vorbeugte.

»Halt.« Ich legte meinen Zeigefinger auf seine Lippen. Sie waren warm und weich und ich bereute kurz, dass ich ihn gestoppt hatte.

»Was?« Sanft schob er meine Hand weg.

»Nicht vor all den Leuten.« Ich spürte die Blicke der Umstehenden überdeutlich. Es reichte schon, dass ich überhaupt auf dem Ball auftauchte. Ich sollte nicht unnötig Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

Doch James grinste bloß gefährlich. »Falls du es noch nicht gemerkt hast, Tori, ich bin ein Einzelkind. Ich kriege immer, was ich will, und ich teile nicht.« Er beugte sich wieder vor und sein Atem streifte meine Wange, als er mir ins Ohr flüsterte: »Und jetzt lass mich dich vor allen küssen, damit dem letzten Mann in diesem Saal bewusst wird, dass du mir gehörst. Und nur mir. Wenn du das willst …«

Statt einer Antwort presste ich meine Lippen auf seine. Für ein paar wertvolle Herzschläge vergaß ich alles um uns herum. Das Turnier. Den Attentäter. Die Umstehenden. Aber als das Getuschel um uns herum lauter wurde, löste ich mich schwermütig von ihm, indem ich ihn vorsichtig wegdrückte.

Trotzdem sah er sehr entspannt aus und strich mir eine Haarsträhne über die Schulter. »Ich hatte gehofft, du würdest kommen. Da uns nur noch drei Abende bleiben, …«

Zwei, korrigierte ich in Gedanken, doch James merkte nicht, wie mein Mundwinkel leicht nach unten zuckte.

»… werde ich diese nutzen, um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest, da du mir nicht zu glauben scheinst.« Er lächelte und nahm meine Hand in seine.

Immerhin griff er nach der linken und nicht der verletzten. Der Handschuh aus Samt verbarg den Verband gut. Trotzdem fühlte es sich seltsam intim an, mit ihm Hand in Hand durch den Saal zu schlendern. Als wären wir ein Ehepaar beim Sonntagsspaziergang.

»Wieso hast du eigentlich keinen Schatten?« Ich nickte mit dem Kinn in Richtung Sir Robert, hinter dem sich zwei Stadtgardisten fast schon gelangweilt auf ihre Hellebarden stützten.

»Ich habe sie weggeschickt. Bei dem, was ich heute Abend vorhabe, sind sie nur im Weg.« James führte mich durch eine der Seitentüren in den Gang hinaus. Die Musik hallte uns nach.

»Was hast du denn heute Abend vor?«

»Tja, da wirst du dich wohl überraschen lassen müssen.« Er grinste frech und ich wollte gerade etwas erwidern, da hielten wir vor einer glänzenden Holztür. Darin eingelassen war das Wappen des Eisernen Rats.

Ich runzelte die Stirn.

»Nach dir.« James öffnete die Tür.

Aus dem Raum drang eine Rauchschwade und bei dem Geruch des kalten Zigarrenrauchs überkam mich beinahe ein Hustenanfall. Auf unangenehme Weise erinnerte mich das an Mister Hailbury, doch in dem Ohrensessel am Fenster saß eine andere Gestalt.

Ich senkte sofort demütig den Kopf. »Mylord.«

Die Prothese von Peter de Burgh klackte, als er sich erhob.

»Wie ich sehe, ist mein Vater also kein Unbekannter. Vater, das ist Lady Tori.«

»Erhebt Euch.« Seine Worte klangen kalt und hart wie Stahl. Die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen und nicht zu gehorchen.

Ich tat wie mir geheißen und blickte James’ Vater entgegen, der auf einen Stock gestützt auf mich zukam und mich genau musterte, als wäre ich ein kompliziertes Uhrwerk. »Lady Tori. Mein Sohn hat mir viel von Euch erzählt.«

Ich nickte ihm zu und für einen Moment blitzte in seinem Gesicht fast etwas wie Erkenntnis auf. Zum Glück hatte ich wie James wenigstens noch meine Maske auf. »Lord de Burgh.« Meine Stimme zitterte leicht und mein Magen zog sich zusammen. Von allen Leuten, wenn ausgerechnet er mich erkannte …

»Sind wir uns schon begegnet?«, fragte er lauernd.

Das war es. Handelte es sich hier um eine Falle?

Ich versuchte, mir meine Bedenken jedoch nicht anmerken zu lassen, verschränkte gesittet die Finger ineinander und schlug die Augen nieder. »Nicht, dass ich wüsste, Mylord.«

Peter de Burgh summte. »Verzeiht, ich treffe zu viele Leute.« Er räusperte sich. »Ihr müsst uns einmal zum Essen nach dem Turnier besuchen. Unsere Köchin Eleonore ist hervorragend.«

»Vielen Dank für das Angebot, Lord de Burgh.« Ich probierte mich an einem Knicks, allerdings krachten dabei nur meine Gelenke und ich verlor beinahe das Gleichgewicht.

»Lady Tori, ich war sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Doch nun entschuldigt mich. Durch das, was heute Victor Black widerfahren ist …«, setzte Peter de Burgh an.

Bei der Nennung meines Namens zuckte ich kurz zusammen, aber keiner der Männer schien es zu bemerken.

»… und wegen der Ereignisse im Hotel ist einiges zu tun. Ich empfehle mich.« Er schaute uns mit einem Blick an, der deutlich machte, dass dieses Gespräch beendet war.

James öffnete mir die Tür und ich stürzte hinaus in den Gang. Hinter mir klickte das Türschloss. Tief atmete ich ein, der Schweiß stand mir auf der Stirn.

»Er mag dich«, sagte James.

Ich stieß mit einem Lacher Luft aus. »Er mag mich? Was hätte er gemacht, wenn er mich nicht gemocht hätte?«

»Dich garantiert nicht zum Essen eingeladen«, murmelte James in meine Haare.

»Das war es also? Die große Überraschung?«

»Ein Teil davon.«

Er hatte mich seinem Vater vorgestellt. Seinem Vater. Ich musste diese Scharade beenden, bevor er sein Herz vollkommen verlor.

»Es kann sein, dass ich nach dem Turnier Dimondon verlassen muss«, meinte ich plötzlich.

Er umschloss fest meine Hände. »Ich weiß, ich habe gesagt, ich werde dich nicht suchen. Aber ich bin ein egoistischer Bastard. Ich werde es tun und ich werde dich finden. Selbst, wenn ich jeden Stein dieser verdammten Stadt, auf diesem verdammten Kontinent umdrehen muss.«

»Du hast mich doch schon jeden Abend, jetzt noch zw… drei weitere. Ist das nicht genug?«

Er schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Es wird niemals genug sein. Nicht mit dir. Nichts in meinem ganzen Leben hat sich so richtig angefühlt, wie dich in den Armen zu halten. Du bist das Licht in der Nacht, die Stille im Sturm, du bist Feuer und Wasser zugleich.« Seine Pupillen füllten beinahe seine ganzen Iriden aus und ihr Schwarz setzte einen Teil meiner Selbst in Flammen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er existierte.

Ich räusperte mich, trat einen Schritt zurück und löste meine Finger aus seinen. »Und nun? Tanzen wir?«

»Heute eher nicht. Jetzt will ich dir erst eine weitere Person vorstellen. Auch, wenn du sie bereits kennst. Trotzdem gehört es sich, dich mit ihr offiziell bekannt zu machen, da ich ja um dich werbe.«

Ich kräuselte die Stirn, verstand nicht so recht, doch wahrscheinlich würde ich früh genug erfahren, um wen es ging.

Hinter dem Fächer, den ich vor meinen Mund hielt, räusperte ich mich. »Bist du aufgeregt wegen des Halbfinales morgen?«

»Ich bin hin- und hergerissen, um ehrlich zu sein.« Er bot mir seinen Arm an und wie selbstverständlich hakte ich mich unter. Als gehörte ich hierhin. An seine Seite.

Die Ironie, dass als Ritter mein Drachenzahn zwischen uns hängen würde, entging mir nicht. Doch ich schob den Gedanken weg und schaute ihn fragend an.

James lockerte mit der freien Hand den Kragen seines Hemds. »Auf der einen Seite gebe ich mein Bestes. Immer. Drachenritter zu sein, macht fünfzig Prozent meiner Persönlichkeit aus«, sagte er mit einem frechen Funkeln in den Augen.

»Und was machen die anderen fünfzig Prozent aus?«

»In dich verliebt zu sein.«

Ich wollte die Augen verdrehen, schmunzelte jedoch nur. Das hätte ich kommen sehen müssen. Ich hob leicht das Kinn. »Aber?«

»Aber ich werde ziemlich sicher im Finale landen. Und wenn mein Knappe – mein ehemaliger Knappe – ebenfalls gewinnt, treten wir im Finale gegeneinander an. Für mich geht es bloß um einen Sieg. Eventuell mehr Geld. Nichts, was ich brauche. Für Victor geht es darum, wie er sich dem Eisernen Rat gegenüber positioniert. Es wäre ein sehr mächtiges Zeichen, das Turnier zu gewinnen. Ein erfolgreicher Drachenritter zu sein, ist alles, was er will.«

Ich blieb stehen und bohrte ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Lass ihn nicht gewinnen. Versprich es mir. Er wird es selbst schaffen wollen. Das ist sonst Betrug.« Allein bei dem Gedanken, er würde mir den Sieg überlassen, wurde mir schlecht.

»Er muss nicht mehr beweisen, dass er einer der Besten ist. Das hat er längst getan. Ein Sieg wäre jedoch äußerst vorteilhaft für ihn«, beschwichtigte James mich.

Ich wollte es nicht, wollte es wirklich nicht, aber dieses Zugeständnis trieb mir schon wieder die Tränen in die Augen. Wieso war ich heute so emotional? Es war zu viel. Morgen das Halbfinale, in dem es für mich um alles ging, heute der vorletzte Abend mit James und der Angriff auf mich. Ich hatte so viel gewonnen und konnte noch mehr verlieren – unter anderem mein Leben. Am liebsten hätte ich an meinen Fingernägeln geknabbert und auch James verlagerte unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere. Seine plötzliche Nervosität schien jedoch eine andere Ursache zu haben, denn seine Augen weiteten sich leicht. »Ah, da ist sie ja.« James streckte sich trotz seiner Größe leicht und fixierte einen ausladenden Hut in einer Gruppe von sehr alt, sehr reich aussehenden Damen. Er beugte sich zu mir herunter. »Da es mir weiterhin ein Anliegen ist, dir zu beweisen, wie ernst ich es meine, stelle ich dir heute neben meinem Vater die wichtigste Person in meinem Leben vor – mal abgesehen von dir.« Er führte mich an einem tuschelnden Pärchen vorbei auf die Gruppe Damen zu. »Sie ist auch der Grund, warum ich so verwöhnt bin.« Er zwinkerte mir zu. »Schon als ich klein war, hat sie mir immer gesagt: Mein Goldjunge, verrate mir, was dich glücklich macht, und ich besorge es für dich.«

Ich schmunzelte erst, aber dann überkam mich ein Gefühl, als hätte er mir einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Goldjunge. Ich kannte noch eine Person, die diesen Begriff verwendet hatte. Wieso war mir das nicht vorher aufgefallen? Sie war im privaten Bereich des Bades der de Burghs gewesen und hatte auf Lady Daphne gewartet, die James dorthin geschickt hatte. James hatte am Anfang doch auch gesagt, er verstünde, was sie an mir fände. Und dann das Bild in James’ Arbeitszimmer von der jungen Dame mit Krückstock. Sollte sich meine Befürchtung bewahrheiten … Sie könnte mein Geheimnis James gegenüber jederzeit verraten. Ich krallte mich fester an seinen Unterarm, er schien es allerdings nicht zu bemerken.

Stattdessen lächelte James breit und zog mich mit sich. Vor einer älteren Frau mit Krückstock blieb er stehen. »Tori, darf ich dir ganz offiziell meine Großmutter vorstellen? Lady Elizabeth de Burgh.«

Das Blut gefror mir in den Adern und ich wäre beinahe über meine eigenen Füße gestolpert.

»Hallo, mein Kind.« Lady Elizabeth de Burgh lächelte süffisant.

Ich war immer noch wie in Eisen gegossen und starrte sie unverhohlen an. Sie war tatsächlich seine Großmutter! Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. James stupste mich leicht an und das brachte mich wieder in das Hier und Jetzt zurück.

»Lady Elizabeth.« Ich knickste tief.

»Ihr kennt euch doch oder täusche ich mich da?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Flüchtig.«

»Aber dafür umso intensiver, nicht wahr, mein Kind?« Das gleiche Blitzen lag in ihren Augen, wie ich es manchmal von James kannte. Wieso war mir das nicht vorher aufgefallen? Die gleichen blauen Augen.

Lady Elizabeth wandte sich ihrem Enkel zu. »Jamie, mein Goldjunge, hol der netten jungen Dame und mir doch noch etwas zu trinken.« Sie tätschelte ihm die Wange.

Sein Blick glitt kurz zu mir. Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Ich nickte.

»Sie ist ganz handzahm. Ohne sie wäre ich nie Drachenritter geworden.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, besser gesagt auf die Maske, und zwinkerte mir zu.

O ja, das wusste ich. Immerhin hatte James das Vic verraten. Außerdem erinnerte ich mich zu gut daran, wie Lady Elizabeth mir erzählt hatte, dass sein Vater das nicht gewollt hatte – aus gutem Grund, wenn ich an den Tod seiner Mutter dachte.

»Kommt, mein Kind, lasst uns etwas flanieren«, riss mich Lady Elizabeth aus meinen trüben Gedanken. Mit ihrem Gehstock schob sie zwei Herren auseinander, die uns den Weg zur Tanzfläche versperrten. Der Mann im karmesinroten Frack mit dem Ziegenbärtchen öffnete den Mund im Protest, schloss ihn aber schnell wieder, als er erkannte, wer ihn da zur Seite bugsiert hatte. Hastig verneigte er sich und tippte sich an den Zylinder.

Lady Elizabeth würdigte ihn keines Blickes und hinkte auf ihren Stock gestützt bis zur Balustrade. »Ein wunderbarer Abend, trotz der schrecklichen Entwicklungen, findet Ihr nicht? Und das Kleid steht Euch wie immer hervorragend. Ihr werdet eine exquisite Lady de Burgh für James abgeben.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr habt mich angelogen. Ihr sagtet, Eure Familie seien die Calverts. Wieso habt Ihr mir nicht erzählt, dass James Euer Enkel ist?«

»Calvert ist mein Mädchenname und Ihr habt nicht gefragt.«

Ich musterte die feinen Falten in ihrem Gesicht von der Seite. Sie hatte dieselbe Härte und zugleich Weichheit in ihrem Ausdruck wie auch James. »Es ging von Anfang an nicht um die Kleider oder Beziehungen nach Alousieaux, nicht wahr?«

»Ich wusste, dass Ihr ein schlaues Mädchen seid.« Sie tätschelte mir zärtlich die Wange, wie sie es eben bei James getan hatte.

Lady Elizabeth seufzte, winkte einen der Kellner herbei und nahm sich einen der Sektkelche vom Tablett. Die alte Dame verzog leicht das Gesicht. »Das kann nicht mit einem guten Tee mithalten. Noch ein Grund, warum ich diese Veranstaltungen nicht ausstehen kann.« Sie schüttelte leicht den Kopf und stellte das Glas mit einem leisen Klirren auf die steinerne Balustrade. Unter uns wirbelten die Tänzer über den glänzenden Steinboden – wenn auch nicht mehr so ausgelassen wie die letzten Tage.

»Und mein Plan war ein voller Erfolg. Er meint es ernst mit Euch und hat seine tausend Eroberungen schon längst vergessen. Mein Goldjunge hat noch nie eine seiner Damen seinem Vater vorgestellt, geschweige denn mir.«

Ich stieß ein Geräusch aus, dass eine Mischung aus einem ironischen Lachen und einem Seufzer war. »Erfolg? Ich bin in der fürchterlichsten Position meines Lebens! Ich mag ihn. Wirklich, aus tiefstem Herzen. Und mit morgen Abend ist alles vorbei. Ich kann ihm nicht sagen, wer ich bin.«

»Ihr könnt oder Ihr wollt nicht?« Lady Elizabeth klackerte mit ihren Ringen auf die Balustrade und schaute mich forschend an.

Ich presste kurz die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht zwischen ihm und meinem Traum entscheiden. Ich kann mich nicht so von ihm abhängig machen. Sollte ich den Knappen, den Ritter, zurücklassen … Ich will nicht dahin zurück, wo ich herkam. Was, wenn es nicht klappt mit uns?«

Lady Elizabeth hatte einen harten Ausdruck um ihren Mund, aber ihr Blick war weich. »Und was, wenn doch?«

Ich drehte den Tanzenden den Rücken zu und lehnte mich an die Balustrade. Die Worte trafen mich mitten ins Herz. Vor meinem inneren Auge sah ich mich mit zwei kleinen Mädchen im Innenhof des Herrenhauses toben. James’ belustigte Blicke folgten uns. Ich könnte ab und zu auf Onyx reiten. Das Bild verschob sich und aus den edlen Kleidern des einen Mädchens wurden schwarze Leinenlumpen, wie ich sie in der Mine damals getragen hatte. »Er würde mich niemals akzeptieren, wenn er wüsste, wer ich wirklich bin.«

»Dann sagt es ihm nicht. Ihr seid Lady Tori. Tragische Vergangenheit, mehr muss er nicht wissen. Er liebt Euch schon jetzt. Der angehende Drachenritter Sir Victor Black kann unglücklich sterben, das wäre unter den aktuellen Umständen nicht verwunderlich.«

»Ihr steckt hinter den Toten?« Mein Mund klappte auf.

Lady Elizabeth schloss ihn, indem sie mit dem Zeigefinger sanft Druck auf mein Kinn ausübte. »Natürlich nicht. Seid nicht albern. Aber die Gelegenheit ist günstig. Ergreift sie. Es ist die beste Wahl – auch für Euch. Ihr werdet diese Scharade nicht Euer ganzes Leben lang aufrechterhalten können.«

»Ohne Maske wird er mich erkennen.«

»Papperlapapp. Ihr werdet einfach zu Sir Victors Zwillingsschwester.«

Offensichtlich hatte sie auf alles eine Antwort. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. Die Musik hinter uns wechselte zu einem schnellen Stakkato. »Ich kann so einen riesigen Teil meiner Selbst nicht vor ihm geheim halten.«

»Wir können vieles für die Menschen, die wir lieben.«

Ich fuhr mir durch die falschen Haare und suchte James. Er war immer noch nicht zurück und ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. »Wieso ich? Es gibt so viele Frauen da draußen«, flüsterte ich.

»James braucht jemanden, der seine beiden Seiten sieht und liebt. Den harten Drachenritter und den sensiblen Mann, der er ebenfalls ist. Ihr wart die beste Wahl. Er wird glücklich mit Euch sein.«

Ich blickte kurz zu den ernsten Gesichtern der marmornen Drachenritterstatuen. Es fühlte sich beinahe so an, als würde ihr Blick auf mir ruhen. Ich schluckte, doch mein Mund war trocken. »Es muss einen anderen Weg geben! Habe ich nicht auch ein Recht, beides zu sein? Die Frau, die abends mit ihm tanzt, und der Ritter, der am Tag in Turnieren kämpft?«

»In dieser Gesellschaft nicht, mein Kind. Wenn Ihr eine Prinzessin wärt – jemand von immenser Bedeutung – vielleicht und selbst dann …«

Ich atmete zitternd ein, das Korsett presste sich fast schmerzhaft gegen meine Rippen. »Ich kann keinen so großen Teil von mir aufgeben. Zu lange habe ich dafür gekämpft.«

»Aber könnt Ihr ihn aufgeben?«

Ich presste die Lippen zusammen und Tränen brannten in meinen Augenwinkeln. Am liebsten hätte ich geschrien.

Lady Elizabeth klopfte entschlossen mit ihrem Stock auf den Boden. »Was ist es, das Ihr wollt, das Ihr wirklich wollt? Ihr müsst nicht allen beweisen, wie großartig Ihr seid. Schon längst seid Ihr nicht mehr das kleine Mädchen aus den Kohleminen.«

Überrascht riss ich die Augen auf.

Ihre bemalten Lippen kräuselten sich leicht. »Glaubt Ihr etwa, ich würde meinen einzigen Enkel eine Frau heiraten lassen, von der ich nicht alles weiß?« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist es, das Ihr wollt? Ein Drachenritter zu sein oder an seiner Seite zu leben?«

Verzweifelt verzog ich das Gesicht und spürte den dicken Kloß in meinem Hals überdeutlich. »Ich will James. Aber ich will auch einen Drachen und durch die Länder reisen«, sagte ich mir rauer Stimme.

»Ihr könnt beides haben. Wählt James und er wird Euch mitnehmen. Ihr könnt zusammen die Länder bereisen. Onyx ist ein hervorragender Drache.«

Doch es wäre seiner, nicht meiner. Außerdem könnte ich nie mehr so mit ihm umgehen wie als Knappe. Nie wieder Hosen tragen. Oder von einem Drachen springen. Ich schüttelte den Kopf.

»Das wäre nicht dasselbe.« Ich wischte mir mit dem Handschuh die Tränen unter der Maske von der Wange. »James kommt sicher gleich wieder. Wir sollten das Thema wechseln.«

»Wie Ihr wünscht. Aber ticktack, mein Kind. Das Turnier ist übermorgen vorbei und damit die Möglichkeit, Euch zu entscheiden.«

Als ob das nicht der Grund wäre, warum ich nach jedem der Maskenbälle bis in die frühen Morgenstunden nicht in den Schlaf fand. Ich krallte mich in den Rock meines Kleides.

Lady de Burghs Gesichtsausdruck war ernst. »Wenn Ihr übermorgen Abend auf dem Ball als Lady Tori auftaucht, werde ich dafür sorgen, dass Sir Victor unter unglücklichen Umständen den Tod findet. Seine Leiche wird gefunden werden. Entstellt – natürlich. Der arme Junge. Euer Drache wird in gute Hände kommen. Das ist der Ausweg, den Ihr so lange gesucht habt, ohne es zu wissen. Überlegt es Euch gut, ob Ihr das Angebot wirklich ablehnen wollt.« Sie nickte mir zu und als ich den Kopf drehte, entdeckte ich schon James.

Er bahnte sich seinen Weg durch die Masse, in den Händen zwei Sektflöten. Sein Blick glitt zu dem Glas seiner Großmutter, bevor er mir eines reichte. Wie selbstverständlich legte er die Hand auf meine Taille und zog mich näher an sich heran. Die Geste war so klein und doch so vertraut, dass ich allein deswegen zu weinen angefangen hätte, wären wir nicht mitten in der Öffentlichkeit.

»Ist alles in Ordnung?«, raunte mir James ins Ohr.

Ich nickte nur.

»Nun gut, meine Kinder. Ich verabschiede mich. Zu Hause warten ein guter Tee und ein Buch auf mich. Deutlich unterhaltsamer und wohltuender als diese Veranstaltung.« Lady Elizabeth rümpfte leicht die Nase. »Ich empfehle mich.«

Ich starrte ihr hinterher und war mir nicht sicher, ob ich sie für ihr kleines Spielchen bewundern oder hassen sollte.

James stupste mich leicht an und holte mich damit aus meiner Schockstarre. »Wirklich alles in Ordnung?«

Ich brachte nur ein Nicken zustande. Mein Herz war so schwer, als lastete ein ganzer Berg darauf. Lady Elizabeth hatte recht. Es war ein einfacher Ausweg. Ein Ausweg, von dem ich nie zu träumen gewagt hatte. Ich würde als Frau in dieser Gesellschaft nie mit einem Drachen existieren können und die Wahrscheinlichkeit, eines Tages doch aufzufliegen, war hoch. Sie kannte mein Geheimnis und Lance ebenfalls – und das hatten beide in den wenigen Tagen, die ich in Dimondon verbracht hatte, herausgefunden. Außerdem vertraute ich Lance immer noch nicht ganz. Sein plötzlicher Sinneswandel und nun, da ich etwas Prekäres über ihn wusste … Würde er wirklich sein ganzes Leben lang Stillschweigen bewahren?

James neben mir schien von meinen trübseligen Gedanken nichts zu bemerken und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Er zog mich fester an sich. »Jetzt kommt der nächste Teil der Überraschung, damit du verstehst, wie ernst ich es meine. Zwei der wichtigsten Personen in meinem Leben kennst du, eine fehlt. Ich hoffe, du magst ihn.«

Bevor ich nachfragen konnte, nahm er mir das Glas aus der Hand und führte mich die Treppe herunter. Lachend folgte ich ihm, all meine bedrückenden Gedanken für einige Herzschläge wie weggeblasen. Es war so einfach zu vergessen, dass dieser Abend endlich war. Dass auch ein Morgen kommen würde und ein nächster Kampf in der Arena. Eine Träne rollte meine Wange hinunter. So oder so, übermorgen wäre es vorbei. Aber noch war es nicht so weit. Heute konnte ich mit ihm den Abend genießen und morgen auf einem Drachen reiten.

James hielt mir die Tür nach draußen auf, bevor es einer der Stadtgardisten konnte, und ich hakte mich bei ihm unter. »Vertraust du mir?«

»Theoretisch schon.«

Sein tiefes, samtiges Lachen vibrierte in meiner Brust und ich fühlte mich wie im freien Fall.

Auf der untersten Stufe blieben wir stehen und James schloss kurz die Augen. Es passierte … nichts. Ich wollte gerade schon nachfragen, da hörte ich es. Das unmissverständliche Geräusch von ledernen Schwingen, die die Luft verdrängten. Die Stadtgardisten hinter uns traten unruhig in ihrer Rüstung von einem Fuß auf den anderen, als der große schwarze Drache in der Mitte des Platzes der Freiheit landete.

»Onyx ist eine der wichtigsten – zugegebenermaßen nicht menschlichen – Personen in meinem Leben. Ich dachte, du musst ihn unbedingt kennenlernen.« Er schenkte mir ein herzzerreißendes Lächeln und meine Knie wurden weich.

Wie konnte er so wundervoll sein? Doch plötzlich traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Onyx würde mich erkennen, so behandeln wie immer und James würde mich enttarnen. Und dann wäre alles vorbei.

»Was ist? Hast du Angst vor Drachen?« Er legte einen Arm um mich und flüsterte mir ins Ohr: »Und selbst wenn, ich bin da. Ich bewahre dich vor ihm, wie ich dich vor der ganzen Welt beschützen werde, wenn es sein muss.«

Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Hier würde ich nicht so einfach herauskommen. Schritt für Schritt schob mich James näher. Onyx wandte mir seinen riesenhaften Schädel zu, die Dornen, die seinen Kopf einrahmten, schimmerten silbern im Mondlicht.

Der Drache schnupperte kurz an mir und ein leichtes Grollen drang aus seinem Rachen, hinter den schlitzförmigen Nasenlöchern loderte das Feuer. Ich stolperte zurück und kollidierte mit James’ breiter Brust.

»Siehst du, kein Grund zur Sorge. Er mag dich.«

»Er wollte einen Feuerstrahl auf mich richten.« Glaubte ich zumindest. Ich stemmte die Fäuste in die Taille.

»Ach was, das ist seine Art, Hallo zu sagen. Stimmt’s, mein Junge?«

Wieder glühten Onyx’ Nasenlöcher auf. Was war los mit diesem Drachen? Wieso war er jetzt so viel netter?

Er senkte den gigantischen Kopf und ich hatte fast schon meine Finger an die richtige Halsschuppe gelegt, da sagte James: »Komm, ich helfe dir.«

Richtig, ich wusste ja nicht, welches die korrekten Schuppen waren. James reichte mir eine Hand, während ich die Dornen an Onyx’ Hals wie die Sprossen einer Leiter erklomm. Lance Worte hallten in meinem Kopf wider. Ein Drache erkennt die wahre Persönlichkeit und Onyx ist besonders gut darin. War Onyx deswegen zuvorkommender als sonst? Weil diese Scharade, diese Identität von Lady Tori mehr ich war, als Victor Black es je sein konnte? Vielleicht sollte ich Lady Elizabeths Angebot doch in Betracht ziehen.

Ich setzte mich vor James in den Sattel und schaute kurz rückversichernd über meine Schulter.

Er lächelte mich so breit an wie der hellste Stern in dunkelster Nacht. »Weißt du, was ich an dir mag? Du bist so sorglos. Die Hälfte aller Damen hätte einen Aufstand gemacht, dass sie sich nicht breitbeinig auf einen Drachen oder ein Pferd setzen können. Du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt.«

Meine Ohren glühten und ich wandte den Blick ab.

»Nein, schäm dich nicht. Das ist großartig.«

James rutschte näher an mich heran. Seine Wärme drückte sich durch die unzähligen Lagen meines Kleides, so nah war er mir. »Gut so?«, raunte er mir ins Ohr.

Ich brachte nur ein Nicken zustande. Onyx schlug mit den Flügeln und kalte Luft streifte meine Wangen. »Sollte ich mich nicht festschnallen?«

»Ich lasse dich nicht fallen, versprochen.« Er legte einen Arm um mich und presste mich noch fester an sich. Nach zwei weiteren Schlägen hob Onyx ab und schraubte sich langsam hoch in den Himmel. Ich konnte nicht anders, ich lächelte, während der Drache mit gemächlichen Flügelschlägen über die rauchenden Kamine und im Mondschein glänzenden Dächer glitt.

»Das ist mein liebster Ort auf der ganzen Erde«, wisperte James in mein Ohr. »Ich habe ihn noch nie mit jemandem geteilt. Bis jetzt.«

Ich sollte mich bei seinen Worten nicht so fühlen. Nicht so leicht, so unbeschwert. Und doch tat ich es und es lag nicht am Fliegen. Ich legte meine Hände auf seinen Arm, den er um mich geschlungen hatte, und wir verschränkten unsere Finger ineinander. Vereint zu zweit.

Mir tränten die Augen in der kühlen Nachtluft – ich war es nicht gewohnt, ohne Schutzbrille oder Helm zu fliegen. Trotzdem wandte ich den Blick nicht einmal von Dimondon ab. In den Herrenhäusern und der höheren Töchterschule leuchtete das Licht durch die Glaskuppeln wie bunte Monde und in den Gassen flammten schon die ersten Straßenlaternen auf. Es war, als gäbe es nicht nur den Sternenhimmel über uns, sondern auch unter uns. Wir waren schwerelos.

»Gefällt es dir?«, fragte James nah an meinem Ohr über das Sausen des Winds hinweg.

Ich nickte bloß und wagte es, mich an ihn anzulehnen. Sofort legte James seinen Kopf auf meine Schulter, während Onyx in ruhigen, fast gelangweilten Bewegungen über die Stadt glitt und sich der Arena näherte.

Auf einmal war mir das Korsett viel zu eng, mein Herz schlug dagegen, als wollte es sich Platz verschaffen. Zu sehr spürte ich James’ Kragen an meinem Hals kitzeln, sein Atem auf meiner Wange und seine starken Arme um mich. Es könnte immer so sein, flüsterte eine Stimme in meinen Gedanken. Doch ich drängte sie zur Seite und atmete tief ein in der Hoffnung, dass mit der Nachtluft in meinen Lungen die Klarheit in meinen Kopf drang.

Ich räusperte mich. »Wie hast du deinen Drachen eigentlich stumm rufen können?«

»Ich hatte einmal einen schweren Unfall mit Onyx. Fast wäre ich verblutet, er hat sich auch verletzt. Seitdem ist unsere Bindung sehr stark. Ich spüre ihn. Die ganze Zeit in meinen Gedanken. Zwar kann ich ihn aussperren, aber ich mache es selten. Und auch wenn es verrückt klingen mag – manchmal denke ich, er spürt mich ebenfalls.«

Ich nickte gedankenverloren. Seitdem sich der Splitter in Daireann gebohrt hatte, hatte sich unsere Bindung ebenfalls verstärkt.

»Es ist wirklich wunderschön hier oben«, sagte ich.

»Ich liebe es, bei Mondschein über die Stadt zu fliegen. Besonders bei Vollmond. Im Sommer manchmal gerne wenig bekleidet.«

Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er grinste. Sein Griff um mich verstärkte sich. »Und dann gibt es die Nächte, in denen mir der Gedanke kommt, alles niederzubrennen. Das ganze verdammte Stahlimperium.«

Ich runzelte die Stirn, die Maske presste sich im Luftzug fest an mein Gesicht. »Wieso?«

»Menschen sind nicht besonders gut. Manchmal denke ich, die Drachen wären ohne uns besser dran«, sagte er mit rauer Stimme. »In mir ist eine Dunkelheit, Tori. Und an Abenden wie diesem bist du die Einzige, die sie fernhalten kann.«

Ich schüttelte den Kopf, der Wind zerrte an meinen Locken, doch die Perücke blieb an ihrem Platz. »Das meinst du nicht ernst. Du bist ein guter Mann, James. Allerdings auch etwas zu sehr auf dein eigenes Vergnügen aus.«

Als Antwort drückte er seine Finger fester in meine Seite.

Meine nächsten Worte wägte ich vorsichtig ab. Er sollte vorbereitet sein, falls ich mich gegen ihn entschied. »Und selbst wenn ich nicht da wäre … du würdest jemanden anderen finden, der diese Dunkelheit erhellt.«

James stöhnte gequält. »Ich wünschte, du könntest wie Onyx in meinen Kopf und mein Herz sehen, damit du verstehst, was du für mich bist. Soll ich wieder zurückgehen und so tun, als wäre alles wie vorher? Nichts ist so wie vorher, es wird nie wieder wie vorher sein. Es ist mir egal, ob ein Krieg kommt. Ob morgen schon die Welt in Flammen steht. Solange ich heute hier sein kann, bei dir.«

Ich schaute auf. Seine blauen Augen fixierten mich so intensiv, dass Hitze meinen Nacken hochkroch und auf meinen Wangen brannte.

»Du bist die Luft unter meinen Flügeln und das Feuer in meinem Herzen. Ich könnte ohne dich leben, doch es wäre kein Leben, das diesen Namen verdient. Ein Leben in Asche und Rauch, verbrannt vom Feuer deines Seins. Also hab Erbarmen mit mir und erlöse mich von dieser brennenden Qual. Solltest du mich wählen, werde ich mein Leben damit verbringen, dir zu beweisen, dass es die richtige Entscheidung war. Du bist meine Seelenverwandte. Ich weiß es.«
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Einundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Einem Drachenritter wird diplomatische Immunität zuteil.

In meinem Kopf drehte sich alles, meine Knie waren weich und mein Herz drohte zu zerspringen. Meine Fingerspitzen glitten über seine Hand, seinen Unterarm entlang. Als ob ich mich versichern wollte, dass er wirklich da war. Keine Illusion, kein Traum. Wirklich hier, mit mir.

»Woher willst du wissen, dass ich deine Seelenverwandte bin? Du kennst mich erst kurz.« Meine Stimme klang fast schon flehend.

James stieß einen Lacher aus. »Woher weiß der Fisch, dass er schwimmen muss? Die Bäume, dass sie ihre Blätter im Herbst verlieren müssen? Sie wissen es. Tief in ihrem Herzen wissen sie es.«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich konnte mich nicht in ihn verlieben. Ich durfte mich nicht in ihn verlieben. In zwei Tagen war das Turnier zu Ende, der Zauber vorbei. Entweder würde ich Drachenritter sein oder eine Lüge leben. Mein ganzes verdammtes Leben lang. Eine einsame Träne schlich sich aus meinem Augenwinkel und verfing sich unter der Drachenmaske. Obwohl ich meine Hand vor den Mund presste, entwich mir ein leises Schluchzen.

»Was ist?«, fragte James.

»Ich wünschte, wir könnten immer hierbleiben.«

»Das könnten wir. Sag mir, wer du bist, Tori. Nimm diese Maske ab. Das muss nicht vorbei sein mit dem Ende des Turniers. Egal, aus welchem Land du kommst, wer deine Eltern sind … wir finden eine Lösung.«

Wenn das so einfach wäre. Niemals könnte ich ihn so belügen, einen so großen Teil meiner Selbst geheim halten. Und spätestens beim Abnehmen der Maske wüsste er es – und würde mich vielleicht hassen.

Betrübt drückte ich seine Hand. Er presste mir kurz einen Kuss auf meine Schulter und ich wagte es, meinen Kopf an seiner Brust anzulehnen.

»Ich werde dich überzeugen. Das verspreche ich«, flüsterte er und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.

Wir drehten noch ein paar Runden, bevor Onyx tiefer flog, dem Dach des Ratspalasts entgegen, und auf dem Platz der Freiheit landete. James half mir von Onyx herunter, der in den Nachthimmel verschwand. Ein schwarzer Schatten vor tausend Sternen.

James schlang seine Arme um meine Taille und legte seinen Kopf wieder auf meiner Schulter ab. »Meine Großmutter hat mir immer gesagt, für jeden Stern am Himmel darf ich mir etwas wünschen.«

Ich schmunzelte. »Das sind aber viele Wünsche.«

»Nicht alle zählen gleich.«

Ich schluckte und dachte an unseren Kuss an seinem Wunschbrunnen. Es konnte nicht erst zwei Tage her sein, oder? Es fühlte sich an, als ob wir uns schon viel länger kennen würden. Vielleicht hat er mit seiner Seelenverwandtschaftstheorie doch recht, meldete sich eine kleine Stimme in meinem Kopf zu Wort.

James seufzte derweil. »Das waren meine Überraschungen. Mehr habe ich für heute nicht geplant.«

Ich spürte, wie er beinahe entschuldigend mit den Schultern zuckte, und drehte mich in seiner Umarmung. »Es waren wundervolle Überraschungen. Vielen Dank.«

Erleichtert lächelte er. »Was willst du tun? Wir haben etwas Zeit bis Mitternacht. Ein Spaziergang? Zurück?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe, während ich überlegte.

»Bitte tu das nicht«, stöhnte James.

»Was?«

Er fuhr zärtlich mit seinem Daumen über meinen Mund. »Das mit der Lippe.«

»Wieso?«

»Dann fällt es mir so schwer, nicht das zu tun«, sagte er und presste seine Lippen auf meine.

Ich seufzte und drängte mich ihm entgegen. Seine Lippen waren hart, fordernd und doch weich, während ich mich an ihn lehnte und mein Körper sich an seinen schmiegte wie geschmolzenes Eisen.

Er löste seine Lippen von meinen, lehnte seine Stirn an meine und strich mir eine Locke hinter das Ohr. »Lass uns noch etwas Zeit draußen verbringen. Ich will dich nicht mit allen teilen müssen.« Liebevoll schloss er seine Hand um meine Finger und zog mich in Richtung einer Gasse.

Der Marktplatz war wie leergefegt und die kleinen Gebäude aus Ziegelstein, die einen Ring um den großen Platz bildeten, hatten ihre Holzläden geschlossen. Mit einem Schauer warf ich einen kurzen Blick auf das Podest, auf dem der Galgen und daneben der Pranger standen. Ich fröstelte, als ich an die Frau dachte, die dafür hingerichtet worden war, dass sie sich als Mann ausgegeben hatte.

»Frierst du?« James musterte das freie Stück Haut zwischen meiner Ellenbeuge und meinem Oberarm, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hatte.

Ich schüttelte den Kopf, aber er war schon aus seinem Frack geschlüpft und legte ihn mir über die Schultern.

»Ich friere nicht. Wirklich nicht.« Trotzdem atmete ich verstohlen den Duft ein, der davon ausging. Feuer und Zimt. Wie ein Geschenk am Lichterfest.

»Dann lass mir die Freude, dass du etwas trägst, was mir gehört, wenn auch nur für eine Weile.« Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Meine Tori«, flüsterte er gegen den Stoff des Handschuhs.

Ein Stich traf mein Herz und ich blieb im Schatten eines der Ziegelhäuschen wie angewurzelt stehen. Lady Elizabeth würde mich verfluchen, aber wenn ich mich für ihn entschied, dann mit so wenig Lügen wie möglich. Ich schluckte und leckte mir über die Lippen. »Nenne mich bitte nicht Tori. Das ist nicht mein Name. Und für heute Nacht möchte ich, dass nichts zwischen uns steht. Keine Lüge. Nur du und ich, unter dem Sternenhimmel.«

»Dann nimm deine Maske ab«, sagte er eindringlich und drückte meine Hand.

Ich schüttelte den Kopf.

»Bitte.«

»Ich kann nicht«, flüsterte ich.

James ließ mich los und tigerte auf und ab. »Ich weiß, wer du bist, aber nicht, wie du heißt. Wie soll ich dich nennen?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern.

Er trat näher und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über meine Maske. »Feuerball. Ich nenne dich Feuerball. Denn das bist du. Man sieht dich nicht kommen und doch setzt du sofort alles in Flammen, was du berührst.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Das ist sehr zerstörerisch.«

»Nur, wenn man nicht weiß, wie man damit umgeht.« Sein Zeigefinger zeichnete die Kontur meines Kiefers nach und drückte dann sacht am Kinn meinen Kopf etwas nach oben. »Ich habe mir dein Gesicht tausendmal vorgestellt. Mit Sommersprossen und ohne. Mal mit einer kleinen Nase, mal mit einer großen. Und diese Augen. Ich könnte schwören, ich habe sie schon mal gesehen.« Er fuhr mit dem Daumen über meine Lippen und schaute mir tief in die Augen. Das Mondlicht ließ seine Haare und Gesichtszüge silbern erscheinen, seine sinnlichen Lippen, das feine Grübchen am Kinn – eine vollkommene Statue in Platin gegossen. Und trotzdem, anstatt sich all den Damen hinzugeben, die sich ihm zu Füßen warfen, war er hier.

Mit mir. Einem Mädchen ohne Rang, Namen oder Stand.

Egal, wie ich mich entscheiden würde, dieser Moment würde mir mein Leben lang alles bedeuten.

Kurz war ich unsicher und biss mir auf die Unterlippe, dann jedoch traf ich eine Entscheidung. »Ich will dich. Jetzt.« Ich krallte meine Fingernägel in seine Unterarme.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich das erste Mal in dir spürst, wird es in einem richtigen Bett sein. Ich werde dein Gesicht sehen und mir die ganze Nacht nehmen, bis du vom Schreien meines Namens heiser bist. Und am Morgen werde ich dir Frühstück ans Bett bringen.«

Ich trat den letzten winzig kleinen Schritt auf ihn zu und schaute ihn flehend an, bohrte meine Fingernägel noch tiefer in den teuren Stoff seines Fracks. »Aber was, wenn es kein Morgen für uns gibt?«

»Sag so was nicht. Ich werde bis zum letzten Tropfen Blut dafür kämpfen, dass es ein Morgen für uns gibt. Bis meine Adern leer sind und meine Muskeln schlaff, Feuerball.«

Ich schüttelte den Kopf und eine der falschen Locken schlug mir gegen die Wange. »Bitte, James, lass mich nicht betteln.«

Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drehte es zu sich. Ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen. »Zweimal auf den Kopf klopfen für langsamer, dreimal für Stopp. Hast du verstanden, Feuerball?«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso …«

»Ob du die Anweisung verstanden hast, habe ich gefragt.« Seine Stimme war rauchig, fordernd, hart und trotzdem sanft.

Ich nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Was –«

Doch die Worte blieben mir im Hals stecken, als James sich rasch vor mich kniete, den Rock des Kleides hob und darunter verschwand. Ich zuckte zusammen, als seine warmen Hände meine Knöchel berührten und er langsam mit den Fingerspitzen meine Beine höher fuhr. Immer höher und höher, Fuß für Fuß, Zoll für Zoll. Mein Herz raste in meiner Brust. Schon jetzt stand mir der Schweiß auf der Stirn und meine Wangen glühten.

Ich hatte viel Zeit unter Männern verbracht und auch, wenn ich es selbst nie getan hatte, wusste ich ganz genau, was passierte. Die Vorfreude ballte sich zu einem pulsierenden Ball in meinem Schritt zusammen und ich presste die Oberschenkel zusammen. Mit sanftem Druck zog er meine Knie wieder auseinander, bis ich breitbeinig zurückstolperte und mit dem Rücken gegen die Mauer des Ladens stieß.

Das hier fühlte sich so falsch und doch so richtig an. Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er es nicht sah. »James! Wir sind mitten auf dem Platz der Freiheit.« Meine Stimme war zittrig.

Sein antwortendes Summen an der Innenseite meines Oberschenkels jagte Flammenstöße durch meinen ganzen Körper. Ich keuchte, als er einen Kuss genau auf die gleiche Stelle setzte. Meine Arme streckte ich nach links und rechts aus, auf der Suche nach etwas, das mir Halt gab. Ich befürchtete, jeden Moment würden meine Knie unter mir nachgeben. Schließlich ertastete ich die eiserne Vorrichtung, die sonst den Holzladen hielt, und klammerte mich daran fest, sodass meine Knöchel weiß hervortraten.

James’ Kopf näherte sich küssend weiter meiner Mitte. Ich stöhnte leise und legte meine andere Hand auf den Rock meines Kleids. Durch den Stoff krallte ich mich in seinen Haaren fest. Kurz hielt er inne, aber nachdem das ausgemachte Klopfen ausblieb, machte er weiter.

Als er einen Kuss genau auf meinen Schritt presste, zog ich scharf die Luft ein. Seine Finger wanderten höher und gruben sich in meinen Hintern. Dann befeuchtete seine Zunge den Stoff meines Höschens. Ich zuckte zurück, doch sein starker Griff um meine Hüften hielt mich fest. Er wartete einen Herzschlag und zur Sicherheit nahm ich meine Hand von seinem Kopf. Nichts auf der Welt würde mich gerade zum Klopfen bewegen. Wenn er jetzt aufhörte, würde ich auf der Stelle in Flammen aufgehen.

Trotzdem wich er zurück und sofort vermisste ich die Wärme seiner Finger. Allerdings wurde sie schnell durch das kalte Metall einer Klinge ersetzt. Kurz spürte ich, wie sich der Stoff enger an meinen Körper drückte, als das Messer den Stoff des Höschens an der Seite dehnte. Endlich gab es nach und glitt zu Boden. James verschwendete keine Sekunde und legte meinen Oberschenkel über seine Schulter. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so verletzlich und gleichzeitig so sicher gefühlt.

Sein warmer Atem strich über meinen feuchten Schritt und die Erwartung brachte mich beinahe zum Zerspringen. Ich klammerte mich fester an die eiserne Halterung und grub die Fingernägel der anderen Hand tief in die Rille zwischen zwei Ziegelsteinen. Der Bastard ließ sich Zeit. Langsam, viel zu langsam küsste er wieder eine empfindliche Stelle an der Innenseite meines Schenkels. Fast richtig und doch nicht wirklich, zu viel und zu wenig.

Sanft biss er in das Fleisch und ich schnappte nach Luft. Endlich ließ er von der Stelle ab, nur um sich der Haut auf der anderen Seite zu widmen. Ich hätte vor Frustration schreien können. Mit der Hand versuchte ich ihn an die richtige Stelle zu drücken, aber James’ Kopf blieb in Position. Wieso gab es kein Zeichen für schneller? Ich stöhnte frustriert.

Er lachte leise, seine Lippen vibrierten an meinem Schenkel und machten mich fast verrückt. Kein Wunder, dass ihm alle Frauen zu Füßen lagen. Für dieses Gefühl würde ich töten. Obwohl ich versuchte ruhig zu bleiben, kam mein Atem in Stößen und ich schloss die Augen, um mich ganz diesem wunderbaren Verlangen hinzugeben. James baute es auf, Berührung für Berührung, mit seinen Fingern, seinen Lippen, seiner Zunge. Ich hielt es nicht mehr aus und wollte doch mehr. Laut stöhnte ich.

»Die Dame, ist alles in Ordnung?«

Ich riss die Augen auf und erstarrte. Vor mir stand einer der Laternenanzünder, in der rechten Hand den Stab zum Anzünden der Straßenlaternen. Unwillkürlich klemmte ich die Beine fester zusammen, wobei James’ Kopf nur weiter in meinen Schritt gepresst wurde. Sein leises Lachen brachte eine Vibration mit sich, die mich fast laut aufstöhnen ließ. Sofort klappte ich den Mund wieder zu.

Das Licht der Laterne des Mannes ließ die Falten seiner gerunzelten Stirn noch tiefer erscheinen.

Ich versuchte zu lächeln, doch meine Lippen zitterten. »Ja … Ja, alles in Ordnung.«

»Ihr gehört zu dem Ball der Drachenritter?«

Ich nickte hektisch.

»Soll ich Euch zurückbegleiten? Eine junge Dame sollte sich um diese Zeit nicht allein hier draußen aufhalten. Es könnte Männer geben, die das als falsches Zeichen auffassen.«

Ich schüttelte den Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst, und verfluchte James, als seine Zunge ungehemmt wieder Muster zwischen meine Beine zeichnete.

»Nein, ich brauche –« Ich unterdrückte ein langgezogenes Stöhnen und presste die Hand auf den Mund, als James an einer besonders empfindlichen Stelle leicht zu saugen begann. »Ich brauche nur einen Moment frische Luft.« Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme zu hoch, zu schrill.

Der Mann nickte langsam und musterte mich argwöhnisch. »Wenn doch etwas ist, Miss … Ich bin in der Nähe und zünde hier überall die Laternen an. Ruft nach mir.« Er tippte sich mit dem Laternenstab kurz an die Schiebermütze und ich nickte wild.

Seine Schritte waren noch nicht ganz verhallt, als sich endlich das langgezogene Stöhnen seinen Weg durch meine Lippen nach außen bahnte. James grub seine Fingerspitzen tiefer in meine Oberschenkel und verstärkte den Druck, bis Sterne hinter meinen Augen explodierten.

»James«, keuchte ich und er presste noch einen langen Kuss auf meinen Schritt. Dann tauchte er unter meinem Rock auf, stand auf und grinste mich an, während er sein Hemd zurecht zog. »Ich glaube, ich habe ein neues Lieblingsdessert.«

Meine Wangen brannten. »Wieso hast du nicht aufgehört, als jemand kam?«, zischte ich. »Wir wären fast aufgeflogen.«

Mit einem gefährlichen Flackern in den Augen wischte er sich mit seinem Daumen über die geschwollenen Lippen. »Du hast nicht geklopft.« Langsam beugte er sich vor und legte seine Hand auf meine Wange. Nie hatte ich die Maske mehr gehasst als in diesem Moment. Ich wollte seine Fingerspitzen auf meinem Gesicht spüren. Die Wärme auf meiner Haut.

James’ Blick wurde intensiver, das dunkle Blau seiner Augen fast vom Schwarz seiner Pupillen verschluckt. »Denk dran, Feuerball, du hast hier die Kontrolle. Ich mache nichts, was du nicht willst. Und jetzt sei ein braves Mädchen und öffne den Mund.«

Bei dem Befehl stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf und ein wohliger Schauer lief meinen Rücken hinunter. Mit sanftem Druck schob er seinen Daumen zwischen meine Lippen und ich schmeckte mich auf seinem Finger. James stöhnte.

Mein Blick glitt zu der deutlichen Beule seiner Hose, die der offen stehende Frack preisgab. »Was ist mit dir?« Immer noch zitterte meine Stimme leicht.

»Nein, das war für dich.« Er schüttelte den Kopf, sein Haar schimmerte dunkel im Licht der Laternen.

Ich zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme. »Du hast gesagt, ich habe die Kontrolle. Was, wenn ich will?«

»Bist du sicher, Feuerball?« Er hob herausfordernd eine Augenbraue.

Ich nickte. »Du musst mir aber zeigen, wie es geht.«

»Nichts lieber als das.« James’ Hand glitt von meiner Wange und er öffnete sich schnell die Hose.

»Hier?« Meine Augen weiteten sich.

»Natürlich hier. Es wird nichts passieren. Vertrau mir.« Vorsichtig nahm er meine Hand und legte sie um sich, seine Finger umfassten meine. »Fester.«

Meine Finger schlossen sich enger um seinen Schaft, hart und samtig. Er stöhnte leise. »Ja, so ist es perfekt. Mein braves Mädchen.« Mit der freien Hand griff er mir in die langen Haare der Perücke und zog meinen Kopf nach vorne, sodass meine Stirn fest an seine gepresst war. Immer schneller bewegte er unsere Hände und die Lust verdunkelte seine Augen.

»Feuerball, verdammt.« Sein Blick nagelte mich fest und ich spürte nur ihn, seinen warmen Atem auf meinen Lippen und den festen Griff seiner Hand. Er stöhnte und kurz bevor er kam, biss er mir fest in die Schulter. James keuchte schwer, sein ganzer Oberkörper schien sich mit jedem Atemzug auf- und abzusenken.

Langsam richtete er sich auf, legte seine Hand erneut an meine Wange und fuhr mit dem Daumen über meine bemalten Lippen. »Wie kannst du so sein? Du bist alles. Das Licht und die Dunkelheit, das brennende Feuer und das beruhigende Wasser. Sag mir, wer du bist.«

Ich lächelte traurig und mein Herz zog sich zusammen. Am liebsten hätte ich laut geschluchzt und fiel abrupt zurück in die Realität. Bald war das Turnier zu Ende und ich wäre nie mehr Lady Tori. Doch wie konnte ich zu meinem alten Leben zurück? Jetzt, wo ich wusste, wozu er fähig war? Wozu ich mit ihm fähig war?

Ich blinzelte die Tränen weg, die in meinen Augen brannten. »Komm, lass uns zurückgehen und noch einmal tanzen, bevor ich los muss.«

Seine Schultern sackten nach vorne, als würde man bei einer Marionette die Faden hängen lassen. Resigniert, verzweifelt. Er raufte sich die Haare und ergriff dann doch meine Hände. Sein Blick hätte mich an die Ziegelwand des Ladens nageln können. Dunkel, intensiv und meinen ganzen Körper in Flammen setzend.

»Ich werde einen Weg finden, dich zu überzeugen, Feuerball. Und unterschätze nicht, wozu ich in der Lage bin, wenn ich etwas will. Wirklich aus dem tiefsten Grund meines Herzens will. Du wirst mein sein, das verspreche ich dir.«
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Der Wind zerrte und rupfte an mir, als wollte er mich persönlich von Daireanns Rücken zerren, während wir hoch in der Arena eine Runde drehten. Ich lehnte mich etwas zur Seite, um einen Blick auf Sir Barthely auf Airell zu erhaschen.

Der letzte Kampf mit Sir Frederic hatte ihm stark zugesetzt und er war nicht in Höchstform. Das zeigte sich vor allem in den etwas weiteren Kurven, die Airell flog – und auch daran, dass er mich gerade in Ruhe ließ, nachdem er mich fast erwischt hatte.

Mein Herz raste noch immer in meiner Brust und unter der Maske rang ich um Atem.

Es war nur ein Kampf. Der Kampf, der entschied, ob ich Drachenritter werden würde. Aber ich konnte ihn nicht gewinnen. So richtig hatte ich bis jetzt kein Drachenspiel gewonnen. Und das war das verdammte Halbfinale. Hier traten die drei besten Ritter aus dem ganzen Stahlimperium gegeneinander an – und ich.

Ich krallte mich mit der freien Hand fester an den Riemen des Sattels, während die Lanze in meinem rechten Arm immer schwerer und schwerer wurde. Beim Training hatte ich eindeutig unterschätzt, wie viel schwieriger es werden würde, sie zu halten, wenn der Wind daran riss. Viel länger konnte ich das nicht durchhalten. Schon jetzt brannten meine Muskeln, die von den vielen Liegestützen zuvor mitgenommen waren.

Ich biss die Zähne fest aufeinander. Ruhig bleiben, ganz ruhig. Ein Schritt nach dem anderen. Unter dem Visier des Helms schloss ich die Augen. Tief ein- und wieder ausatmen. Aber die enge, gepolsterte Stahlrüstung, die mir zur Verfügung gestellt worden war, machte das nicht gerade leicht. Doch dann zupfte etwas an meinem Geist. Sacht, wie der Wind, der mit den Blättern an den Bäumen spielte. Nur war es nicht der Wind, sondern Daireann. Es wirkte, als wollte sie mich beruhigen.

Ihr regelmäßiges Flügelschlagen und ihr starker Herzschlag hatten etwas Versicherndes. Als ob sie sagen würden: Du schaffst das.

Ich presste die Lanze fester unter meinen Arm, korrigierte den Sitz und öffnete die Augen.

Was würde James tun?

Er würde sich auf sein Bauchgefühl verlassen. Auf seinen Instinkt. Ich horchte in mich hinein, doch da war nichts. Maximal ein schwaches Zupfen, das mir sagte, ich sollte mich in die Tiefe stürzen. Aber das war wahrscheinlich eher meine Verzweiflung als irgendein Hinweis.

Airell brüllte unter mir und das Schlagen seiner Flügel kam eindeutig näher. Eine Gänsehaut zog sich meine Arme hoch. Mist. Schnell flog ich mit Daireann eine enge Kurve, sodass sie fast glatt an der Wand der Arena entlangglitt. Dabei nahmen wir so an Geschwindigkeit auf, dass die Muskeln meines rechten Arms wegen der Belastung zitterten. Durch die weißen Lederhandschuhe hindurch schlug ich meine Fingernägel in das Holz der Lanze, doch es half nichts und sie zitterte unkontrolliert in meinem Arm. Scheiße. So traf ich nicht mal ein starres Ziel, geschweige denn ein sich bewegendes.

Sir Barthely hatte uns mittlerweile fast erreicht und schoss von unten auf mich zu wie ein Pfeil. Ein Pfeil, der sein Ziel traf.

In letzter Sekunde schlug Daireann mit einem lauten Brüllen einen Haken und stieß sich mit den Hinterläufen von der Arenawand ab, wobei ihre Krallen ein lautes, kreischendes Geräusch produzierten, als der Stahl sich an der Stelle teilte. Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Vielen Dank auch, ich wusste selbst, dass das knapp gewesen war.

Sir Barthely trieb seinen Drachen wieder in die Tiefe, um erneut anzugreifen. Wahrscheinlich hatte er Sorge, dass er bei einem Angriff hier oben aus Versehen zu hoch fliegen würde. Mit einem weiten Bogen wendete Airell und sank noch tiefer, um mehr Raum nach oben zu haben. Mehr Raum, um noch schneller zu werden und mich zu treffen.

Ich konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Nicht auf konventionellem Weg. Es musste eine andere Lösung geben.

Airell stieg schon wieder in die Höhe. Ich fluchte, während die in rote Farbe getauchte Spitze der türkisfarbenen Lanze von Sir Barthely direkt auf mich gerichtet war.

Da kam mir ein Gedanke: Er könnte mich treffen, ja, er durfte mich treffen. Davor brauchte ich keine Angst haben. Ich musste ihn lediglich zuerst treffen. Das könnte funktionieren, aber ich hatte nur eine verdammte Chance und es war riskant. Verdammt riskant. Etwas, das James tun würde.

Ich ließ Daireann weiter ihre Kreise ziehen und schob die Lanze in meiner Hand weiter nach vorn. In dem Winkel zerrte der Wind stärker an ihr, jetzt war der richtige Zeitpunkt wichtig. Noch etwas aushalten. Nur ein bisschen. Meine Muskeln ächzten unter der Belastung, das Brennen war fast unerträglich.

Sir Barthely kam näher.

Noch ein kleines bisschen. Komm schon, du bist aus härterem Metall gemacht. Die Lanze in meiner Hand zitterte unkontrolliert und ich stöhnte vor Schmerz. Nur kurz warten, das wäre doch zu schaffen. Airell flog höher und machte sich daran, sich zu drehen, damit Sir Barthely mich treffen konnte.

Jetzt.

Ich ließ den Wind die Lanze mitreißen, bis sie rechtwinklig von meinem Körper abstand und schleuderte sie mit letzter Kraft in die Tiefe Sir Barthely entgegen.

Es krachte, als die weiße Lanze auf den Panzer des Mannes traf und er strauchelte. Dabei verlor er kurz die Kontrolle über Airell, sodass Daireann ihm geschickt ausweichen konnte.

Kurz herrschte Stille in der Arena, nur das Flügelschlagen der Drachen hallte von den Wänden wider. Dann hob Sir Barthely beide Hände und glitt nach unten, als Zeichen, dass er besiegt worden war. Ein roter Fleck war ganz eindeutig auf seiner türkisfarbenen Brustplatte zu erkennen.

Und bevor die Lanze mit einem Krachen auf dem Boden aufkam, implodierte die Stille durch das Geschrei der Menge und den Applaus.

Heiße Tränen schossen mir in die Augen. Ich schüttelte meinen Arm aus, der so wehtat, als hätte ein Schmied ihn mit seinem Hammer stundenlang bearbeitet und lachte trotzdem laut. Gewonnen. Ich hatte verdammt noch mal gewonnen und war jetzt ein Drachenritter. Alles was ich immer hatte sein wollen.

Ich beugte mich nach vorne und umarmte mein Mädchen so gut es ging. Geschafft, wir hatten es geschafft. Gemeinsam. Nichts würde uns jemals wieder trennen.

***

Auch als ich längst die Arena verlassen, Daireann in die Stallungen gebracht und aus der Rüstung geschlüpft war, hallte der tosende Applaus in meinen Ohren nach. Noch immer konnte ich es nicht recht fassen, dass ich jetzt tatsächlich ein Drachenritter war. Ganz offiziell.

Ich sollte den Triumph auskosten, diesen Moment, auf den ich mein halbes Leben hingearbeitet hatte, aber da war so viel, was die Freude trübte. Morgen würde ich gegen James antreten müssen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass er gleich gewinnen würde. Und das bedeutete nicht nur, dass ich gegen ihn antreten müsste, sondern auch, dass unsere gemeinsame Zeit fast vorüber war. Außer, ich würde das Unmögliche möglich machen. Und ich war fest entschlossen, genau das zu versuchen.

Zielstrebig marschierte ich weiter bergabwärts. Der Staub der Arena klebte zwischen meinen Zähnen und ich verzog das Gesicht, als ich versuchte, den erdigen Geschmack herunterzuschlucken. Ein Händler auf dem Markt hielt mir eine exotisch und sehr saftig aussehende Frucht hin, doch ich schüttelte den Kopf. Stattdessen bahnte ich mir meinen Weg durch die Stände.

Die ganze Nacht hatte ich wach gelegen, dem Gefühl von James’ Lippen auf meiner Haut nachgespürt und einen anderen Ausweg gesucht als den, den Lady Elizabeth mir anbot. Dabei hatte sie mir eine weitere Lösung selbst verraten. Wenn Ihr eine Prinzessin wärt, jemand von immenser Bedeutung – vielleicht, und selbst dann … Offensichtlich war ich als Drachenritter noch nicht bedeutend genug.

Sollte ich allerdings den Attentäter entlarven und dadurch ein Eklat zwischen Dichanti und Ferridum verhindern, läge die Sache wahrscheinlich anders. Und so hatte sich am frühen Morgen der Entschluss geformt, dass ich mich selbst auf die Suche machen würde. Wenn schon nicht für den Frieden und James’ Sicherheit, dann für mich. Damit ich eine Chance auf ein neues Leben hatte. Auf ein Leben, das ich wollte – verdiente.

Obwohl die Mittagssonne unbarmherzig stach, war die Arena bis zum Bersten gefüllt. Niemand in Dimondon wollte sich die Halbfinale entgehen lassen. Und das würde ich ausnutzen. Ich würde zwar James’ Kampf verpassen, doch das war es wert.

Eilig winkte ich einen Kutscher heran und drückte ihm einen der Stahlinge in die Hand, die mir James gestern gegeben hatte. »In das Armenviertel, bitte.«

Kurz schaute er zweifelnd, dann nickte er. »Natürlich, Sir.« Er öffnete mir die schwarz lackierte Tür des Holzgefährts. In der Hitze klebte der Lack schon etwas an seinen Lederhandschuhen und verströmte den unverkennbaren stechenden Gestank von Farbe.

Im Inneren der Kutsche war es nicht weniger heiß und stickig als draußen. Um dem etwas Abhilfe zu verschaffen, hielt ich meinen Kopf leicht aus dem geöffneten Fenster, während wir über das holprige Pflaster in Richtung der Fabriken fuhren. Als der Schweiß auf meiner Stirn zu trocknen begann, ließ ich mich in die Polster fallen. Hailbury hatte keinerlei Anhaltspunkte, kein Motiv, keine ernsthaften Verdächtigen. Doch wer auch immer das Turnier sabotierte, mit dem letzten Kampf morgen wäre es zu Ende und die Person würde sich bestimmt ein grandioses Finale überlegen.

Draußen wurden die dunklen Ziegelsteinfassaden, die ab und zu von rotem oder gelbem Sandstein unterbrochen wurden, zu kleineren Häusern des Bürgertums. Die Ladenauslagen waren weniger opulent und vollgestellt mit Gegenständen des täglichen Lebens. Ich musterte ein Schaufenster, in dem Schraubschlüssel, Zangen und Kreuzschlitzdreher hingen, aber bald wandelten sich auch die letzten Ladengeschäfte in die eintönigen, rotbraunen Wände der Fabriken, die meisten waren mit Ruß und Asche beschmiert.

Irgendwann hielten wir an der Kreuzung East End und Chrome Street. Ich wartete und wartete, doch die Kutsche bewegte sich nicht weiter. Schließlich klopfte ich an die Holzwand zum Fahrer. Er öffnete eine kleine Luke und spähte hindurch.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Weiter fahr ich nicht. Die ganze Stadtgarde bewacht die Drachenritter und ich will nicht ausgeraubt werden.«

Ich seufzte, aber diskutierte nicht. Mit einem Quietschen der nicht geölten Angeln, schwang die Kutschtür auf und ich sprang auf die Straße. Der Kutscher tippte sich noch mal an den Hut und wendete dann eilig sein Gefährt.

Vor mir endete die gepflasterte Straße und die langgezogenen Ziegelhallen der Fabrikgebäude erstreckten sich rechts und links von mir, wie eine unsichtbare Grenze – dahinter begann das Armenviertel.

Ich schaute mich um. Neben der schmutzigen Ziegelsteinwand einer Fabrik lag ein zerrissener Jutesack. Rasch hob ich ihn auf und warf ihn mir um die Schultern, damit wenigstens ein Teil meiner Kleidung verborgen war. Den Mantel zog ich enger um meinen Körper, damit man den Drachenzahn nicht sah. Es wäre günstiger gewesen, mich ganz zu verkleiden, doch dafür hatte ich keine Zeit gehabt. Mit einem auf die Erde gefallenen Stück verrußter Holzkohle malte ich mir schwarze Schlieren ins Gesicht. Das sollte reichen, um nicht erkannt zu werden – es musste.

Ich schloss die Augen und hörte auf das seltsame glühende Ziehen in meinem Bauch, auf meinen »Instinkt«. Blind versuchte ich mich zu orientieren. Dabei dachte ich fest an das Gesicht des Mannes, der mir bereits so oft begegnet war, mein bester Anhaltspunkt. Das Hämmern aus den Fabriken dröhnte in meinen Ohren lauter als mein Herzschlag, doch mit der Zeit nahm ich es nicht mehr wahr, sondern nur noch das Glühen in mir.

Ich ließ mich davon leiten und folgte der schmaler werdenden Straße. Schon bald waren auch die letzten Pflastersteine verschwunden und getrocknete, rissige Erde knirschte unter meinen Stiefeln. Ich wandte mich um. Von der Straße am Ende des Fabrikbezirks waren nur die hoch in den Himmel aufragenden Schornsteine geblieben. Der einzige Hinweis, dass ich mich nicht so weit entfernt hatte. Ansonsten fühlte ich mich wie in einer anderen Welt mit schmuddeligen, kleinen Holzverschlägen und Ratten, die an den Gassenseiten durch die Schatten huschten.

Ich eilte weiter und obwohl das Ziehen in meinem Magen mir signalisierte, dass ich richtig war, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Früher hätte ich mich hier vielleicht besser eingefügt. Wobei ich dann wahrscheinlich hätte aufpassen müssen, in keines der Bordelle verschleppt zu werden.

Jetzt gehörte ich nicht mehr zu dem ärmlichen Arbeitsmuskel dieser Gesellschaft, der den Reichen erst ihren Wohlstand verschaffte – zu denen ich jetzt auch offiziell zählte, wie ich es mir gewünscht hatte. Trotzdem erfüllte mich hier, wo ich sie am meisten spüren sollte, nicht diese innere Zufriedenheit. Und ich wusste nicht wieso. Ich hatte mich immer so weit wie möglich von meiner Herkunft entfernen wollen, jemand Bedeutendes sein, einen Drachen besitzen, anerkannt werden. Und trotzdem fühlte sich dieser Sieg nicht wie ein Sieg an. Mehr wie ein … Verlust. Vielleicht war es doch eine Idee, den Drachenritter Victor Black hinter mir zu lassen und in die Schuhe von Lady Tori oder Feuerball zu schlüpfen.

Ich war so in Gedanken, dass ich nicht bemerkt hatte, wie ich in immer engere Gassen gekommen war. Hier berührten sich die mit rostigen Eisenplatten und Holz gedeckten Dächer fast in der Mitte. Obwohl ich längst nicht so groß wie ein ausgewachsener Mann war, musste selbst ich an manchen Stellen den Kopf einziehen. Ein dürrer Junge, dessen Kleidung in Fetzen von seinen Armen hing, schüttete mir, ohne mit der Wimper zu zucken, den Inhalt eines Holzeimers vor die Stiefel. Beim Anblick des Unrats verzog ich das Gesicht und machte einen großen Schritt darüber. Offensichtlich war der Ausbau der Kanalisation hier noch nicht vorangeschritten, sollte er überhaupt in Planung sein. Ich tastete nach dem gleißend hellen Ziehen in meinem Inneren und folgte diesem Licht wie eine Motte. Vielleicht hatte James doch recht und an diesem »Instinkt« war mehr dran, als ich wahrhaben wollte.

Ich schob eine zerrissene Leinenhose aus dem Weg. Sofort riss eine Frau einen Stofffetzen von einer Fensteröffnung und starrte mich wütend an. Ich hielt ihrem Blick stand, bis ich begriff, dass sie ihre Augen sorgenvoll auf die auf dem Dach trocknende Wäsche gerichtet hatte.

Beschwichtigend hob ich vorschichtig eine Hand, um meine Kleidung nicht preiszugeben und ging weiter, bis das Gefühl in meinem Inneren so gleißend und hell war, dass es sich fast so anfühlte, als hätte ich die Sonne geschluckt. Angespannt blieb ich stehen und sah mich um. Nichts. Ich befand mich auf einem kleinen, offenen Platz. Eine verbeulte Dose lag als Ball zusammengestaucht in einer Ecke und aus einem der Löcher in den Dächern, die als Kamine dienten, stieg schwarzer Rauch in den Himmel.

So viel also zu diesem tollen Gefühl. Ich war so dumm gewesen, meine Zeit zu verschwenden. Halb hatte ich den Entschluss gefasst, wieder zu gehen, als ich hinter mir zwei tiefe gedämpfte Männerstimmen hörte, die aus der Gasse drangen, aus der ich gekommen war.

Ich duckte mich hinter ein altes Weinfass, in dem sehr unappetitlich aussehendes Wasser schwappte. An den Holzwänden hatte sich schon ein grüner Teppich aus Algen gebildet. Ich zwängte mich dahinter und drückte mich an die morschen Planken eines Hauses. Zwei Gestalten kamen näher, aber von meiner Position aus erkannte ich sie nicht richtig. Ich presste mich fester an die Wand.

»Hast du alles, was wir brauchen?«, flüsterte einer der Männer.

Entfernt kam mir seine Stimme bekannt vor. Wer war das? Ich hatte zu viele neue Leute in den letzten Tagen getroffen, zu viele neue Stimmen gehört und doch kratzte diese in meinem Bewusstsein, als ob ich die Antwort fast greifen könnte.

»Ja, noch mal zehn Sack zusätzlich, die wir verteilen können. Wenn die Drachen es aufwirbeln, sollte das für die Explosion reichen, oder?«, antwortete der andere Mann.

»Auf jeden Fall. Dann holen wir dich heute Nacht beim zwölften Schlag vor der Arena ab. Schau, dass niemand da ist. Endlich stirbt morgen auch der Rest dieses Dreckspacks, wenn wir die Kabine des Rats und die daneben erwischen. Alle auf einen Schlag.«

Ich erstarrte im Schatten des Fasses. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

Wir. Mehrere Attentäter.

»Müssen wir es wieder färben wie im Salon?«, fragte der Zweite.

»Nein, es sollte sich gut mit dem Staub in der Arena vermischen. Das fällt niemandem auf und für die Kabinen habe ich mir extra was einfallen lassen.«

Ich hörte ein metallisches Klackern. Die Dose, die gegen etwas getreten wurde.

»Aber was ist mit der Entzündung? Wenn die Öfen nicht reichen?«

Ein Schnauben. »Das erledigen die Drachen für uns. Ich werde Onyx dazu bringen, er wirft sowieso gerne mit Feuerbällen um sich. Und zweifle nicht, mein Freund. Dein Lohn wird mehr sein, als alles Gold der Welt es je bedeuten könnte. Auf eine neue Welt.«

»Auf eine neue Welt«, sagte der Zweite.

Schritte ertönten und eine Tür quietschte in den Angeln.

In mir kämpfte sich die Übelkeit nach oben und ich schmeckte Galle. Woher kannte der Mann Onyx? Wie würde er ihn dazu bringen? Ich kannte nur zwei Männer, die Onyx beeinflussen konnten, und das waren James und Lance. James kämpfte gerade in der Arena und Lance müsste ebenfalls da sein – oder? Andererseits kam er aus den Armenvierteln und – ich dachte nicht weiter. Dieser Gedanke war zu absurd.

Ich zählte in meinem Kopf bis hundert und als nichts passierte, wagte ich mich nach draußen. Der Platz lag verlassen vor mir, nur eine Tür stand etwas offen. Ich zog den Sack enger um meine Schultern, machte einen runden Rücken, um noch weniger aufzufallen. Dann huschte ich so leise ich konnte im Schatten der anderen Häuser an den Wänden entlang und warf einen vorsichtigen Blick durch die offene Haustür, vor der die Gestalten sich unterhalten hatten.

Ich erkannte einen einzigen dunklen Raum und einen großen Mann, der sich über ein dürftiges Feuer beugte. Auf dem Boden der Hütte lag auf der plattgetretenen Erde ein kleines Mädchen und schlief. Vor ihm hatte sich eine sehr mager aussehende Katze zusammengerollt und interessierte sich nicht für die Ratte, die genau vor ihrer Schnauze vorbeilief. Trotzdem war ich mir nicht ganz sicher, ob es wirklich das Mädchen aus der Arena war, dafür war das Licht nicht gut genug.

Der Mann am Feuer stöhnte und drehte sich um. Schnell zog ich meinen Kopf zurück. Hoffentlich hatte er mich nicht gesehen. Aber es bestätigte den Verdacht, den ich die ganze Zeit gehabt hatte. Der Mann aus der Arena, der Mann von der Explosion und dem Streik war irgendwie in alles verwickelt. Wenn man ihn festnehmen würde, verriet er vielleicht seine Mitstreiter. James hatte die ganze Zeit recht gehabt. Ohne dieses Glühen in meinem Inneren wäre ich nie auf diese Lösung gekommen. Beinahe so, als ob die Drachengöttin persönlich wollte, dass ich Erfolg hatte.

Aus dem Inneren der Hütte drangen gedämpfte Stimmen und ich trat entschlossen in die Gasse, um wieder zu verschwinden. Ich hatte genug gesehen. Schnellen Schrittes stürmte ich zurück, wobei ich mich zweimal verlief.

Ich sollte zu Hailbury gehen. Wenn ich den Mann verriet, der in die Attentate verwickelt war, sollte mich das wahrscheinlich wichtig genug machen. Die Frage war allerdings, ob der Chief Inspector mir überhaupt Glauben schenken würde. Außerdem war diese Gruppe Attentäter, nun zumindest drei von ihnen, vorsichtig. Sie hatten sich bis jetzt nicht schnappen lassen.

Nein, ich müsste sie auf frischer Tat ertappen. Aber das war Wahnsinn! Ich wusste nicht einmal, wie viele Männer es wirklich waren. So oder so war es vermessen anzunehmen, ich könnte sie allein stellen. Wenn Hailbury mir dabei nicht half, dann wusste ich auch nicht weiter – alle Ressentiments außer Acht gelassen. Ich schüttelte den Kopf und rannte los.

***

Atemlos riss ich die vergitterte Tür auf, doch an den in Reih und Glied stehenden Tischen saß nur ein einziger Stadtgardist.

»Wo ist der Chief Inspector?«, keuchte ich. Das Hemd klebte an meinem Rücken und meinen Armen. Meine Haare musste ich mit Sicherheit vor heute Abend waschen.

Der Stadtgardist rümpfte seine Kartoffelnase. »In der Arena natürlich. Er sorgt dafür, dass alles sicher ist.« Er verengte seine grünen Augen und musterte mein rußverschmiertes Gesicht, dann den Drachenzahn an meiner Seite. »Seid Ihr nicht auch ein Ritter? Oder habt Ihr den Zahn gestohlen?«

Ich rollte mit den Augen. Der Hellste war er nicht. »Ich würde wohl kaum mit einem gestohlenen Drachenzahn in die Hauptwache der Stadtgardisten laufen. Los, kontaktiert ihn. Ich muss ihn dringend sprechen.«

Der Mann drückte die Brust heraus. »Ich kann meinen Posten hier nicht verlassen.«

»Dann ruft die nächstgelegene Wache der Stadtgardisten an.«

»Die haben nicht alle Telefone.«

Ich stöhnte laut auf und ließ meinen Kopf gegen den Holzrahmen der Tür fallen. »Es muss doch einen Weg geben, ihn schnell zu kontaktieren.« Ohne Drache bewegte ich mich viel zu langsam in der Stadt und obwohl ich Daireann in meinem Bewusstsein lebhaft spürte, sollte ich ihr wohl kaum den Befehl geben, aus dem Stall auszubrechen und zu mir zu fliegen. Ich klopfte mit der Hand rhythmisch auf den Türrahmen. Dann kam mir eine Idee.

»Ruft im Hotel Zum Drachenritter an«, fuhr ich den Stadtgardisten an und hoffte inständig, dass die Telefonverbindung durch den Brand nicht beschädigt worden war. »Von dort aus soll jemand Hailbury ans Telefon holen.«

Der Stadtgardist verzog zweifelnd das Gesicht. »Wir dürfen das Telefon nur im Notfall benutzen.«

Ich marschierte auf ihn zu. »Das. Ist. Ein. Notfall.« Mit beiden Händen stützte ich mich auf seinem Schreibtisch ab und beugte mich weiter vor, sodass sich unsere Nasen fast berührten. »Und jetzt ruft an.«

Viel zu langsam schob der Stadtgardist seinen Stuhl zurück, der in der Stille der Wache auf dem Holzboden kratzte, und ging zum Tisch des Inspectors. Ich nickte ihm auffordernd zu und er hob den Hörer ab.

»Ja, Verbindungsbüro?«

Selbst mit dem Abstand zu ihm sah ich seinen Adamsapfel hüpfen, als er schwer schluckte. Schweiß lief ihm die Schläfe herunter. »Ich würde gerne mit dem Hotel Zum Drachenritter verbunden werden.« Er nickte. »Vielen Dank«, sagte er nach einer Pause. Der Gardist wischte sich die freie Hand an der Hose ab. »Ja, könntet Ihr bitte Chief Inspector Hailbury holen. Er ist in der Kabine des Eisernen Rats.« Der Gardist nickte hin und wieder. »Vielen Dank.« Er legte den Telefonhörer auf die Gabel und wischte sich mit dem Ärmel seiner Uniform die Stirn frei. »Er wird sich gleich melden. Bitte, nehmt Platz.«

Ich nickte und schritt auf den Schreibtisch zu. Erst wollte ich mich daneben setzen, dann würde ich aber schlecht an den Hörer kommen. Also ließ ich mich auf Hailburys gepolsterten Stuhl nieder. An der Sitzkante war das Leder schon abgewetzt. Während ich wartete, trommelte ich auf die glänzende Tischplatte und die lederne Schreibtischunterlage.

Immer wieder warf mir der Stadtgardist Seitenblicke zu, doch ich ignorierte ihn. Stattdessen betrachtete ich das Porträt eines kleinen Mädchens in einem roten Kleid auf dem Schreibtisch. Es hatte eine Lederkappe auf, die Haare gelockt und strahlte über das ganze breite Gesicht, das dem des Inspectors verdächtig ähnlich sah.

Beim Läuten des Telefons zuckte ich zusammen. Ein kleiner Hammer schlug auf einen Gong, der über der Gabel angebracht war und die Dampfmaschine, die das ganze Ding betrieb, pfiff dabei munter vor sich hin.

»Hailbury? Black hier«, sagte ich.

»Ihnen ist bewusst, Mister Black, dass, sollte es jetzt einen Anschlag geben, es auf Ihre Kappe geht.« Die Stimme des Inspectors klang blechern und zwischen seinen Worten knackte es immer wieder, doch ich verstand ihn wie durch Zauberei. Interessante Erfindung, dieses Telefon. Es war immerhin das erste Mal, dass ich ein solches benutzte.

»Ich versichere Euch, es wird jetzt kein Anschlag stattfinden. Denn ich habe die Männer belauscht, die diese planen und kann Euch deswegen verraten, dass sie heute Nacht tätig werden, um morgen zuzuschlagen. Sie werden etwas verteilen. Um Mitternacht. Das explodiert dann morgen zum Finale.«

Hailbury schnaubte am anderen Ende. »Macht Euch nicht lächerlich, Sir Victor. Was soll das sein? Schießpulver? Seitdem wir von den Explosionen wissen, wird jede Manufaktur, die welches produziert, streng überwacht. Es wird dokumentiert, wohin jedes Gramm geliefert wird und bis jetzt ist nichts verloren gegangen. Ich nehme meine Arbeit sehr ernst.«

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. »Was, wenn es kein Schießpulver ist?«

»Was meint Ihr damit?«

Mit dem Zeigefinger fuhr ich den kalten Griff des Drachenzahns an meiner Seite nach. »Habt Ihr noch nie von Kohlestaubexplosionen in Minen gehört?«

»Und wo wollen sie so viel Kohlestaub herbekommen? Wollt Ihr mir jetzt erzählen, dass jemand in einer Mühle Kohle zerreiben hat lassen?«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern und erst dann fiel mir ein, dass er das nicht sehen konnte. »Es muss etwas geben, dass sie färben können. Sie meinten, es würde nicht auffallen, weil es früher auch schon nicht aufgefallen wäre. Dieses Mal würde es sich allerdings mit dem Staub in der Arena vermischen.«

Hailbury schnaubte. »Das hört sich ziemlich dubios an.«

»Stellt wenigstens ein paar Männer ab, die heute Nacht die Arena bewachen. Sonst gibt es morgen eine Katastrophe.«

Hailbury seufzte. »Ich werde der Sache mit dem Kohlestaub nachgehen, aber ich werde keinen meiner Männer vom Ball abziehen. Das Risiko ist zu groß. Die Arena ist nachts sowieso abgeschlossen.«

»Ihr müsst, Chief Inspector. Der Ball ist sicher. Kein einziger Drachenritter wurde in der Anwesenheit von Stadtgardisten ermordet.«

»Eben und dabei bleibt es. Ich bin nicht nur für Ferridum, sondern auch für die Sicherheit der ausländischen Gäste zuständig. Meinetwegen schicke ich zwei Gardisten, die patrouillieren. Das muss reichen.«

»Inspector –«

»Nein. Genug ist genug. Bringt mir mehr Beweise als ein angeblich belauschtes Gespräch. Dann reden wir. Hier steht die Sicherheit des Stahlimperiums auf dem Spiel.«

Ich krallte mich an der Schreibtischplatte fest. Es schien so, als gäbe es nichts, was ich tun könnte. »Und Inspector?«

Hailbury grummelte am anderen Ende des Telefons.

»Hat er gewonnen? Sir James, meine ich«, fragte ich und das Herz klopfte mir fast bis zum Hals.

»Natürlich hat er das«, sagte Hailbury, bevor er den Hörer auf die Gabel knallte.

Ich raufte mir die Haare. Heute würde ich meinen letzten Abend mit James verbringen, so oder so. Entweder ich gewann morgen das Turnier oder wir flogen bei der Explosion beide in die Luft. Oder ich schaffte es auf wundersame Weise, diese Gruppe Attentäter zu stellen und hatte damit eine ernsthafte Chance, als Frau und Drachenritter anerkannt zu werden.

Doch wenn ich das wollte, würde ich wohl oder übel selbst etwas unternehmen müssen und Hailbury die Beweise liefern, die er brauchte. Das bedeutete, ich musste die Männer stellen. Das würde ein interessanter Abend werden.
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Es fühlte sich an, als würde mir die Kette, die mir Anne umgelegt hatte, die Luft abschnüren. Ich presste die Hände auf das schwarze Lederkorsett, während ich die metallene Drachenmaske betrachtete. Das war der letzte Abend, an dem ich sie tragen würde.

Schnell schob ich die aufkommenden trüben Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf das Positive. Das heutige Kleid war einfach atemberaubend. Der weiße Seidenstoff unter dem Tüll vermittelte einem den Eindruck, als würde der ganze Rock aus Rauch bestehen. Ein Mädchen, geboren aus Feuer und Rauch.

Mein Blick flackerte zu dem leeren Stuhl, auf dem Lady Elizabeth sonst saß – eine stumme Botschaft. Meine Stimmung verschlechterte sich umgehend und ich kniff die Augen zusammen. Mit Daumen und Zeigefinger an der Nasenwurzel stand ich da, bis Emma bestimmt meine Hand zur Seite schob und mir die Maske anlegte.

»Perfekt«, riss mich Anne aus den Gedanken. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel und ich nickte, mehr um mir selbst Mut zu machen.

»Auf einen unvergesslichen Abend«, murmelte ich. Und danach … ich schluckte die Angst, die Zweifel herunter und blinzelte die brennenden Tränen weg. Erhobenen Hauptes schritt ich zur Tür und stolzierte in Richtung Ballsaal.

James wartete schon davor, als hätte er keine Sekunde verschwenden wollen. »Da bist du ja.« Er lächelte. »Hast du nach unserem Gespräch gestern noch eine Erkenntnis gehabt?«

Ich antwortete ihm mit einem Kuss, ansonsten hätte das Gefühlschaos meine Brust zerfressen. Als ich mich von ihm löste, glitzerten Tränen in meinen Augen.

Er musste sie bemerkt haben, denn er legte sanft eine Hand an mein Kinn und hob es an. »So schnell gebe ich die Hoffnung nicht auf. Heute und morgen Abend habe ich noch, um dich zu überzeugen.«

Nur heute, korrigierte ich mental. »Lass uns wieder spazieren gehen.« Zwar hatte ich andere Pläne mit ihm, doch das musste er nicht wissen.

»Umso besser. Ich will dich heute Abend sowieso nicht teilen.« Er nahm meine Hand und legte sie wie selbstverständlich in seine Ellenbeuge.

Während ich ihm durch den Saal folgte, hielt ich Ausschau nach Aldwyn und hoffte, dass er sich an unser Gespräch nach meinem Besuch bei den Stadtgardisten gut genug erinnerte. Es dauerte nicht lang, da entdeckte ich ihn neben einer der Statuen. Sein Blick glitt forschend über die Menge, als ob er etwas – oder besser gesagt jemanden – suchen würde.

Sehr gut. Er war da. Ohne Unterstützung würde ich auch nie wagen, zu versuchen, die Täter zu stellen. Auf Aldwyn wäre Verlass – selbst, wenn alle Drachenfeuer auf uns einprasseln würden. Er würde Punkt elf Uhr auf dem Platz der Freiheit stehen und auf mich warten, dessen war ich mir sicher.

»Alles in Ordnung?«, fragte James, weil ich stehen geblieben war.

Ich linste zu der Uhr, die hinter dem Orchester stand. Schon einundzwanzig Uhr. Um Mitternacht würden die zwei Attentäter in der Arena sein und bis dahin musste ich James außer Gefecht gesetzt haben. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, dass er mir nachstellte und sich in Gefahr begab.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Komm mit. Heute habe ich eine Überraschung.« Entschlossen zog ich meine Hand aus seiner Ellenbeuge und ergriff seine warmen Finger. Ich wusste nicht, wie dieser Abend ausgehen würde. Aber wenn alles schiefging und es der letzte auf dieser Erde war, sollte er zählen. James hinter mir herziehend, durchquerte ich die Eingangshalle.

»Wohin gehen wir?« Er lachte tief und ließ sich einfach von mir in jede Richtung dirigieren, die ich wollte.

Doch ich antwortete ihm nicht und schritt schweigend an den zwei Pagen vorbei, die uns die Tür aufhielten. Nachtluft schlug uns entgegen und kühlte meine erhitzten Wangen. Als ich den ersten Fuß auf den gepflasterten Marktplatz setzte, begann ich zu rennen, James’ Hand fest in meiner.

»Feuerball, was ist los?« Er lachte wieder über mein Ungestüm und schloss zu mir auf. »Wohin gehen wir?«

Vor den goldenen Türen des Hotels neben dem Ratsgebäude blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Ich nahm seine freie Hand ebenfalls in meine. »Du hast gesagt, dass du mich nur in einem Bett nehmen würdest.« Meine Wangen glühten bei den Worten und ich starrte auf seine polierten Schuhspitzen. Schnell räusperte ich mich. »Also habe ich uns ein Bett besorgt.«

»Schau mich an.« Seine Stimme bebte, doch ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sollte mich sein Blick treffen, würde ich in Flammen aufgehen. Er nahm mein Kinn sanft zwischen Zeigefinger und Daumen und hob meinen Kopf an. Seine Augen waren geweitet und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Jetzt? Bist du sicher?«

Ich lächelte, aber meine Lippen zitterten. »Wenn nicht jetzt, wann dann? Morgen könnten wir schon tot sein.« Was gar nicht so unwahrscheinlich war, falls ich mit Aldwyn die Täter nicht stellen konnte. Doch den Gedanken drängte ich beiseite.

James’ Augen verengten sich zu Schlitzen und sein Blick tastete mich ab. »Ist etwas passiert?«

Ich schüttelte den Kopf und schluckte. »Nein … es ist nur … kannst du einfach nicht fragen? Für mich?«

Für einen Herzschlag presste er die Lippen zusammen und strich dann eine der falschen Haarsträhnen hinter mein Ohr. »Alles, was du willst. Das solltest du mittlerweile wissen.« Seine Stimme war rau und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Er legte seine Stirn kurz an meine, wie damals, als er mich das erste Mal geküsst hatte. Es war für mich immer noch unbegreiflich, dass es nur ein paar Tage her war.

»Wenn du es wirklich willst …«

Als Antwort zog ich ihn durch die vergoldete Tür in die Lobby. Der Rezeptionist kannte mich bereits von unserem Treffen vor wenigen Stunden. Trotzdem weiteten sich seine Augen, als er James entdeckte. Mit zitternden Fingern suchte er den Schlüssel heraus, wobei er zwei andere von ihren Haken stieß, die klappernd auf den Marmorboden fielen.

Meine Finger schlossen sich um das glänzende Messing und ich wollte James in Richtung der breiten Marmortreppe ziehen, doch er hielt mich fest.

»Wenn, machen wir es richtig.« James legte einen Arm um meinen Rücken, den anderen in meine Kniekehlen. Dann hob er mich hoch, als wöge ich nicht mehr als eine Feder. Ich lachte laut und schlang meine Arme um seinen Hals.

»Wo lang, die Dame?«

»Raum Nummer 119.«

Er lächelte kurz und seine Augen verdunkelten sich. »Meine neue Lieblingsnummer – und das nur, weil ich nicht weiß, wann du Geburtstag hast.« Damit setzte er sich in Bewegung und rannte beinahe die Treppe hoch. Oben angelangt, schaute er sich hektisch um, bis er sich orientiert hatte. Vor der Tür setzte er mich ungestüm auf dem Teppichboden ab und riss mir beinahe den Schlüssel aus den Fingern. Seine Hand bebte, während er versuchte das Stück Messing in das Schloss zu stecken.

Ich lachte wieder. »Jetzt auf einmal hast du es eilig?«

Er schaute mich an, seine Iriden fast schwarz durch seine geweiteten Pupillen. »Die Nacht hat nur noch neun Stunden …«

Zwei, korrigierte ich in Gedanken, doch das wusste er nicht.

»… und ich plane, jede einzelne der fünfhundertvierzig Minuten davon zu nutzen.« Es klang wie die Mischung aus einer Drohung und eines Versprechens.

Ich schauderte, aber noch war ich hier. Ich würde jede Sekunde genießen.

»James«, hauchte ich und versuchte mit einer Hand in seinem Nacken, seinen Kopf zu mir nach unten zu ziehen. Wenn ich nicht bald seine Lippen auf meinen spürte, würde ich verrückt werden.

»Gleich, Feuerball, gleich.« Sein Atem kam stoßweise, während er sich bemühte, den Schlüssel im Schloss herumzudrehen. Endlich klickte es und wir stolperten durch die Tür, die er hinter uns zuwarf.

Sofort nahm er mein Gesicht in seine Hände. »Ich muss träumen. Es kann nicht anders sein.«

Bei seinen Worten brach mir fast das Herz. Ich musste heute Nacht erfolgreich sein und der Eiserne Rat Mitleid mit mir haben. Niemals würde ich es ertragen, ihn zu verlieren. Kurz legte ich meinen Kopf an seine Brust, lauschte den unregelmäßigen Atemzügen und fühlte mich für einen Moment in seinen Armen wie zu Hause. Sanft griff er mich an den Schultern und schob mich etwas weg, um mir in die Augen zu sehen.

Seine Finger glitten zärtlich über meine Maske. »Darf ich sie ausziehen?« Seine Stimme war belegt und sein Blick so intensiv, dass ich es ihm beinahe gestattet hätte.

Aber ich schüttelte den Kopf. Morgen.

Hoffentlich.

Er lächelte traurig und sein Gesicht verdunkelte sich unter der Maske. »Also doch kein Traum. Da nehme ich sie dir immer ab und schmelze sie im Feuer ein.«

Ich fuhr ihm sanft durch die Haare und traf in diesem Moment eine Entscheidung. Oder mein Herz traf sie für mich. »Das hier wird besser als ein Traum. Und morgen«, nun hob ich sein Kinn mit meinem Zeigefinger an, »morgen werde ich sie nicht mehr tragen und du wirst wissen, wer ich bin.«

»Wie meinst du –«

Schnell zog ich ihn mit der anderen Hand zu mir herunter und presste meine Lippen auf seine. Er stöhnte leise und presste mich näher an sich. James küsste so, wie er kämpfte. Wild, gewagt und doch verfolgte er mit gezielten Bewegungen einen Plan, den nur er zu kennen schien.

Durch meinen ganzen Körper schoss ein Inferno, das jeden kleinen Fleck meiner Haut in Flammen setzte. Als er sich von mir lösen wollte, klammerte ich mich fester an ihn. Es sollte noch nicht vorbei sein, nicht jetzt.

Er lachte leise und rau. »Gleich, Feuerball, gleich. Aber zuerst: Dreh dich um.« Seine Stimme war heiser und er griff sanft an meine Taille, um mich vorsichtig schon in die Richtung zu drücken. Sein Atem streifte meine nackte Schulter, dann meinen Nacken. Zuerst wollte ich ein Kichern ausstoßen, doch es blieb mir im Hals stecken.

Vorsichtig öffnete James die Schleife des ersten Rocks und zog ihn aus, während ich meine Arme hob. Zärtlich und federleicht, wie die Flügel eines Schmetterlings, glitten dabei seine Hände an meinen Armen entlang und ich unterdrückte ein leises Seufzen. Dann folgte der nächste Rock und der nächste, bis ich nur das Korsett trug. Ich sollte mich nackt fühlen, schutzlos, wehrlos. Immerhin war er nach wie vor bekleidet. Doch ich hatte mich noch nie so sicher gefühlt.

James’ samtig weiche Fingerspitzen strichen über meinen Nacken und vernebelten meinen Geist. Ich erschauderte, als er dabei die Haare der Perücke nahm und sie mir zärtlich über die Schulter legte. Er presste einen Kuss zwischen meine Schulterblätter.

Ich stöhnte leise und ließ meinen Kopf nach hinten fallen, wobei sich unsere Wangen streiften.

»Wenn du wüsstest …«, raunte er. »… wie lange …« James unterstrich seine Worte mit einem Kuss, schob seinen Zeigefinger unter die Schnürung meines Korsetts und begann den Lederriemen herauszuziehen. »… ich schon …«, wieder ein Kuss, »… hierauf …«, er wanderte langsam meinen oberen Rücken hoch, an meinem linken Schulterblatt entlang, »… gewartet habe.« Er drückte seine heißen Lippen auf die sanfte Biegung meines Nackens.

Ich stöhnte leise, als er mich direkt am Hals küsste und das Band aus den letzten Ösen der Schnürung zog. Kalte Luft drang an meine nackten Brüste, meinen Bauch, als James das Korsett zur Seite warf.

»Darf ich dich sehen?« Seine Finger ruhten federleicht auf meiner nackten Taille.

Ich traute meiner Stimme nicht, biss mir auf die Unterlippe und nickte nur leicht. Zweifel nagten plötzlich an mir. Er hatte schon unzählige Frauen gehabt, mit größeren Brüsten, mehr mit der Figur einer Sanduhr. Ich hingegen war hart wie ein Brett, hatte drahtige Muskeln von der Arbeit mit den Drachen, nicht nennenswerte Rundungen. Und doch, als er mich erneut drehte und mich mit einem Blick ansah, in dem das Verlangen wie ein Raubtier lauerte, waren all meine Zweifel wie weggeblasen.

»Wunderschön«, flüsterte er und fuhr leicht mein Schlüsselbein entlang. Dann glitten seine Fingerspitzen weiter zwischen meinen Brüsten hindurch, hinterließen eine heiße Spur auf meinem Bauch, bis sie auf meinen Hüften innehielten. Im nächsten Moment wollte James mir den seidenen Slip ausziehen, doch ich schüttelte leicht den Kopf. Sofort erstarrte er.

»Zuerst bin ich dran.« Schnell schlüpfte ich aus meinen Schuhen und streifte ihm den Frack ab, der mit einem dumpfen Geräusch auf den roten Teppichboden glitt. Zaghaft griff ich nach seinem Gürtel, an dem der Drachenzahn hing und öffnete die Schnalle. Sorgsam legte ich den schwarzen Säbel auf dem gepolsterten Stuhl neben dem Bett ab.

Langsam kehrte ich zu ihm zurück und ließ mir Zeit, als ich seine Hemdknöpfe öffnete und meine Finger dabei über die harten Muskeln seines Bauchs strichen. Die Krawatte hatte er selbst schon ausgezogen, sie lag zwischen unseren Füßen.

Sobald ich wieder zu ihm schaute, grinste er gefährlich. »Eines Tages, wenn du mich lässt, werde ich dir zeigen, was man noch Schönes damit anstellen kann.« Er kickte seine Schuhe weg, die gegen den dunklen Holzschrank mit den silbernen Verzierungen prallten, und mit einem Ruck glitt die Hose seine muskulösen Beine herunter.

Mein Blick wanderte nach unten und sofort glühten meine Wangen. Ich war mir nicht sicher, wie das funktionieren sollte, selbst wenn mir die Theorie bekannt war.

James schien meine erstarrte Haltung zu bemerken und zog mich am Nacken näher an sich heran. »Keine Angst. Es wird gut werden, ich verspreche es.« Vorsichtig legte er die freie Hand an meine Wange. »Wir können aber auch abbrechen. Ich stecke dich wieder in das verdammte Korsett und wir gehen tanzen, bis uns die Füße bluten.« Allein diese Worte auszusprechen, schien ihm physische Schmerzen zuzufügen, doch sein Blick war entschlossen.

Und das war es, weswegen ich mich in ihn verliebt hatte. Er forderte mich heraus, verlangte mehr von mir, als ich für möglich hielt und ließ mir doch immer den Ausweg, die Kontrolle. Bei ihm – mit ihm – war ich sicher. Er würde mich niemals absichtlich verletzen.

Also schüttelte ich den Kopf und streckte ihm zögerlich meine Hände hin, die noch in den seidig glänzenden, schwarzen Handschuhen steckten. Er würde gleich die Narbe sehen, die ich mir in der Arena zugezogen hatte. Aber spielte es eine Rolle, ob er jetzt die Verbindung herstellte oder erst morgen? Es war unmöglich, klar zu denken. Durch seine Nähe, seine Wärme, seinen Geruch war ich wie berauscht – und schloss lediglich kurz die Augen, als er erst den einen, dann den anderen Handschuh abstreifte. Zum Schluss rollte er die seidene Unterhose meine Beine herunter, wobei er sich vor mich kniete und meinen Bauch sowie die Innenseite meiner Schenkel mit Küssen übersäte.

Ich keuchte auf und vergrub meine Finger in seinen Haaren. Dabei stieß ich auf die ledernen Bänder seiner Maske. Ich riss sie ihm vom Kopf und schleuderte sie in Richtung des breiten Betts, dessen seidene Bettwäsche im Mondlicht silbrig glänzte. Anschließend zog ich ihn behutsam an den Haaren nach oben, genoss seine Küsse, mit denen er meinen Hals liebkoste.

Zumindest bis er erneut eine Hand um meinen Oberkörper und die andere unter meine Knie schlang, um mich wie eine Braut hochzuheben. Dann trug er mich zum Bett und legte mich sanft ab. Der Seidenstoff war kühl unter mir, aber in seinen Augen brannte ein Feuer, wie ich es nur bei seinen Kämpfen in der Arena gesehen hatte.

Kurz verspürte ich den Impuls, meine nackten Brüste zu bedecken, fühlte ich mich doch ungenügend. Im schwachen Licht, das durch den Spalt in den schweren Samtvorhängen nach drinnen schien, sah er aus wie eine Marmorskulptur der alten Meister, ausdefiniert und poliert bis zum letzten Muskel. Aber er betrachtete mich mit so viel Verlangen, so viel Liebe in den Augen, dass ich keinen Finger rührte.

Die Matratze gab etwas unter ihm nach, als er sich draufkniete und seinen Körper mit meinem bedeckte. Er war warm, hart und schmiegte sich so an mich, als wäre James nur für mich geschaffen. Fast wie von selbst umschlangen meine Beine seine Hüften und James stöhnte gegen meinen Hals. Ich spürte ihn, auf jedem Zoll meines Körpers und die Lust würde mich bald von innen heraus verbrennen, wenn er nicht bald in mir war. Vorsichtig wand ich mich unter ihm, um mich in die richtige Position zu bringen. Doch James griff blitzschnell nach meinen Handgelenken und hielt sie mit einer Hand über meinem Kopf fest, während er sich mit einem Unterarm abstützte. Sein Atem kam stoßweise und das machte dieses Gefühl in meinem Inneren fast noch unerträglicher.

»Feuerball, ich habe dir versprochen, dass du das erste Mal meinen Namen schreien wirst.« Er lehnte seine Stirn an meine. »Aber, jetzt, hier, mit dir … meine Selbstkontrolle hängt am seidenen Faden, das ist ein Kampf mit dem Feuer und ich weiß nicht, ob ich gewinnen kann – ob ich mich zurückhalten kann.« Er biss so fest die Zähne aufeinander, dass ich die Anspannung seines Kiefers sehen konnte.

Ich lächelte, wand eine Hand aus seinem Griff und strich ihm über die Wange. Sein Dreitagebart war rau unter meinen Fingern. »Dann tu es nicht«, flüsterte ich.

Er wartete keine Sekunde. Mit einer fließenden Bewegung glitt er in mich hinein und obwohl es kurz schmerzte, stöhnte ich laut auf, als die Lust in meinem Inneren sich in flüssiges Eisen verwandelte. James’ Augen verdunkelten sich, während er seine Hüften weiter nach vorne schob, bis er mich ganz ausfüllte. Ich schlug meine Fingernägel in seine Rückenmuskeln und krallte mich an ihm fest, das Einzige, was mich noch auf dieser Erde hielt.

James presste keuchend seine Stirn fester an meine. »Aber glaube mir: Ich werde die ganze Nacht nutzen, um mein Versagen wiedergutzumachen.«

***

James grinste mich an, als ich meine Beine aus dem Bett schwang und zu dem breiten Schreibtisch mit den Löwenfüßen schritt. Er ließ sich in die wolkenweichen Kissen fallen. »Ich hab dir doch gesagt, ich werde es wiedergutmachen.«

Ich wollte lächeln, mich der Leichtigkeit dieser Situation hingeben, aber es gelang mir nicht. Stattdessen versuchte ich, jede seiner Berührungen in meinen Geist zu brennen: das Streicheln seiner Fingerspitzen über meinen Rücken, seine Lippen auf meinem Hals. Denn vielleicht war das hier das letzte Mal gewesen. Bald würde ich ihn verlassen, auch wenn er es nicht wusste. Die ersten Vorbereitungen hatte ich schon getroffen.

Ich warf mir sein Hemd über und schloss notdürftig einen der Knöpfe, bevor ich das silberne Tablett vor mir begutachtete, das auf dem Tisch stand.

»Wenn du wüsstest, wie das von hier aussieht – du, in meinem Hemd«, seufzte James.

Beim rauchigen Klang seiner Stimme lugte ich verstohlen über meine Schulter. Er lehnte sich vor, während ich mir etwas von einer gelben Frucht nahm, die auf dem Teller vor mir lag, und sie mir verstohlen in den Mund schob. James hatte das Essen zwischen Runde zwei und drei per Rohrpost bestellt, aber mittlerweile war der Tee kalt … Ich sollte mich wirklich beeilen, wahrscheinlich war ich schon spät dran. Vorsichtig hob ich das Tablett an und stellte es auf das Bett.

Ich griff nach einer weiteren Frucht, denn mein Magen knurrte und meine Nacht würde lang werden. Doch James hielt mein Handgelenk fest.

»Hier, lass mich.« Er krempelte sorgsam die Hemdsärmel hoch, damit sie nicht mehr bis über meine Hände reichten, und hielt mir dann eine in Schokolade getauchte Erdbeere hin.

Vorsichtig biss ich ab und wischte mir mit dem Zeigefinger nicht vorhandene Krümel aus dem Mundwinkel.

James’ Augen flammten auf. »Mehr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt müsste ich mal …«

»Kein Problem.« Er zwinkerte mir zu und ich eilte zum Bad, wobei ich auf dem Weg den Unterrock des Kleides aufhob und mit mir nahm.

Die kalten Mosaikfliesen im Bad waren kalt auf meiner Haut, als ich mich an die Wand lehnte und tief durchatmete. Mit zitternden Fingern holte ich aus der Tasche des Rocks die zwei in Papier eingeschlagenen Tütchen. Das schlechte Gewissen fraß mich beinahe auf, während ich sie in den Fingern wendete. Was, wenn ich ihm damit schadete? Oder es zu lange dauerte?

Entschlossen schüttelte ich den Gedanken ab und verbarg beide Tütchen in meiner Faust. Nein, es musste sein. Erneut holte ich tief Luft und trat wieder in den anderen Raum.

»Alles in Ordnung?« James hob den Kopf und runzelte die Stirn. Noch immer konnte er durch die Maske mein Gesicht nicht sehen, aber trotzdem schien er meine Anspannung zu bemerken.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das Wasser war etwas kalt, weil der Hahn beim warmen geklemmt hat. Könntest du mal nachschauen?«

»Natürlich. Alles für meine Lady.« Er schwang die nackten Beine schwungvoll über die Bettkante und presste mir einen Kuss auf den Scheitel.

Kurz starrte ich auf seinen muskulösen, nackten Hintern und er zwinkerte mir zu, bevor er im Bad verschwand. Jetzt musste ich schnell sein. Rasch riss ich die Papiertütchen auf, die ich im Armenviertel erstanden hatte, und schüttete den Inhalt in seinen Tee. Abschließend rührte ich mit dem Löffel um.

»Geht wieder«, verkündete James und warf sich neben mir auf das Bett. Die Vertrautheit zwischen uns schmerzte beinahe.

Ich reichte ihm die Tasse. »Trink, das ist wichtig.«

»Wie meine Lady befiehlt.«

Ich konnte fast nicht hinsehen, als er in einem Zug den Inhalt hinunterstürzte.

»Ich bin noch mal kurz weg, Hände richtig waschen, bis gleich«, sagte ich, gegen das erdrückende Gefühl in meiner Brust ankämpfend.

Im Bad lehnte ich mich an die mit Schnitzereien verzierte Holztür und atmete tief ein. Erst, als ich ruhige Atemzüge aus dem Zimmer hörte, ging ich wieder zurück.

Er lag einfach auf dem Bett, seine Züge fast schon entspannt. Ich zerrte an der Decke unter ihm und breite sie zumindest etwas über ihm aus. Dann strich ich ihm eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Das Geschenk der Initial hielt, was es versprach.

Ich erlaubte es mir, mich noch für ein paar Sekunden auf die Bettkante zu setzen. Eigentlich hatte ich keine Zeit mehr, doch in diesem kleinen wertvollen Moment war die Welt in Ordnung. Fast.

Ich hasste es, sein Vertrauen so zu missbrauchen, aber ich konnte das hier nur machen, wenn ich wusste, dass er aus der Schusslinie war. Kurz zögerte ich, doch dann löste ich die Lederriemen und nahm meine Maske ab. Vorsichtig legte ich sie auf das zerwühlte Kissen neben James, das Band steckte ich ein. Falls heute alles klappte, würde ich sie morgen nicht mehr brauchen. Entweder offenbarte ich ihm meine Identität oder war selbst tot, weil die Attentäter mich erwischt hatten.

So oder so, heute würde es enden.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich gegen seine Stirn und gab ihm einen Kuss. In der Tür drehte ich mich noch einmal um und bei seinem Anblick zersprang mein Herz beinahe. Doch wenn ich nichts unternahm, würde dieser ganze Kontinent im Krieg versinken. James würde kämpfen müssen und ich ihn vielleicht für immer verlieren. Und das war meine Chance auf ein gutes Ende. Ich hatte keine andere Wahl. Heute um Mitternacht würde sich mein Schicksal entscheiden.
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Fünfzehntes Gesetz des Drachenritterkodex: Das Drachenei ist Eigentum der Nation, in der es gelegt wurde.

Die Turmuhr schlug einmal. Halb zwölf. Verdammt, ich war viel zu spät.

Kaum hatte ich das Hotel verlassen, rannte ich los und riss mir die Perücke vom Kopf, die ich über den Zaun in den Garten der Botschaft von Noveleskaya warf. Kurz hatte ich darüber nachgedacht, einfach James’ Hose überzustreifen, aber sie wäre mir viel zu groß gewesen. Stattdessen hatte ich lediglich den untersten schwarzen Rock angezogen und sah mit dem schwarzen Hemd aus wie eine trauernde Witwe.

Ein Anblick, den ich Aldwyn eigentlich ersparen wollte, doch dieser lehnte bereits an der Laterne vor dem Ratspalast. Meine Schritte verlangsamten sich. Ich würde nicht an ihm vorbeikommen, um mein Brustband zu holen, eine Hose anzuziehen und die Schminke in meinem Gesicht hatte ich auch vergessen.

Einen Wimpernschlag lang überlegte ich, umzukehren, doch ich wollte James auf keinen Fall begegnen. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Konnte ich Aldwyn nicht in mein Geheimnis einweihen? Falls wir erfolgreich waren, würde er es morgen sowieso erfahren.

Andererseits könnte er mir dann die Hilfe verweigern, die er mir heute Nachmittag noch zugesagt hatte. Aber Aldwyn war mein Freund. Auch wenn er wenig von Frauen hielt, beziehungsweise dachte, sie würden nur einem Zweck dienen –, er würde mir vertrauen. Er kannte mich. Und sollte ich mich James offenbaren, wäre es besser, es ihm vorher zu sagen. Das Gleiche würde ich von ihm erwarten.

Meine Fingernägel gruben sich fest in die Handinnenflächen meiner Fäuste, doch ich versuchte freundlich auszusehen. »Aldwyn?«

Er wirbelte herum. »Da –« Abrupt verstummte der Knappe und starrte mich ungläubig an, als ob meine Worte immer noch in seinem Kopf nachhallten. Einen Moment lang schien das Bild vor ihm nicht zu dem in seinem Kopf zu passen. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Aldwyn, es ist alles in Ordnung. Ich bin es – Vic.« Ich streckte eine Hand nach ihm aus, aber ließ sie gleich darauf fallen.

»Das ist ein Witz, Kumpel. Wieso trägst du diese Kleidung? Und wieso bist du geschminkt?«, stieß er aus. Rasch verengte er die Augen. »Du bist doch nicht etwa schwul?«

»Nicht hier«, zischte ich mit einem Blick auf die Stadtgardisten, die vom oberen Ende der Treppe zu uns hinunterstarrten. »Wir sind sowieso schon spät dran.«

Aldwyn folgte mir stolpernd, bis hinter einen der Ziegelsteinläden, an dem ich gestern mit James … ich wollte lieber nicht näher darüber nachdenken.

»Kumpel, hast du dir irgendwas als Brüste unter das Hemd gestopft? Ich meine, ernsthaft? Ja, wir wollen die Kerle aus dem Armenviertel stellen, aber ist das nicht etwas übertrieben mit der Verkleidung?«

Kurz überlegte ich, es ihm einfach auf dem Weg zu sagen oder ihn alles glauben zu lassen, was er wollte, allerdings … Ich schluckte schwer, hob das Kinn und zog die Schulterblätter zurück. »Ich bin eine Frau.«

»Das ist ein Witz!« Seine Stimme hallte gespenstisch von den Hauswänden wider.

»Psst! Leise.« Ich legte einen Zeigefinger auf die Lippen und verzog das Gesicht. »Leider nein.«

Er schüttelte vehement den Kopf. »Ist das auch ein Scherz mit den Attentätern, Vic? Weil ich das verdammt ernst genommen habe, Kumpel.«

Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und drehte seinen Kopf zu mir. »Aldwyn, hör mir zu. Nichts davon ist ein Witz. Das ist bitterer Ernst. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst, aber morgen wäre es wahrscheinlich sowieso rausgekommen.«

Aldwyns Mund klappte auf und er raufte sich mit weit aufgerissenen Augen die Haare. »Aber … du bist ein Drachenritter, bei allen Göttern! Ein verdammt guter.«

»Technisch gesehen bin ich eine Drachenritterin.« Meine Mundwinkel sollten nach oben gehen, trotzdem zuckten sie nur hilflos.

»Aber Frauen …« Er ging auf den Pflastersteinen auf und ab, dabei schüttelte er immer wieder den Kopf. »Frauen können keine Drachen reiten oder lenken. Sie sind zu schwach, die Emotionen zu ungezügelt. Die Arbeit ist zu gefährlich.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme. »Offensichtlich geht es schon.«

Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Sein Griff schmerzte an meinen Oberarmen. »Bei allen Göttern, hast du den Verstand verloren? Du könntest mit diesem Verhalten die ganze Stadt in Brand stecken. Ach was, den ganzen Kontinent! Was, wenn du den Drachen nicht unter Kontrolle hast?« Hilflos blickte er in Richtung des dunklen Nachthimmels. Der verdunkelte sich kurz, als ein großer Schatten darüber glitt. »Wem sag ich das, du verstehst mich doch sowieso nicht.«

»Aldwyn, he!« Rasch löste ich seine Finger von meinen Oberarmen und hielt seine Handgelenke fest. »Ich bin immer noch die Gleiche. Und ich will, dass du mir jetzt vertraust, damit wir diese furchtbaren Menschen, die versuchen das Stahlimperium in den Krieg zu stürzen, der Stadtgarde übergeben können.«

»Du kannst das nicht, du bist eine Frau!«, fuhr er mich an.

»Ja und die Einzige, die verstanden hat, was vor sich geht! Chief Inspector Hailbury hat mir nicht geglaubt! Nicht mal als Mann, nicht mal als Drachenritter! Stattdessen hat er nur versprochen, zwei Stadtgardisten an der Arena abzustellen und sie abzuschließen. Wenn Männer so fähig wären, müssten wir jetzt nicht selbst die Täter stellen. Verstehst du?«

Aldwyn starrte mich kurz ungläubig an. Dann nickte er wie benommen.

Ich fixierte ihn. »Kann ich also darauf zählen, dass du mir hilfst, diese Bastarde zu erwischen? Unzählige Leben hängen davon ab, dass wir erfolgreich sind. Ein Mann und eine Frau, falls dich das beruhigt. Wir müssen für Gerechtigkeit sorgen.«

Seine Miene verdunkelte sich. »Darauf kannst du dich verlassen. Jeder bekommt das, was er verdient. In der nächsten Zelle ist zumindest ein Platz reserviert, dafür werde ich sorgen.«

»Dann los.« Ich ließ ihn los, raffte den Rock meines Kleids und stiefelte mit ihm in Richtung Arena.

***

Der Schatten der Arenawände warf sich im Mondlicht auf uns wie die Dämonen, von denen der Initial-Priester immer predigte. Aber bedrückender war eher die Tatsache, dass Aldwyn den ganzen Weg über nichts mehr gesagt hatte.

»Seltsam«, murmelte ich, während wir uns dem eisernen Westtor näherten. »Hailbury meinte, er würde zumindest zwei Männer abstellen, die hier Wache halten. Aber ich sehe niemanden.«

»Hat er sich vielleicht anders überlegt.« Aldwyn klang fast schon eingeschnappt. Er warf einen kurzen Blick zu den verlassenen Zelten der Händler.

»Wenn du immer noch in Sorge wegen meiner Fähigkeiten bist, weil ich eine Frau bin … Du musst das nicht mit mir machen. Ich schaff das auch allein.«

Kurz sah Aldwyn so aus, als müsste er überlegen. »Als ob. Wir machen das jetzt. Wie du gesagt hast, irgendwer muss sie aufhalten.«

Kurz darauf erreichten wir das Tor. Es war verschlossen und keinerlei Einbruchsspuren waren zu erkennen. Alles sah aus wie immer. Entfernt schlug die Turmuhr. Viertel nach zwölf. Vielleicht waren wir schon zu spät. Doch wie waren sie dann in die Arena gekommen?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, ging Aldwyn zu einem der Öfen, die die Dampfmaschinen für den Tormechanismus antrieben. »Kalt.« Er schüttelte den Kopf. »Hier hat vor Kurzem niemand etwas geöffnet.«

»Ich könnte Daireann holen und mit ihr in die Arena fliegen, aber das wäre wahrscheinlich sehr auffällig.«

Aldwyns Augen weiteten sich. »Lass den Drachen besser da, wo er ist. Sie ist dort besser aufgehoben. Wir schauen bei den anderen Eingängen nach.«

Seite an Seite stiegen wir die Treppe an der Außenwand der Arena hinauf, die zu den unteren Rängen führte, allerdings war hier ebenfalls alles verriegelt. Wir überprüften auch noch die anderen drei Türen, aber an jeder ereilte uns das gleiche Schicksal.

Aldwyn schüttelte fast schon verärgert den Kopf. »Das ist Blödsinn. Die Täter wären gar nicht hereingekommen. Du hast dich bestimmt verhört. Denen muss doch auch vorher klar gewesen sein, dass alles verschlossen ist.«

»Ich bin mir sicher, ich habe es gehört. Wir müssen zumindest nachschauen.«

»Ach, und wie sind sie hereingekommen? Sie werden wohl kaum mit einem Zeppelin geflogen sein.«

»Vielleicht haben sie Zugang zu einem Schlüssel. Wenn einer der Attentäter als Dienstbote in einem Haus eines Ratsherrn arbeitet … es wäre nicht abwegig.«

Aldwyn schnaubte. »Wir gehen. Das hier ist verschwendete Zeit. Wir sind Knappen – beziehungsweise du ein … Drachenritter. Und nicht mal wir kommen hinein.«

Ich hielt seinen Arm fest. »Warte … Der Spalt unter dem Osttor … Wenn ich mich flach auf den Boden lege, könnte ich mich darunter durchquetschen.« Wenigstens wäre es einmal von Vorteil, kleiner und schmächtiger zu sein als die anderen.

»Und dann?« Aldwyn runzelte die Stirn und das Mondlicht vertiefte die Falten.

»Und dann sehen wir, ob jemand drin ist. Wenn ich sie entdecke, schaue ich, dass sie an Ort und Stelle bleiben und du holst die Stadtgardisten.«

Mit zweifelndem Gesichtsausdruck nickte Aldwyn schließlich. »Gut, los geht’s.«

Wir schlichen an der eisernen Wand entlang zum Osttor und noch immer war keine Stadtwache zu sehen. Der Spalt unter dem Tor, an dem Daireann die Steine weggekratzt hatte, war schmaler, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich verzog kurz das Gesicht.

»Der Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.« Aldwyn klang resigniert und zugleich verzweifelt, doch ich schüttelte den Kopf.

»Wenn ich mich morgen als Frau zu erkennen gebe, dann will ich, dass sie wissen, dass ich den Täter zu Strecke gebracht habe. Was diese Stadt, dieses Land mir schuldet. Das ist mein einziger Trumpf und ich werde ihn nicht ohne Weiteres aufgeben. Noch ist nichts verloren.«

»Du und dein Dickkopf.« Aldwyn sah fast bewundernd aus.

Ich nickte ihm zu und legte mich auf die kalten Pflastersteine. Mit den Füßen schob ich mich vorwärts. Durch den dünnen Stoff meines Rockes drückten sich die spitzen Kieselsteine schmerzhaft in meine blauen Flecken, trotzdem machte ich weiter und zwängte mich unter dem breiten Tor durch, Zoll für Zoll.

Am Ende musste ich den Kopf schräg legen, sonst hätte er nicht hindurchgepasst, und war dankbar dafür, dass meine Oberweite nicht so füllig war wie die von Lady Daphne. Bei dem Gedanken musste ich fast kichern. Trotzdem kam ich nicht hindurch. Ich rückte nach links und nach rechts, doch die scharfe Eisenkante bohrte sich nur in mich.

»Komm raus, das wird nichts«, zischte Aldwyn.

Ich musste ihm ganz dringend beibringen, dass er mehr Vertrauen in Frauen haben sollte. Als Mann hätte er mir das nicht gesagt.

Kurz überlegte ich, ob ich nicht besser Lance hätte fragen sollen, aber nach seiner Reaktion, als ich ihn mit Callum gesehen hatte, traute ich ihm nicht mehr. Ganz sicher war ich mir auch nicht, wie lang er überhaupt Stillschweigen bewahren würde. Besser, ich kam ihm zuvor. Und ich würde das hier schaffen, verdammt. Geräuschvoll atmete ich aus und in dem Moment, in dem meine Lungen ganz leer waren, zwängte ich mich hindurch. Das Eisentor schabte über meinen Körper, doch ich quetschte mich hindurch.

Ich rappelte mich im Schatten der Ränge auf und erstarrte. Am anderen Tor bewegte sich etwas Großes, Unförmiges. Es war von den Schatten verdeckt, aber das Glühen der schlitzförmigen Nüstern hätte ich überall wiedererkannt.

»Aldwyn, hol die Stadtwache. Jetzt. Sie haben einen Drachen. So sind sie reingekommen«, wisperte ich durch den Spalt und erkannte nun auch eine menschliche Gestalt, die sich vom Tier entfernte, einen Sack über den Schultern.

»Bei allen Rittern der Tafelrunde und allen Heiligen«, fluchte Aldwyn auf der anderen Seite. »Komm da raus, das ist kein Platz für eine Frau.«

»Nein, ich schaue, dass ich sie aufhalte.« Nur die Stadtgarde zu holen, würde nicht reichen. Im Zweifelsfall würden die Täter fliehen. Aber wer hatte überhaupt einen Drachen? Alle waren auf dem Ball, außer … der Drachenritter aus Noveleskaya. Er war bis jetzt auf keinem der Bälle aufgetaucht. Doch wieso sollte er Verbindungen in die Armenviertel haben? Was für ein Interesse hätten sie an einer Instabilität des Stahlimperiums?

Schnell verdrängte ich meine wirren Gedanken und schlich mich im Schatten weiter nach vorne. In der Ferne erkannte ich noch eine zweite Gestalt. Ich kniff die Augen zusammen, um im Mondlicht besser sehen zu können. Wo war der dritte Attentäter? Oder zählten sie den Drachen als dritte Person, so wie James es tun würde?

Ich hatte keine Ahnung, aber es blieb bei den zwei Personen, die aus einem Sack etwas herausholten, es auf den Boden streuten und die Ränge der unteren Bänke hochgingen. Das weiße Pulver schimmerte im dumpfen Licht. Was war das?

Ich sprang über eine Bank, wobei sich mein Rock beinahe darin verfing, und schlich zwischen zwei Bänken hindurch weiter nach vorne. Die Drachengöttin meinte es vielleicht einfach gut mit mir; zwei Männer würde ich überwältigen können. Zuerst den einen, anschließend den anderen. Ich wischte mit der Hand über die Bänke, denn auch hier war das weiße Pulver zu finden. Mehl. Wieso würden sie Mehl verteilen?

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Drachen würden das Mehl morgen aufwirbeln und dann würde ein Funke reichen und … Bumm. Es hatte einmal eine Mehlstaubexplosion in einer Mühle in der Nähe von Wooddales gegeben. Danach hatte kein Stein mehr auf dem anderen gestanden, wie bei einer Kohlestaubexplosion. Mir wurde schlecht. Mehl war leicht in Unmengen aufzutreiben, ganz im Gegensatz zu Schießpulver. Sie durften auf keinen Fall Erfolg haben.

Ich schlich weiter durch die Arena, die eine Gestalt immer im Blick. In meiner Magengegend breitete sich ein flaues Gefühl aus, als ich näherkam. Meine Finger tasteten in der Tasche des Rocks nach dem Lederriemen, der vor einer Stunde meine Maske am Platz gehalten hatte. Es war nicht viel, aber es sollte reichen, um die Hände eines Mannes auf seinem Rücken zu fesseln.

Der Drache, den ich immer noch nicht erkannte, machte mir mehr Sorgen. Es war ein kleineres Exemplar, sicher nicht ausgewachsen und ich bezweifelte, dass der Eiserne Rat so einen bei einem Turnier zulassen würde. Außerdem waren mir keine kleinen Drachen bekannt, außer –

Ich zuckte zusammen und duckte mich unter eine Bank, als die eine Gestalt in meine Richtung blickte. Ein kalter Schauer ließ meine Knochen zu Eis gefrieren. Es war wirklich er. Der Mann, der überall aufgetaucht war, den ich im Armenviertel belauscht hatte. Mein Instinkt hatte mich nicht getrogen. James hatte recht gehabt, ich sollte diesem inneren Gefühl mehr vertrauen.

Ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase, damit er in der nächtlichen Stille meinen Atem nicht hörte. Aus der Stadt drang dumpf das Pfeifen von unzähligen Dampfmaschinen. Trotzdem klopfte mein Herz so laut, dass ich mir beinahe sicher war, dass er es hören musste.

Die Schritte kamen näher.

Weißes Pulver rieselte auf mich herunter wie Schnee und ich hielt mir die Nase zu, um nicht zu niesen. Konnte ich es wirklich wagen, ihn zu überfallen? Was, wenn sie mich entdeckten? Der Drache würde mich zu Asche verbrennen. Wieso hatte er mich eigentlich bis jetzt überhaupt nicht bemerkt oder auf meine Anwesenheit reagiert? Daireann wäre bei einem Fremden in ihrer Nähe nie so entspannt gewesen. Aber gut, das gereichte mir nun zum Vorteil, während ich mich wie ein eingezwängtes Tier unter die Bank kauerte.

Als zwei abgewetzte Stiefel über mich hinwegstiegen, hielt ich die Luft an. Nicht mal einer meiner Muskeln zuckte. Der Mann entfernte sich von mir, schien mich tatsächlich nicht bemerkt zu haben, denn er verstreute weiter Mehl aus dem Sack, der sich stetig leerte.

Ich warf einen vorsichtigen Blick auf die andere Seite der Arena. Die zweite Gestalt schaute nicht herüber und war selbst damit beschäftigt, das Mehl zu verteilen.

Jetzt oder nie.

Ich sprang auf und schlich hinter den Mann. Die Enden des Lederriemens wickelte ich um das Buttermesser, das ich aus dem Hotel mitgenommen hatte. Noch einmal atmete ich tief ein, dann warf ich die Schlinge um den Hals des Attentäters und verdrehte das Ende so schnell, dass sie sich eng um seinen Hals zog.

Eins, zwei.

Sieben Sekunden, hatte Lance gesagt, bis jemand das Bewusstsein verlor.

Drei, vier.

Nicht länger, ich wollte ihn schließlich nicht töten.

Fünf, sechs.

Wieso war das so verdammt schwer? Der Mann strampelte, warf sich hin und her, doch es blieb ihm nicht genug Luft, um zu schreien, seine Bewegungen wurden schwächer. Wenn ich ihn dabei aus Versehen tatsächlich tötete – egal was er getan hatte –, ich könnte nicht damit leben.

Sieben, acht.

Er kippte nach hinten um und begrub mich unter sich. Ich keuchte, löste den Riemen um seinen Hals und versuchte trotzdem leise zu atmen. Angestrengt lauschte ich in die Stille, aber bloß der Drache schnaubte. Offensichtlich hatte ich nicht seinen Besitzer niedergeschlagen.

Ich wuchtete den leblosen Körper von mir herunter und fesselte ihm mit dem Lederriemen die Hände hinter dem Rücken. Nur noch einer. Ich hatte allerdings kein Lederband mehr, ich würde ihn anders außer Gefecht setzen müssen. Vielleicht mit einem Stoffstreifen meines Kleids?

Ich spähte über die Bank und hielt nach der zweiten Gestalt Ausschau. Für einen Moment kam mir der absurde Gedanke, dass Lance hinter all dem steckte. Er hatte genauso Grund, die Reichen zu hassen wie ich und er wusste mit Drachen umzugehen. Aber egal wer es war, die Arbeit mit Drachen erforderte Muskeln und Stärke und solch einen Mann würde ich nicht allein niederstrecken können. Noch mal hatte ich bestimmt nicht so viel Glück. Vielleicht wartete ich besser.

Doch dann dachte ich an James, an ein Leben, das ich ohne Lüge führen würde. Aber das ging nur, wenn ich genug Rang und Namen hatte. Nein, ich musste den zweiten Attentäter ebenfalls überwältigen – oder es zumindest versuchen. Aldwyn wäre bald mit Hilfe da.

Aus dem Augenwinkel entdeckte ich einen Schemen und ließ mich schnell auf die Knie fallen. Bei allen Göttern. Wieso war er jetzt schon hier? Gerade war er noch am anderen Ende der Arena gewesen. Ich kauerte mich unter eine Bank und hoffte, dass der Mann den leblosen Körper seines Freundes so schnell nicht entdecken würde.

Fußschritte kamen näher. In meinen Ohren rauschte das Blut und auf meinen Handflächen bildete sich eine dünne Schicht Schweiß. Ich bereitete mich darauf vor, zuerst zuzuschlagen. Und dann beugte sich jemand nach unten.

»Hallo, Vic.« Callum lächelte mich an, seine Zähne blitzten gefährlich.

Ich war wie erstarrt. Er? Was hatte er damit zu tun?

Callum seufzte leise. »Tut mir sehr leid, du bist echt in Ordnung, aber das muss sein.« Er holte mit einem Gegenstand aus und ließ ihn auf meinen Kopf niedersausen. Schwärze umhüllte mich.
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Stöhnend kam ich wieder zu Bewusstsein und blinzelte in das Licht einer Laterne, die jemand auf den Riegel des offenen Osttors der Arena gestellt hatte. Mein Kopf schmerzte und vor meinen Augen tanzten Sterne. Trotzdem richtete ich mich auf und realisierte erst jetzt, dass ich auf einer Bahre gelegen hatte, mit der sonst verletzte Drachenritter aus der Arena transportiert wurden. Ich krallte mich an dem Holz der Tragebalken fest und versuchte mich zu orientieren.

Der Mann aus dem Armenviertel saß zusammengesunken an dem anderen Torflügel, die Hände in seinem Schoß gefesselt. Der Lederriemen von meiner Maske lag zu seinen Füßen in den Rillen zwischen zwei Pflastersteinen. Ein paar Schritt daneben lehnte ein aschfahler Aldwyn, umgeben von zwei Stadtgardisten.

»Aldwyn! Bei allen Göttern, zum Glück«, krächzte ich. »Du hast sie rechtzeitig geholt. Wo ist Callum?«

Ein Schatten fiel über mich und ich fand mich einem schwarzen Umriss gegenüber. Es stank nach Tabak und Zigarrenrauch kringelte sich der Schwärze des Himmels entgegen.

Inspector Hailburys Blick glitt von meinen bemalten Lippen zu den geschminkten Lidern. Schließlich blieb er für eine Schrecksekunde an meinem Hemd hängen, unter dem sich meine Brüste abzeichneten. Und spätestens in diesem Moment sah ich die Erkenntnis in seinen verengten Augen aufblitzen.

Ich atmete tief ein. Jetzt würde sich entscheiden, ob mein Plan funktioniert hatte.

Sein Ausdruck wurde eisenhart und er richtete sich noch gerader auf, überragte mich wie die übergroßen Steinfiguren in der Eingangshalle des Ratspalasts. Er reichte mir eine Hand und zog mich auf die Füße. Flink wie eine Schlange beugte er sich nach vorne, dicht an mein Ohr. »In Eurem Interesse solltet Ihr schnellstens verschwinden, Mylady. Es ziemt sich nicht für eine Dame Eures Standes, um diese Uhrzeit in der Nähe der Arena herumzustreunen.«

In mir zog sich alles zusammen. Das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht wahr sein. Ich hatte einen der Attentäter gestellt! Nach allem, was passiert war, musste das doch etwas bedeuten? Was waren dagegen ein paar Jahre verkleidet als Mann? Nichts! Ich hatte den Kontinent potenziell vor einem Drachenkrieg bewahrt.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den Mann festgenagelt. Das sollte bekannt werden. Das muss bekannt werden.«

»Und für das bisschen Ruhm wollt Ihr am Galgen enden? Wenn Euch jemand erkennt …«, zischte er.

In mir breitete sich Kälte aus. Meine Schultern fielen nach vorn und Tränen brannten in meinen Augen. Alles umsonst. Morgen würde ich mich entscheiden müssen, zwischen meinem Drachen und James, allerdings …

Obwohl die unendliche Trauer mich fast erdrückte, hob ich den Kopf und verengte die Augen. »Wieso helft Ihr mir?«

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.« Der Chief Inspector blickte mich eindringlich an.

Wieso würde er mir plötzlich helfen? Wollte er nur den Ruhm für sich beanspruchen oder steckte mehr dahinter? Doch dann blitzte das Bild auf seinem Schreibtisch vor meinem inneren Auge auf.

»Eure Tochter«, wisperte ich. Der Iron Pitbull hatte Mitleid mit mir. Mir, einem Mädchen, praktisch aus der Gosse.

Ich musste ins Schwarze getroffen haben, da Hailburys Lippen sich verschmälerten. »Ich kann mich nur wiederholen: Ich verstehe nicht, was Ihr meint. Soweit ich weiß, sind wir uns gerade das erste Mal begegnet.«

Das war in der Situation das Beste, worauf ich hoffen konnte – weiterhin unerkannt bleiben. Dankbar versuchte ich ihm zuzunicken, doch mein Kopf wog zu schwer und ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Denn all das konnte über eines nicht hinwegtäuschen: verloren. Ich hatte verloren.

Und wenn ich nicht zügig verschwand, würde ich vielleicht noch mehr verlieren. Meine Scheinidentität, meinen Drachen, mein Leben.

Ich knickste unbeholfen. »Danke«, flüsterte ich, meine Stimme tränenerstickt.

»Nun geht endlich«, zischte Hailbury.

Ich nickte nur eilig, rappelte mich auf und hastete los, in Richtung der Stallungen. Aldwyn würde allein zurechtkommen, er hatte schließlich nichts verbrochen.

»Madame, halt!«, erklang eine mir unbekannte Stimme.

Ich wirbelte herum und sah, wie ein pausbäckiger junger Mann, auf dessen Wangen sich der erste Flaum eines Barts abzeichnete, auf den Inspector zuhetzte.

»Sir, wir haben Grund zur Annahme, dass sich diese Frau sonst als Mann ausgibt und ein Drachenritter ist.«

»Wie kommt Ihr denn auf so einen Schwachsinn? Das wäre aufgefallen, meint Ihr nicht?«, schnauzte ihn Hailbury an.

Der Rekrut zuckte kurz zusammen, aber richtete sich dann noch gerader auf und salutierte. Im Mondlicht schimmerte seine Brustplatte wie Weißgold, auf Hochglanz poliert. Ein Mann, der seine Verpflichtungen sehr ernst nahm.

»Wir haben einen begründeten Verdacht, Sir. Ich würde nur im Notfall die Integrität eines Drachenritters – oder einer Lady – infrage stellen, Sir.«

»Und wie, Whitheby stellt Ihr Euch vor, wollt Ihr nachweisen, dass die Dame sonst ein Drachenritter ist?« Hailbury schüttelte den Kopf. »Verzeihung, Mylady. Geht. Noch nicht allen neuen Stadtgardisten ist klar, was es heißt, diesen Namen zu tragen.«

»Bei allem Respekt, Sir, ich habe eine Zeugenaussage von jemandem aufgenommen, der die Dame erkannt hat, und hier.« Er drückte Hailbury ein Pamphlet in die Hand. Das gleiche Pamphlet, das die Händler auf den Straßen verkauften mit den Bildnissen der Drachenritter. Dort, gleich neben Lance, war mein Gesicht abgebildet. Unverkennbar.

Inspector Hailburys Gesicht errötete. Mittlerweile hatten sich uns auch die anderen Stadtgardisten zugewandt. »Das ist vielleicht ihr Bruder. Entschuldigt die Unannehmlichkeiten, Mylady. Es wissen noch nicht alle, wie mit einer Dame umzugehen ist. Wir werden diesen Missstand schnellstmöglich beheben.«

»Sir, laut Paragraf vierzehn der Verordnung des Eisernen Rats ist ein unterstellter Stadtgardist berechtigt, die Anweisungen seines Vorgesetzten infrage zu stellen, wenn begründeter Verdacht besteht, dass dieser eine Straftat ungeahndet lässt. Zudem steht auf Beihilfe zur Verschleierung der Identität eine erhebliche Strafe aus, Sir.« Die salutierende Hand von Whitheby zitterte, doch er hielt dem Blick des Inspectors stand.

Hailbury wäre in Gefahr, wenn er mich weiter decken würde. Das konnte ich nicht zulassen. Außerdem war mit der Nacht hier ein Gerücht geboren und selbst die stärksten Eisenketten konnten es nicht wieder einfangen und festhalten. Es würde mir immer nachhängen, an mir kleben wie Pech und schließlich, in nicht so ferner Zukunft, würde die Wahrheit herauskommen. Sie alle würden lachen, sich über mich lustig machen, wie ich es wagen konnte. Ich, ein Mädchen aus den Kohleminen.

Nein, wenn das Ganze endete, dann zu meinen Bedingungen.

Ich hatte heute schon zu viel verloren. Meine Chance auf ein Leben ohne Lüge, auf ein Leben mit James und Daireann. Doch meine Würde, meine Ehre, würde ich heute nicht verlieren. Zweites Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter verhält sich zu allen Zeiten ehrenhaft. Und vielleicht – vielleicht, würde der Eiserne Rat das anerkennen. Denn ich war es so leid, so leid, ein halbes Leben zu leben, so leid, meinen Wert immer und immer wieder zu beweisen. Ganz egal, für wen ich mich morgen entschied, James oder Daireann, es wäre ein halbes Leben, ein Leben im Schatten.

Und ich war mehr wert als das.

Entschlossen verschränkte ich die Arme und hob das Kinn. »Ihr habt recht. Ich bin Vic Black.«

In Whithebys Iriden flammte der Triumph auf, selbst wenn er keine Miene verzog. »Vic Black, Ihr seid verhaftet. Auf Euch wartet der Galgen.« Erhobenen Hauptes, allerdings mit zitternden Händen, schritt Whitheby auf mich zu.

Mein ganzes Leben war auf diesen einen Augenblick hinausgelaufen. Verschiedene Momente, gebündelt durch ein Brennglas wie Lichtstrahlen, um jetzt alles in Brand zu stecken. Meine Träume, meine Hoffnungen, meine Zukunft. Aber zu meinen Bedingungen.

Mein Blick suchte Aldwyn, der hinten bei den anderen Stadtgardisten stand, die das Spektakel beobachtet hatten. Seine Augen weiteten sich und schnell presste er die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

»Hände nach vorn«, befahl der Gardist.

Ich streckte meine Arme aus und das raue Eisen der Handschellen schloss sich um meine Handgelenke. »Ich werde nicht am Galgen enden. Nicht nach allem, was ich getan habe.«

Der Stadtgardist schüttelte den Kopf. »Über Euer Schicksal wird der Eiserne Rat entscheiden. Gehen wir, Black. Die Zelle im Ratshaus ist der richtige Ort für Menschen wie Euch.« Whitheby packte die Kette zwischen meinen Händen und zog mich nach vorne. Ich stolperte ihm nach, kalten Schweiß im Nacken.

»Halt, geht wenigstens anständig mit ihr um«, zischte Hailbury ihn an.

»Natürlich, Sir.«

Über meine Schulter erhaschte ich einen letzten Blick auf Aldwyn, der mit bleichem Gesicht dastand.

»Sag James, es tut mir leid und ich brauche ihn, ja?«, rief ich ihm zu. Vielleicht würde er mir helfen. Oder wenigstens Lady Elizabeth. Aber Aldwyn stand immer noch in Schockstarre da. Hoffentlich hatte er mich verstanden.

Jemand hatte Anzeige erstattet. Eine Zeugenaussage. Ich presste die Lippen zusammen. Lance, dieser verlogene Bastard, wer sonst würde so etwas tun?

Bestimmt steckte er mit Callum unter einer Decke. Wieso hatte ich mich so von ihm einwickeln lassen? Als ob er mir jemals geholfen hätte. Wahrscheinlich war ich doch ein zu großes Risiko für ihn. Dabei käme er für Homosexualität maximal ein Jahr ins Gefängnis und musste nicht mit seinem Leben dafür zahlen. Außerdem: Wer glaubte schon einer Frau, die sich so lange als Mann verkleidet hatte?

Ich war mir des Risikos bewusst gewesen, aber ich hatte mich verkalkuliert. Meine Schultern fielen nach vorne. Ich trottete vor Whitheby her in die dunkle Stadt. Irgendwo in der Ferne brüllte ein Drache.

***

Mein Rücken schmerzte, doch wenn ich auf der Holzpritsche in der modrig riechenden Gefängniszelle die Augen schloss, konnte ich für einen Moment so tun, als läge ich in Sir Henrys und meinem Zelt auf dem Boden. Das Fußgetrappel der Händler draußen auf dem Platz der Freiheit stammte von den Zuschauern, die in die Arena drängten, und das feuchte Heu unter mir war eigentlich für die Schafe bestimmt, die Daireann zum Fressen kriegte.

Ich öffnete die Augen und starrte auf die grob behauene Decke.

Leider lag ich jedoch nicht in einem Zelt. Ich lag in einem Kerker und auch die wenigen Sonnenstrahlen der Morgensonne konnten nicht über meine missliche Situation hinwegtäuschen. Aber noch war nicht alles verloren. James würde sich für mich einsetzen, er hatte gesagt, er würde alles für Feuerball tun. Und ich war Feuerball. Außerdem gab es Lady de Burgh. Es musste doch etwas zählen, dass ich einen der Attentäter gestellt und somit einen Krieg verhindert hatte, oder? Wobei, einer war ja noch auf der Flucht.

Callum, ausgerechnet Callum. Dabei hätten das viele Mehl, seine Sprüche und die rotgefärbten Hände am Tag des Anschlags auf den Roten Salon schon Hinweis genug sein können. Oder seine Einstellung. Noch verschließen die feinen Damen und Herren ihre Augen, die Lords und Ladys. Aber selbst ohne Zugang zu Bildung wird es nicht ewig dauern, bis die Menschen da unten verstehen, dass die da oben immer reicher und reicher werden, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider. Lance hatte auf dem Schwarzmarkt bestimmt auch nicht für sich nach den Streiks gefragt, dachte ich bitter. Ich war so blind gewesen.

Eine Eisenkette klirrte irgendwo und die Angeln eines Gittertors quietschten. Schwere Schritte näherten sich mir, aber es waren nicht James’, die hörten sich anders an. Ich rappelte mich auf und wich in meine Zellenecke zurück. Als ich das Gesicht erkannte, machte ich jedoch einen erleichterten Schritt nach vorne.

»Aldwyn! Den Göttern sei Dank! Hast du James erreicht?« Ich klammerte mich an die Gitterstäbe. »Aldwyn?«

Er schaute betreten zu Boden und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Eigentlich bin ich nur hier, um zu sagen, ich wollte nicht, dass sie dich umbringen. Ich dachte, nach der Festnahme nehmen sie dir deine Privilegien und mehr nicht.«

Mir wurde eiskalt, als mich das Gewicht seiner Worte traf. Er war es gewesen.

»Du hast mich verraten?« Meine Hände fielen nutzlos an meine Seite und mein ganzer Körper sank in sich zusammen.

Er schwieg. Aldwyn hatte die Stadtgardisten nicht nur geschickt, um den Täter zu verhaften, sondern mich gleich mit.

»Wie konntest du nur?«, presste ich hervor. Mein Brustkorb war wie zugedrückt.

Endlich hob er den Kopf und wagte es, mich anzusehen. In seinen Augen glänzte Hass. Ein Hass genährt von zu vielen Jahren, zu vielen falschen Vorstellungen. Er beugte sich etwas weiter nach vorne. »Frauen gehören nicht auf den Rücken eines Drachen. Das ist zu gefährlich. Du gefährdest das ganze Land.«

»Was?«, fragte ich tonlos. Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken und mein Herz schlug zu schnell.

»Ich wusste nicht, dass sie dich töten werden. Das wollte ich nicht. Aber ich habe richtig entschieden. Für dich. Für das Land. Für den Kontinent.« Er zog die Schultern zurück und presste die Lippen aufeinander, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt.

Ich blinzelte und heiße Tränen liefen über meine Wangen. »Seit Jahren haben wir Seite an Seite gearbeitet, uns gegenseitig geholfen. Du warst mein Freund«, schluchzte ich und umklammerte die Gitterstäbe, rüttelte daran, als könnte ich dadurch seine Meinung ändern.

»Kann man mit jemandem befreundet sein, den man nie wirklich kannte?«

Ich presste meine Stirn an das raue Eisen. »Natürlich kennst du mich!«, schrie ich ihn an. »Ich bin immer noch ich! Ob Mann oder Frau – das ist doch egal.«

Aldwyn schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

»Du Arsch! Du verdammter Arsch! Hast du wenigstens James Bescheid gesagt?«

Jetzt grinste er hässlich, alles Mitleid, jeder Funken schlechten Gewissens waren aus seinem Gesicht verschwunden. Und in diesem Moment sah ich ihn. Sah ich ihn wirklich. Den ganzen frauenverachtenden Knappen Aldwyn Tailor.

»Hab ich. Er hat lange nichts gesagt, dann hat er den Stadtgardisten und mich angeschrien, wir sollen sofort den Raum verlassen, konnte die Schande wohl nicht ertragen. Und offensichtlich hilft er dir nicht. Du wirst heute an den Pranger gestellt. Morgen ist dein Prozess.«

Ich sank am Gitter entlang auf den Boden. Der unebene Stein des Kerkers drückte sich in meine Knie. »Du lügst.«

»Hat James dich besucht? Wieso sollte er? Du bist allein, Vic. Alle hassen dich für deine Lügen. Sie hätten dir niemals zugejubelt, wenn klar gewesen wäre, dass du eine Frau bist. Noch dazu eine aus den Minen. Kenne deinen Platz, es wäre besser für dich gewesen.«

»Ich habe einen der Mörder gefasst, den Kontinent vor einem Krieg bewahrt.«

»Du hast nichts Wichtiges getan. Callum ist entkommen, nur sein Handlanger sitzt im Kerker. Und ganz offensichtlich ist das nicht gut genug. Du bist nicht genug.«

Das Klappern von Schlüsseln und das Scheppern von Rüstungen kündigte die Stadtgardisten an und ich zog mich wieder auf die Beine. Trotzdem ragte Aldwyn über mir auf.

»Mach es gut, Vic. Mögen die Götter dir für deine Taten vergeben.«

Ich lehnte meine Stirn an die klamme Wand und umschlang meinen Oberkörper. Aldwyn nickte den zwei Männern zu und verschwand. Ob aus meinem Leben oder nur dem Kerker, was kümmerte es mich.

»Black? Herkommen«, fuhr eine der Wachen mich an. Die andere stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen.

Der Mann räusperte sich hinter vorgehaltener, wettergegerbter Hand. »Entschuldigung. Bitte herkommen.«

Ich musste nicht fragen, wohin es ging. Aldwyn hatte es mir schon gesagt.

Der Pranger.

Es sollte mich treffen, meine Wange sollten vor Schande glühen, doch stattdessen erfüllte mich nur eine innere Leere. Aldwyn hatte mich verraten, Callum war entkommen und James wollte nichts von mir wissen. Innerhalb weniger Tage hatte ich alles gewonnen und alles wieder verloren. Ich hatte zu sehr nach den Sternen gegriffen, war zu hoch geflogen, und fiel jetzt tief.

Die Wachen geleiteten mich mehr, als dass sie mich gewaltsam zwangen, die Treppe hinauf. Dann durch die Empfangshalle des Ratshauses, die Treppen hinunter auf das Podest, vor dem auch ich bereits gegafft hatte.

Es blieben schon die ersten Marktbesucher stehen. Eine Frau mit Korb an ihrem Arm grinste mich höhnisch an und stieß den Mann neben ihr in die Seite, der ebenfalls grinste.

Ich kniff die Augen zusammen. Langsam beugte ich mich nach vorne, auf die runden Auskerbungen des Prangers, den der eine Stadtgardist aufgeklappt hatte. Das Stück Holz über mir war noch nicht geschlossen, da flog die erste Tomate, dann ein Ei. Glibbriges, stinkendes Etwas lief mein Gesicht herunter, vermischte sich mit der verblassenden Farbe auf meinen Lippen.

Doch ich starrte nur auf die feine Maserung des Steins, aus dem das Podest gebaut worden war. Was war die Schande schon? Morgen würde ich an einem Prozess teilnehmen und zum Tode verurteilt werden, statt meinen eventuellen Sieg im Finale zu feiern.

Und James war nicht da.

Ich ließ es über mich ergehen, die Tomaten, Salatköpfe und Kohl. Jede Beleidigung, jeden Spott hielt ich aus und stand einfach nur da und wartete, dass der Tag zu Ende ging.

Aber die Turmuhr schlug erst acht Uhr und jeder Schlag fuhr mir durch meine schmerzende Wirbelsäule wie ein Peitschenhieb. Noch mindestens zehn Stunden. Ich seufzte. Was machte es für einen Unterschied?

Doch plötzlich ersetzte Getuschel das höhnische Gelächter vor mir und ich hob den Kopf, um zu sehen, was passierte. Die schaulustige Menge wandte sich meiner rechten Seite zu. Sie begafften die Lords des Eisernen Rats, die mit ihren im Sonnenlicht glänzenden Zylindern und silbern schimmernden Gehstöcken aus der Masse herausstachen wie Diamanten in einem Haufen Kohle.

Und dort, ganz hinten … Mein Herz zog sich zusammen, pochte wie wild und drohte meine Brust zu zersprengen. Und ich hatte gedacht, ich könnte nicht tiefer fallen.

James war in ein Gespräch mit Lord Byron vertieft, der wild gestikulierte, während James bloß nickte. Ich wollte rufen, nach ihm schreien, vielleicht hatte Aldwyn gelogen. Er musste gelogen haben. All die Versprechungen von James, seine großen Worte … es konnte doch keine Lüge gewesen sein. Aber er hat sie an eine andere Person gerichtet, murmelte eine Stimme in meinem Kopf.

Im nächsten Moment schaute er auf. Die Zeit fror ein und es gab nur ihn und mich. Ich spürte das raue Holz nicht mehr, das meine Handgelenke wundscheuerte, den pochenden Schmerz meines Rückens. Es gab allein seine blauen Augen und mich. Kurz dachte ich, er würde auf mich zugehen, mir Mut zusprechen, mir versprechen, mich hier rauszuholen.

Aber lediglich ein Muskel an seinem Hals zuckte, bevor sich sein Kiefer anspannte und er sich mit einem angestrengten Lächeln Lord Byron zuwandte. Und so schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden James und mit ihm die Ratsmitglieder im Ratshaus.

Ich hätte die Schmach am Pranger ertragen. Jeden fauligen Apfel, jede angeschimmelte Kartoffel. Doch das? Ein Schluchzer drängte sich aus meiner Kehle. Ich wollte nicht weinen, durfte nicht weinen. Jegliches Zeichen von Schwäche würde die Menge auflecken wie ein Bluthund Blut, trotzdem konnte ich nicht anders. Eine faule Tomate traf mich an der Schläfe, während Tränen heiße Spuren auf meinen Wangen hinterließen und sich wahrscheinlich mit dem Rot des Rouges vermischten.

***

Unerbittlich stieg die Mittagssonne, brutzelte auf meine schwarzen Haare nieder. Zu dem Schmerz gesellte sich eine unbändige Hitze, die jeden Zoll meiner Haut fast in Flammen aufgehen ließ. Durch unsere Verbindung spürte ich Daireann, ihre Unruhe über meinen Schmerz, doch ich besänftigte sie.

Wem sie wohl zugeteilt werden würde? Das trieb mir wieder die Tränen in die Augen. Doch ich riss mich zusammen. Wenigstens hatten die Stadtgardisten mir am Morgen etwas Wasser eingeflößt und ein Stück Apfel in den Mund gesteckt. Das war wahrscheinlich mehr, als ich erwarten konnte. Oder sie wollten einfach nur ihre Gefangene vor dem Kreislaufkollaps bewahren, damit das Vergnügen der Menge nicht vorzeitig endete.

Dabei hatten die meisten sich beim zwölften Schlag der Turmuhr sowieso verzogen. Es war wahrscheinlich zu langweilig gewesen, auf eine reglose Figur verrottetes Gemüse zu schmeißen.

Ein weiteres Mal bot mir einer der Stadtgardisten aus einer Flasche Wasser an. Gierig sog ich daran, die kühle Flüssigkeit wie Balsam für meine raue Kehle. Leider war das wohl das letzte Mal für diesen Tag, denn der Wachwechsel stand an. Noch mal würde ich nicht so ein Glück haben.

Und tatsächlich trug der neue Mann statt einer Flasche bloß eine lederne Henkersmaske. Ich versuchte, nicht enttäuscht zu sein, während ich nur auf die nächsten Schläge der Turmuhr wartete. Darauf, dass es endlich vorübergehen würde. Mein vielleicht letzter Tag auf Erden.

Der einzige Trost war, dass dem großen, furchteinflößenden Mann mit der Hellebarde und der Schusswaffe unter seiner schwarzen Ledermaske mindestens so warm sein musste wie mir.

Mein Rücken schmerzte von der gebückten Haltung und meine Handgelenke waren vom rauen Holz des Prangers wund, genau wie mein Hals. Hätte James mich nicht zu diesen unzähligen Kniebeugen gezwungen, hätten meine Beine schon längst nachgegeben. Ich verbannte ihn sofort aus meinem Kopf, da mir sonst ein weiterer Schluchzer herausgerutscht wäre. Sein regungsloser Blick hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt, kalt und abweisend wie Stahl, ein hässlicher Kontrast zu seinen federleichten Berührungen gestern Nacht.

Aber ich drängte den Gedanken weg und fühlte lieber nach Daireann, nach ihrer Schmerzfreiheit, dem kühlen Luftzug auf ihren Schuppen und irgendwie machte das meinen eigenen Schmerz erträglicher.

Die Sonne stand inzwischen kurz über dem Horizont und tauchte die Dächer in orangefarbenes Gold. Die letzten Händler fuhren mit ihren Holzkarren vom Markt und die Besitzer der kleinen Steinhäuser, die kreisförmig um den Marktplatz angeordnet waren, klappten die hölzernen Fensterläden zu. Auf der anderen Seite des Platzes rollten Diener bereits den roten Teppich aus, eine weitere Ballnacht. Dabei war es nicht die letzte.

Das Finale würde heute nicht stattfinden, sonst wäre der Rat nicht hier. Allerdings hatten sie bestimmt das Mehl entfernt. Also würde der letzte Kampf morgen ausgetragen und damit eine weitere Ballnacht veranstaltet werden. Durch wen sie mich wohl im Finale ersetzen würden? Aber das konnte mir jetzt egal sein.

Ich stöhnte. »Wie lang muss ich noch stehen bleiben, bis ich in diese furchtbare Zelle zurückdarf? Reicht es nicht, dass ich morgen hier am Galgen hängen werde?«

Die Stadtwache neben mir hatte bis jetzt nichts gesagt. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen, pelzig und trocken und ich fuhr mir damit über die rissigen Lippen. Wartete und wartete, bis der letzte Händler vom Markt verschwunden war. Erst dann ertönte das erhoffte Klirren eines Schlüsselbunds und das Klacken des Schlosses des Prangers.

Ich nahm schon an, dass die Stadtwache mir Handschellen um meine wundgescheuerten Handgelenke legen würde. Aber stattdessen stieß sie mir nur mit der Hellebarde in die Kniekehlen und schob mich in Richtung der gepflasterten Straße, die zum berüchtigten Gefängnisturm führte. Also nicht zurück in die Zelle beim Rat.

Mit hängendem Kopf trottete ich weiter, während der Stadtgardist mich vor sich hertrieb wie Vieh. Offensichtlich hatte Hailbury wieder alle Wachen abgezogen und eine reichte aus. So eine Gefahr stellte ich dann doch nicht dar. Ich, eine Frau.

Ein flaues Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit, denn plötzlich blieben wir stehen. Ich schaute mich um. Hell erleuchtete Schaufenster lachten mir entgegen, auf den schmiedeeisernen Balkons hingen Laternen.

»Das ist nicht der Weg zum Gefängnisturm.« Ich runzelte die Stirn. Meine Haut schmerzte vom Sonnenbrand, den ich mir zugezogen hatte.

»Da rein«, grollte der Mann und deutete in eine Seitengasse.

Ich erstarrte. Eine Sackgasse. Außer ein paar blechernen Mülltonnen war hier nichts. Eine Katze fauchte und jagte aus der Gasse, als sie uns sah. Würde mich die Stadtwache verprügeln? Oder schlimmer … vergewaltigen? Wollte sie vielleicht noch Geld erpressen, das ich nicht hatte?

Der Mann trieb mich nach vorne und ich schaute mich hektisch um, suchte etwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Ich wollte um Hilfe schreien. Doch dann hob er eine Hand und ich wartete auf den Schlag, der nicht kam. Stattdessen zog die Stadtwache sich die schwarze, lederne Henkersmaske vom Gesicht.
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»Lance?«, keuchte ich.

Er funkelte mich fast schon ärgerlich an. »Pssst! Willst du, dass alle Bewohner mitbekommen, was wir hier treiben?«

»Was machst du hier?«, flüsterte ich und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Wonach sieht es denn aus? Ich verhelfe dir zur Flucht.«

Mein Kopf schwirrte, ich musste einen Sonnenstich gekriegt haben. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, aber er war noch immer da. »Wie willst du mir zur Flucht verhelfen?«

»Wir warten hier, dann geht es gleich weiter.« Lance richtete sich zu seiner vollen Größe auf und lehnte die Hellebarde an die Ziegelwand der Häusergasse. »Wir Kinder aus der Gosse müssen doch zusammenhalten.«

»Ich bin kein Kind aus der Gosse«, fauchte ich.

»Ruinier es nicht, Kleine.«

Ich öffnete den Mund, aber nickte ihm nur dankbar zu. Er streckte mir einen silbernen Flachmann hin und obwohl ich Alkohol hasste, trank ich einen Schluck. Meine Kehle brannte noch mehr. Ich hustete und wischte mir mit dem schmutzigen Ärmel meinen Mund trocken. Kurz lehnte ich mich neben ihn, die Ziegelsteinmauer eine Stütze in meinem Rücken. Sonst wäre ich vielleicht umgefallen. Und obwohl tausend Fragen in meinem Kopf herumschwirrten, gab es doch eine, die sich wieder und immer wieder in den Vordergrund drängte.

»Hat …« Ich traute mich fast nicht zu fragen und ballte die Hände zu Fäusten. Wollte ich es wissen? Wäre der Schmerz nicht tausendmal schlimmer, wenn er nichts damit zu tun hätte? Unwissenheit könnte ein Segen sein. Ich betrachtete die Küchenabfälle, die aus einem Mülleimer quollen. Eierschalen, Knochen von einem Hühnchen, offensichtlich ein wohlhabender Haushalt.

»Hat was?«, fragte Lance und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich klammerte mich an der Naht der grobmaschigen Gefangenenkleidung fest. »Hat James dich geschickt?«

Lance presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Mein Herz zersprang fast in meiner Brust, aber ich musste es wissen. »Was hat er gesagt, als er es herausgefunden hat? Dass Tori und Vic ein und dieselbe Person sind, meine ich.«

»Erst hat er gar nichts gesagt. Bestimmt eine Minute lang nicht. Dann hat er den Weindekanter an die Wand geschmissen. Und er ist noch auf den Knappen und den Stadtgardisten, die die Nachricht brachten, losgegangen und hat sie angeschrien, sie sollten verschwinden. Mich hat er ebenfalls rausgeschmissen.« Lance verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

Und mit diesen Worten zerbrach mein geschundenes Herz in tausend Stücke. Ich hatte es von Anfang an gewusst. Er hatte sich in Tori verliebt. Die mysteriöse Fremde mit einem Herzen aus Feuer, in wunderschönen Kleidern und Augen aus Achat. Nicht in Vic mit den kurzen Haaren und schwieligen Händen, die nach Rauch und Asche stank.

Ich presste die Lippen zusammen. »Was genau ist mit Callum?«

Sein Gesicht verdunkelte sich und das war Antwort genug.

»Tut mir leid.«

Lance nickte nur.

Wie sehr ich seinen Schmerz verstand. Ich sollte ihn – und mich – auf andere Gedanken bringen. »Ist dein Fehlen heute nicht aufgefallen?«

Er schüttelte den Kopf. »James war sowieso in wichtiger Ratsangelegenheit unterwegs.«

Endlich ertönte das Klappern von Pferdehufen und das eindringliche Geräusch von metallbeschlagenen Kutschrädern auf Pflastersteinen. Das Gefährt hielt genau vor der Gasse.

Lance stieß sich von der Wand ab und nickte mir zu. »Der Wagen bringt dich raus aus Dimondon. Dann musst du dich allein durchschlagen. Mehr kann ich nicht tun. Außer das hier.« Er griff sich in seine ausgebeulte Tasche und holte ein Ledersäckchen heraus, das er mir zuwarf. Es wog schwer in meiner Hand und mit zitternden Fingern zog ich es auf. Funkelnde Stahlinge lachten mich an.

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Halt die Klappe und nimm es, Kleine. Du brauchst es dringender als ich oder irgendein anderer Mensch hier in der Stadt.«

»Danke, Lance«, wisperte ich. Er kam aus ärmlichen Verhältnissen wie ich, das musste ihm viel bedeuten.

Lance nickte in Richtung der Kutsche. »Da ist Wechselkleidung drin. Meine. Ist vielleicht etwas lang, aber was anderes hab ich nicht gefunden und als Frau mit kurzen Haaren wären Kleider sowieso auffällig«, sagte Lance beinahe verlegen.

»Danke. Das bedeutet mir viel.« Ich legte eine Hand auf seinen Unterarm.

Unter der Berührung zuckte er kurz zusammen, doch dann nickte er mir zu. »Ich wünschte, es wäre anders gelaufen.«

Schmerzerfüllt lächelte ich ihn an. »Ich auch, Lance, ich auch.«

Seite an Seite, zwei Freunde, gingen wir auf die offene Kutschtür zu und blieben davor stehen.

»Ich würde dich ja drücken, Kleine, aber du stinkst bis zum Himmel«, brummte Lance.

»Schon in Ordnung.«

Mein Griff ruhte auf der eisernen Klinke. Das war er. Mein Ausweg, den ich so lange gesucht hatte. Ich würde ein aufregendes Leben hinter mir lassen. Ein Leben voller Drachenfeuer, Luft unter den Flügeln und brennender Herzen. Mein Blick wanderte hoch zu der dunklen Arena, die wie eine Krone auf dem Berg über Dimondon thronte. In der ein kleines Mädchen aus den Kohleminen gekämpft hatte, das der Welt zeigen wollte, wozu es fähig war.

Und wo stand ich jetzt? Verachtet von den Leuten, denen ich meinen Wert beweisen hatte wollen, eingehüllt in den Gestank von alten Eiern und fauligen Tomaten. Und trotzdem zählte das alles nichts. Es zählte nur, dass ich frei war.

Es wäre schön gewesen, dabei James an meiner Seite zu wissen. Selbst wenn er nicht mit mir fliehen würde … zu wissen, dass ihm die gemeinsame Zeit genauso viel bedeutet hatte wie mir. Der Gedanke stach, aber ich hatte jetzt andere Sorgen. Denn obwohl James mich nicht wählte, gab es doch jemand anderen, den ich wieder und immer wieder wählte. Der mich genauso ausgesucht, gerettet hatte. Ich hob das Kinn. »So kann ich nicht gehen. Nicht ohne mein Mädchen.«

»Vic – weißt du, wie schwer es war, dich da rauszukriegen? Wie willst du einen Drachen aus der Stadt schmuggeln – oder verstecken? Das ganze Land wird nach dir suchen, jeder wird deinen Namen kennen«, zischte Lance.

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. »Ich fliege mit ihr hier raus und dann über das Kulethische Meer.«

»Das ist Wahnsinn! Du weißt doch nicht mal, was dahinterliegt. Ob es überhaupt Land dort gibt. Es heißt aus einem guten Grund der Verlorene Kontinent.«

Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Es ist das, was ich schon immer wollte. Ein Drache, andere Länder sehen.«

Lance schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist wirklich ein Feuermädchen. Geboren aus Eisen und Glut. Gut, ich helfe dir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Musst du nicht. Du hast schon zu viel für mich riskiert.«

»Ich werde nicht mit dir reingehen, aber ich kann dir helfen, einzubrechen und den Drachenzahn zu holen.« Er griff nach einem Bündel aus Leder- und Leinenkleidern, das auf dem Samtpolster der Kutsche lag, und drückte es mir in die Hand. »Wir müssen uns nur gut was überlegen. In den Keller des Uhrenturms einzubrechen, hat noch niemand geschafft, vielleicht haben wir mit dem Ball als Ablenkung Glück.«

»Dabei musst du mir nicht helfen. Ein solcher Einbruch wäre unmöglich.«

Lance verengte die Augen. »Und wie willst du dann mit ihr fliegen?«

»Meine Verbindung zu Daireann ist gut genug, spätestens seit meinem Unfall. Ich brauche keinen Drachenzahn. Sie wird mir auch so nichts tun. Schau nur, dass der Inspector keine Wachen im Stall hat, sondern bloß an der Arena. Kriegst du das hin?«

Lance presste die Lippen aufeinander und nickte.

»Könntest du … mir einen letzten Gefallen tun?«

Er zog eine Augenbraue hoch.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Jeder meiner Muskeln schmerzte. »Kannst du James sagen, dass ich gehe? Ich würde mich gern verabschieden.«

Er runzelte die Stirn, kleine Schweißperlen standen noch darauf. »Ist das eine so gute Idee?«

»Bitte.« James würde mich nicht verraten. Hoffte ich zumindest.

Lance zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Leben. Wenn du sicher bist …«

Ich drückte kurz seinen Unterarm. »Danke.«

»Jetzt geh!«

Ich nickte und machte mich durch die Schatten der Stadthäuser auf den Weg in die Arena.

***

Kurz vor Mitternacht war ich abflugbereit und wartete nur noch auf James. Das Gitter der Box hatte ich schon geöffnet und Daireann stupste mich mit dem Kopf an. Es hatte gutgetan, aus der stinkenden Kleidung zu schlüpfen und an einem Brunnen hatte ich mir das Gesicht und die Arme gewaschen. Ich positionierte mich so, dass ich durch die Gitter der Stallungen die Turmuhr sah. Lange konnte ich nicht mehr warten.

In meiner Brust breitete sich Schwere aus und mein Magen verkrampfte sich. James würde nicht kommen. Wieso hatte ich mir auch Hoffnungen gemacht, dass es anders sein könnte? Er hatte mich doch heute Morgen schon ignoriert. Jede seiner Handlungen hatte eine klare Sprache gesprochen und trotzdem hatte mein naives, geschundenes Herz gewagt zu glauben. An ihn. An uns.

Der Wind pfiff kalt durch die Stallungen und kündigte den bald hereinbrechenden Herbst an. Ich drückte mich näher an den Kopf meines Mädchens, die mich mit ihren schlitzförmigen Pupillen besorgt anblickte.

»Nur noch eine Minute, in Ordnung? Dann fliegen wir und lassen alles hinter uns.«

Daireann zuckte mit den Ohren und einige Sekunden später verstand ich warum. Schritte, viele. Gleichmäßig. Mein Herz machte einen Sprung. James hatte mich nicht verraten. Oder? Er und Lance waren die Einzigen, die wussten, wo ich war. Aber ich konnte kein Risiko eingehen.

»Kopf runter«, zischte ich und klammerte mich an die erste Schuppe, um an Daireanns Hals hochzuklettern.

»Vic Black! Stehen bleiben und von dem Drachen wegtreten.« Die eiserne Stimme fuhr mir durch Mark und Bein.

Langsam setzte ich den schweren Stiefel wieder auf die Erde, ließ von der Schuppe ab und drehte mich um.

Vor mir standen sechs Stadtgardisten. Einer hatte den Griff um seine Hellebarde so fest umklammert, dass die Knöchel weiß im Mondlicht hervortraten. Zwei andere hatten die Läufe ihrer Schusswaffen auf meine Brust gerichtet.

»Ihr seid mit sofortiger Wirkung auf Geheiß des Eisernen Rats verhaftet.« Der vorderste Stadtgardist streckte ein Papier nach vorne, dessen Inhalt ich nicht entziffern konnte – nicht entziffern musste.

Ich ballte die Fäuste, zog die Schultern zurück und hob das Kinn. Die Gardisten legten die Waffen an. Daireann gab ein tiefes Grollen von sich.

»Hat Euch niemand gesagt, dass man sich besser keinem Drachenritter mit Drachen in den Weg stellen sollte?« Meine Stimme war fast nicht mehr als ein Flüstern, doch sie verfehlte ihre Wirkung nicht und zwei Stadtgardisten erbleichten.

Der Vorderste hingegen verengte die Augen nur zu Schlitzen. »Erstens schießen dann meine Männer auf Euch. Draußen wartet noch Verstärkung, Ihr werdet Dimondon nicht lebend verlassen. Zweitens bezweifle ich, dass ein vermeintlicher Drachenritter es mit seinem Gewissen vereinbaren kann, fünf unschuldige Familienväter zu töten. Von der Tatsache abgesehen, dass Ihr kein Drachenritter wart, nie einer gewesen seid.«

Meine geballten Hände lockerten sich. Er hatte recht. Ich konnte diese braven Männer nicht opfern. Nicht meinetwillen. Nicht, wenn meine Chancen, lebend zu fliehen, so gering waren. Ich trat nach vorne und einer der Männer wich einen Schritt zurück. Doch ich hob nur die Hände.

Einen Moment lang schaute mich der vorderste Mann verblüfft an, als könnte er selbst nicht glauben, dass seine Worte Wirkung gezeigt hatten. Dann trat er eilig nach vorne und die erste Handschelle klickte um mein Gelenk. »Euch wird gleich morgen der Prozess gemacht.« Sein Blick glitt nervös zu Daireann. »Würdet Ihr …«

Ich rollte mit den Augen und gab meinem Mädchen mit einem Nicken zu verstehen, dass sie in ihre Box gehen sollte. Eisen kreischte, als Daireann mit einem gezielten Hieb ihrer Pfote ein Teil des grobmaschigen Gitters in zwei Hälften zerteilte und zurück in den Käfig stapfte. Waren die Männer eben schon bleich gewesen, war das nichts im Vergleich zu ihrer jetzigen Gesichtsfarbe.

Trotz meiner ausweglosen Situation schlich sich ein kleines Schmunzeln auf mein Gesicht, doch die Trauer erstickte es sofort. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick über meine Schulter und versuchte mir alles einzuprägen. Es war das letzte Mal, dass ich sie sah. Das wunderschöne Eierschalenweiß ihrer Schuppen. Das funkelnde Orange ihrer klugen Augen, als würde dahinter mehr als nur ein Tier stecken. Ein intelligentes Wesen mit Gefühlen, mit Gedanken.

Als sich unsere Blicke trafen, gab Daireann ein Geräusch von sich, das ich noch nie gehört hatte. Es klang fast wie ein Wimmern und in diesem Moment konnte ich nicht mehr an mich halten. Die Tränen rannen mir ungehemmt über die Wangen und ich schluchzte. Weil ich dummes Mädchen an James geglaubt hatte, an etwas, das vielleicht wirklich zwischen uns war. Aber er hatte mich verraten. Und ich würde mit meinem Drachen dafür bezahlen. Und vielleicht mit meinem Leben.

Der Stadtgardist packte die Eisenkette der Handschellen und zog mich nach vorne. Bis wir abbogen, schaute ich über meine Schulter, um Daireanns Anblick in mein Gedächtnis zu brennen. Dann trottete ich den Gardisten mit leerem Blick hinterher, auf das Stadtzentrum zu. Dort begegneten wir einem Zeitungsjungen, der die Laternenpfähle mit Flugblättern zukleisterte.

»Morgen, zehn Uhr, Prozess gegen Vic Black« stand darauf. Eine Zeichnung meines Gesichts schaute mir entgegen.

Morgen früh schon. Wahrscheinlich wollten sie einen weiteren Fluchtversuch unterbinden. Und, dass vor dem großen Finale um zwölf Uhr alles unter Dach und Fach war. Weniger als zwei Stunden. Aber ich hätte nie auf einen fairen Prozess hoffen können.

Wer wohl an meiner Stelle morgen gegen James antrat? Noch mehr heiße Tränen rollten über meine Wangen und durch den Zug der Kette stolperte ich weiter der stummen Wache hinterher. Statt in den Gefängnisturm brachten mich die Wachen jedoch wieder in das Ratsgebäude.

Auf dem Bett lag die gleiche dünne Matratze aus Stroh wie heute Morgen. Meine Handschellen nahmen sie mir dieses Mal nicht ab. Ich ignorierte es und ließ mich auf die schmale Pritsche nieder, um die dunklen Steine anzustarren, bis mich die Müdigkeit überkam.

***

Früh am Morgen weckten mich das Rufen und der Lärm einer großen Menschenmenge. Ich rollte mich von der Pritsche. All meine Glieder schmerzten und der Durst schnürte meine Kehle zu. Nichtsdestotrotz ging ich mit steifen Beinen zu dem kleinen Fenster, das sich ganz oben unter der Decke befand und zum Platz der Freiheit herausschaute. Mit der wenigen Kraft, die ich hatte, schob ich die Pritsche unter das Fenster, stieg darauf und linste hinaus.

Das, was ich als Erstes erkannte, waren die vielen Schuhpaare. Glatt polierte Lederschuhe, die staubigen Schuhe der Straßenhändler und einige rußbefleckte Füße, ganz ohne Schuhe. Die Menschen gingen hin und her und warteten. Das sah mir nicht wie ein Markt aus. Dann traf es mich.

Sie waren wegen mir hier. Wegen der Versammlung.

Ich schluckte und sank an der Wand herunter, die Beine an die Brust gezogen. Wenn die Menge schon so aufgeheizt war, würde der Prozess eine Katastrophe werden. Mein Hals schnürte sich zu und ich vergrub das Gesicht in den Händen.

Schritte kamen näher. »Vic Black? Kommt her, damit ich Eure Fesseln lösen kann. Und dann zieht das an.«

Ich schaute auf. Eine meiner Wachen stopfte ein braunes Kleid aus dunklem Leinen durch die Gitterstäbe.

Ich stand auf, trat vor und streckte ihm meine Hände entgegen.

»Könnte … könnte ich einen Schluck Wasser bekommen?«, fragte ich, während er den Schlüssel in das Schloss der ersten Handschelle steckte.

»Nein. Erst nach dem Prozess.«

So gut war der Rat also auf mich zu sprechen. Wahrscheinlich wollte Peter de Burgh persönlich Rache an mir nehmen, weil ich so nah an seinen wertvollen Sohn herangekommen war. In seinem Haus gelebt hatte, mit James getanzt … Die Welt verschwamm wieder vor meinen Augen, doch ich riss mich zusammen und als die Wache ging, zog ich mich langsam um.

Die lederne Hose der Drachenritter von Lance legte ich zusammengefaltet auf die Pritsche, daneben das dunkle Hemd und den Mantel. Das war für elf Jahre mein Leben gewesen und jetzt nahm ich davon Abschied. Die zu großen Stiefel zog ich ebenfalls aus. Besser, ich erschien barfuß vor dem Rat und provozierte sie nicht unnötig.

Ich lehnte mich an die kühlen Gitterstäbe und lauschte dem Gemurmel der Menge. Der kalte Steinboden unter meinen nackten Füßen hatte etwas Beruhigendes.

Ich würde heute untergehen. Sie würden mich verurteilen, in ein Gefangenenlager zum Arbeiten stecken oder noch schlimmer. Wobei je nach Lager der Tod wahrscheinlich die größere Gnade war. Wenn ich aber heute verurteilt würde, dann würde ich etwas zurücklassen. Ich würde die Aufmerksamkeit nutzen und eine Rede halten, wie unfassbar ungerecht das Ganze war. Wie ich über die Jahre die gleiche Arbeit verrichtet hatte, das Gleiche geleistet, vielleicht sogar mehr. Sollte ich schon von dieser Welt verschwinden, würde ich etwas zurücklassen. Eine Idee. Einen Funken für eine Revolution, die das ganze Land in Brand stecken könnte – falls sich die Frauen dazu aufbringen ließen.

Das war es wert, dafür zu kämpfen. Das war es wert, ein Exempel zu statuieren. Das war es wert, mit meinem Leben dafür zu bezahlen. In meinem Kopf schusterte ich die richtigen Worte zusammen, ging sie wieder und immer wieder durch. Denn wenn sie mich heute zum Tode verurteilen, würde ich mit einem Feuersturm gehen, mit dem der Eiserne Rat nicht gerechnet hatte.
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Fünfundzwanzigstes Gesetz des Drachenritterkodex: Ein Drachenritter tritt aus freien Stücken zurück, sollte er nicht mehr imstande sein, seinen heiligen Pflichten nachzukommen.

Irgendwann war es so weit und ich wurde von zwei Wachen abgeholt. Wenigstens legten sie mir dieses Mal keine Handschellen an, meine wunden Handgelenke schmerzten genug und ich vermisste Eleonores Balsam.

Die Gardisten führten mich an zwei weiteren Zellen vorbei und öffneten eine schwere, eisenbeschlagene Holztür, hinter der sich ein opulenter Saal mit Marmorboden befand. Kaum hatte ich die Schwelle übertreten, überrollte mich das Gemurmel der Menschen, die es in den Saal geschafft hatten. Mit hängendem Kopf trottete ich durch den Gang in der Mitte, während sich die auf mich gerichteten Finger in meine Haut brannten wie heiße Nadeln. Kurz hob ich den Kopf und blieb wie eingefroren stehen. James saß in der ersten Reihe auf einer dunklen Bank. Dort, wo sonst die Zeugen Platz nahmen. Zumindest war das im Gericht in Wooddales so gehandhabt worden.

Mich überkam eine Welle der Übelkeit. Hatte er mich nicht nur verraten, sondern würde auch gegen mich aussagen? Ich suchte seinen Blick, doch er hatte seine Augen fest auf seine verschränkten Hände gerichtet. Was für ein Feigling. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, geschüttelt, ihm vorgeworfen, ein verdammter Lügner zu sein. Aber in mir war bloß eine große Leere.

Ich setzte mich wieder in Bewegung, schaute lediglich kurz zu Lady Elizabeth, die neben James saß und mir leicht zunickte.

Mit wackligen Knien ging ich auf die Sitzplätze des Eisernen Rats zu. Die massive Stahlkonstruktion, die aus einem langen Tisch und Stühlen bestand, glänzte im Licht der Sonnenstrahlen und ein dezenter Geruch von Maschinenöl lag in der Luft. Besonders die kompliziert aussehende Mechanik samt spezieller Hebearme, die das Gerüst knapp zwei Schritt über dem Nussholzboden hielten, ließen mich beinahe zurückstolpern.

Doch schließlich erreichte ich den Anklagestand, der sich direkt davor befand. Mit schweren Füßen erklomm ich die eine Stufe, die zum Podest hochführte.

Ich krallte mich an der Holzumrandung fest, atmete tief durch und versuchte, nicht an die gefüllten Bänke zu denken, die rechts und links hinter mir aufgereiht waren. Stattdessen musterte ich die Maserung des Holzes vor mir. Einige andere Gefangene hatten mit ihren Eisenketten Ritzen in das glatte Holz geschlagen und die Lasierung war an einigen Stellen abgeplatzt.

»Ruhe.« Peter de Burgh klopfte mit einem eisernen Hammer auf einen Gong und erzeugte einen so ohrenbetäubenden Ton, dass sofort alle schwiegen. Er räusperte sich. »Vic Black. Ihr seid angeklagt, Euch jahrelang als Junge ausgegeben und zu Unrecht als Knappe gelebt zu haben. Ferner werdet Ihr beschuldigt, aus der Hand der Justiz geflohen zu sein. Auch der Versuch, einen Drachen zu stehlen, wird Euch vorgeworfen«, zählte er auf und klang dabei wie ein Vater, der sein Kind schalt. »Aufgrund der kurzen Zeit, die zur Verfügung steht, wird nach Aktenlage entschieden.«

Meine Augen weiteten sich und ich schaute auf zu den zwölf Mitgliedern des Eisernen Rats. Ihre Gesichter waren unlesbar. Doch ich hatte auch so begriffen, dass ich nicht einmal die Chance bekommen würde, mich zu verteidigen. Oder meine vorbereitete Rede vorzutragen. Es war ein abgekartetes Spiel.

Ich öffnete den Mund, wollte den Protest in die Welt hinausschreien, trotzdem schloss ich ihn wieder. Was brachte es? Jegliche Wortmeldung meinerseits würden sie ersticken. Sie waren alles und ich war nichts. Ein kleines Mädchen, das mehr sein wollte, als es war. Und doch hatte ich so viel erreicht. War aufgestiegen zur Drachenritterin, konnte ein Vorbild sein für alle Mädchen da draußen. Aber dafür müsste ich hier jetzt Haltung bewahren, Größe zeigen.

Ich hob meinen Kopf, richtete mich gerade auf und schaute den Ratsmitgliedern in die Augen. Einem nach dem anderen. »Ich höre«, sagte ich mit fester Stimme.

Peter de Burgh nickte mir fast schon respektvoll zu, hob den Papierstapel an, der vor ihm lag, und begann zu lesen. »Vic Black wird in drei Punkten angeklagt. Erstens: Verschleierung der Identität. In diesem Punkt wird sie vom Eisernen Rat für«, er holte kurz Luft, »schuldig befunden.«

Ein Raunen ging durch die Menge, aber das Urteil hatte ich erwartet und blieb ungerührt stehen.

»Zweitens: Flucht aus den Händen der Justiz. In diesem Punkt wird Vic Black vom Eisernen Rat für schuldig befunden.«

Ich schluckte, doch wandte meinen Blick keine Sekunde lang von Peter de Burgh ab. Sein Monokel wackelte leicht zwischen seiner Augenbraue und Wange.

»Drittens: Versuchter Diebstahl eines Drachen und Gefährdung der Allgemeinheit.« Peter de Burgh schaute auf und unsere Blicke trafen sich. Er hatte einen harten Zug um den Mund. »In diesem Punkt wird Vic Black für«, er machte eine kurze Pause, für die ich ihn hätte schlagen können, »teilweise schuldig befunden.«

Ich atmete aus. Immerhin. Jetzt nur noch die Urteilsverkündung. Galgen oder Gefangenenlager, ich wusste nicht, was mir lieber war. Lieber der Galgen. Dann könnte ich wenigstens als Märtyrerin sterben und würde nicht irgendwo verrotten. Ich musterte meine dreckigen Fingernägel und wagte es nicht, erneut den Blick zu heben. Meine Knie zitterten, aber ich wollte mir nicht die Blöße geben, vor dem Eisernen Rat einzuknicken.

»Doch bevor wir zur Urteilsverkündung kommen, muss dieser Rat die mildernden Umstände verlesen, welche die Urteilsfindung beeinflusst haben. Vic Black hat zu der Aufdeckung und Erfassung eines Revolutionärs beigetragen.«

Beigetragen. Ich knirschte leise mit den Zähnen. Was für ein Witz. Ich hatte den Kerl eigenhändig niedergestreckt und das Land, ja, den Kontinent, vor einer Katastrophe bewahrt.

»Sie hat bewiesen, wozu sie auf dem Rücken eines Drachen fähig ist. Daher – und als Zeichen ewiger Dankbarkeit im Namen des ganzen Stahlimperiums –«

Jetzt schaute ich doch wieder auf und legte den Kopf schief.

»Lässt der Eiserne Rat Gnade vor Recht ergehen.« Er machte eine Pause und schaute mich mit festem Blick an. Fast meinte ich, ein leichtes Nicken zu sehen. »Vic Black wird ihr Leben weiterführen können, mit dem Drachen an ihrer Seite, an den sie sich gebunden hat.«

Jede Faser meines Körpers war erstarrt.

»Vorausgesetzt, sie kann ihre eiserne Kontrolle über den Drachen beweisen. Vic Black wird auferlegt, das Turnier heute um zwölf Uhr gegen Sir James de Burgh zu gewinnen. Andernfalls wird der Eiserne Rat noch mal über ihr Schicksal verhandeln, das dann gewiss nicht so milde ausfallen wird.«

Tod. Das war es, was er meinte. Aber das war so viel besser, als ich es mir jemals erträumen konnte.

»Nehmt Ihr das Urteil an?« Peter de Burgh verengte die Augen.

Meine Kehle war staubtrocken und ich traute mich fast nicht zu atmen aus Angst, dass dann dieser Traum zum Platzen gebracht werden würde. Außerdem ein Kampf in weniger als zwei Stunden gegen James … doch hatte ich eine Wahl? Das war besser, als ich es mir am Morgen erhofft hatte. Ich nickte.

»Ich brauche eine verbale Bestätigung, Miss Black.«

Wie der Vater, so der Sohn. »Ja, Lord de Burgh.«

»Gut. Der Rat erklärt die Verhandlung für beendet.« Peter de Burgh klopfte mit dem Hammer auf den Gong. Die Mechanik der eisernen Ratsbank klackerte und sie senkte sich wieder Richtung Boden.

Ich drehte mich um und über mich brach ein Redeschwall herein. Ein Reporter trat in meinen Weg, einen kleinen Notizblock in der Hand. Ich wich ihm aus, nur um den nächsten mit Zylinder zu begegnen. Durch das Gewirr aus Armen, Hemden, Hüten und Ärmeln fiel mein Blick auf den Platz, auf dem James vorher gesessen hatte.

Er war leer.

Natürlich, er würde sich für den Kampf vorbereiten. Um mich zu schlagen. Ich blinzelte die brennenden Tränen in meinen Augen weg und versuchte durch einen tiefen Atemzug, das enge Gefühl in meiner Brust zu vertreiben. Leider gelang es mir nicht. Ich schob den Mann von der Zeitung zur Seite und stolperte Richtung Ausgang. Aber schon zerrte jemand anderes an meinem Leinenärmel.

Hinter uns ertönte der Gong. Sofort wurde es still und ich blickte über meine Schulter. Lady Elizabeth hatte mit ihrem Gehstock dagegen geschlagen.

»Alle werden diese Dame jetzt in Ruhe lassen. Sie hat eine wichtige Aufgabe vor sich. Komm, mein Kind, wir gehen.« Lady Elizabeth hinkte auf ihren Stock gestützt auf mich zu. Die Menge teilte sich.

Bis zu ihrem Wagen wagte es niemand mehr, mich anzusprechen. Doch als die Tür hinter uns zufiel, drückten sich so viele Gesichter neugierig an die Scheibe, dass ich befürchtete, das Gefährt würde jemandem über die Füße fahren.

Als wir jedoch nicht die Arena ansteuerten, sondern in die andere Richtung fuhren, blinzelte ich verdattert. »Was machen wir?«

»Ich bringe dich zum Turnier, mein Kind. Aber erst müssen wir einen kleinen Zwischenstopp einlegen.«

***

Das Osttor der Arena hätte auch mit Stacheln und Speeren gespickt sein können, es wäre nicht furchterregender gewesen. Zumindest Daireann neben mir schien, ihren gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen, dem Kampf gelassen entgegenzusehen, was auch mich etwas beruhigte. Versuchshalber kreiste ich mit den Armen und atmete tief ein. Mein Brustkorb presste sich an das gehärtete Leder, doch es war genug Platz.

Die neue Rüstung roch leicht nach weißer Farbe und dem Rosenwasser, mit der sie eingesprüht worden war. Lady Elizabeth hatte sie nach dem Vorbild von James’ Lederrüstung anfertigen lassen und ich begrüßte das geringe Gewicht und die Bewegungsfreiheit. Wahrscheinlich war sie leichter und schneller anzufertigen gewesen als eine aus Stahl, aber ich hätte mir keine bessere wünschen können. Das kühle Leder war so glatt, dass ich fast keine Maserung erkannte. Selbst die verschiedenen Platten waren so kunstfertig ineinander verschachtelt, dass es beinahe so wirkte, als wäre sie so gewachsen. Eine Drachenrüstung für einen Drachenritter. Diese Vorstellung spendete mir auf seltsame Weise Trost, denn über James hatte sie kein Wort verloren.

»Und gegen Sir James de Burgh tritt an … Lady Vic Black«, rief der Kommentator und holte mich aus meinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Mit einem metallischen Knirschen bewegten sich die Zahnräder, der Riegel glitt zur Seite und das Tor öffnete sich. Jetzt oder nie.

Eine Gänsehaut überzog jeden Zoll meines Körpers und ich presste den Helm unter meinem linken Arm so fest an meine Seite, dass es beinahe schmerzte. Der verhaltene Applaus gemischt mit den Buhrufen überrollte mich wie eine Sturmwelle. Kurz schloss ich die Augen. Das letzte Mal war Aldwyn an meiner Seite gewesen, doch jetzt war ich ganz allein. Nur mein Mädchen und ich.

Mit der Lanze in der zitternden Hand schritt ich nach vorne. Ich blendete das Publikum aus, zumindest versuchte ich es. Die Ränge, selbst die untersten, waren so vollgestopft, dass alle Menschen zu einer einheitlichen Masse verschwammen. Ich gab mir Mühe, den Kopf gerade zu halten, immer die Mittellinie im Blick. Angestrengt verdrängte ich den Gedanken, wer auf der anderen Seite stand. Schritt für Schritt, Fuß für Fuß zwang ich mich, weiterzugehen. Ich fixierte den Eimer mit roter Farbe, der im Zentrum der Arena stand. Heute würde ich die Lanze selbst eintauchen müssen, wie ich es schon so oft für Sir Henry gemacht hatte.

Immer weiter ging ich, bis meine Stiefelspitzen fast an die auf die Erde gemalte Linie stießen. Kurz hob ich den Blick, erkannte nur den schwarzen Lederhandschuh mit den Nieten – James’ Finger, die er in meine Richtung ausgestreckt hatte. Ich legte die Lanze vor meine Füße, um sie ihm schütteln zu können, auch wenn es mich alles kostete. Auch wenn ich ihn am liebsten angeschrien, getreten, geschlagen hätte.

Stattdessen erwiderte ich den stummen Gruß, ohne ihm in die Augen zu schauen. Es wäre unmöglich gewesen, denn es hätte mich in tausend Stücke zerrissen. Zu allem Überfluss ließ James meine Hand so schnell los, als hätte er sich verbrannt. Ich atmete tief ein und sah nur aus dem Augenwinkel, wie er bereits in Richtung Onyx ging. Kein Blick zurück. Ich würde es ihm gleichtun.

Die Menge jubelte James zu und die Damen schickten ihm mit den Drehflüglern ihre Taschentücher. Ich schnaubte und tauchte meine Lanze in den Eimer mit Farbe.

Lance stand schon da und schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Viel Glück«, murmelte er.

Ich nickte, dankbar für die wenigen freundlichen Worte, und marschierte zu meinem Mädchen. Das Blut pulsierte in meinen Adern und in meinem Geist spürte ich, dass auch Daireann nervös wurde. Als wüsste sie, worum es ging.

Ich versuchte auf ihren Rücken zu klettern, aber mit der Lanze in der Hand war es unmöglich. Ein Seitenblick verriet mir, dass James bereits fest im Sattel saß. Er schnallte gerade seine Beine fest. Ich winkte die Leiterjungen herbei, die angelaufen kamen. Auf halbem Weg kehrten sie allerdings um. Was sollte das?

»Lass mich die Lanze halten, ich gebe sie dir gleich.«

Ich drehte mich um und einer der Steine, die auf meinem Herzen so schwer wie ein Gebirge lasteten, fiel herunter. Lance nickte mir mit ernstem Gesicht zu. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch das musste bis nachher warten. Allein erklomm ich Daireann, meine Finger erinnerten sich an jede Spalte zwischen ihren Panzerschuppen, an jeden kleinen Dorn. Mit zitternden Fingern wollte ich die Lederriemen an meinen Beinen befestigen, aber es waren andere. Ich runzelte die Stirn.

»James hat sie ersetzen lassen.« Lance, der mir hinterhergeklettert war, klang fast schon entschuldigend. Er klemmte sich die Lanze unter den einen Arm und machte mit einer Hand den neuen Verschluss zu. »Die sind leichter zu öffnen.« Er führte mir den Mechanismus vor und ich schloss und öffnete probeweise die Schnalle auf der anderen Seite.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Er hatte das machen lassen, als ich ihm noch etwas bedeutet hatte. Als er nicht gewusst hatte, dass Vic Black auch Feuerball war. Mit dem Handrücken wischte ich eine Träne von meiner Wange.

»Das wird schon, Kleine«, raunte Lance mir über das Toben der Menge hinweg zu und klopfte etwas unbeholfen auf meine Schulter.

Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass er besser ist als ich. Onyx und er sind ein eingespieltes Paar. Er würde mich auch blind besiegen. Mir bleibt nur, auf ein Wunder zu hoffen.« Mit zittrigen Fingern setzte ich den Helm auf und schloss den Riemen unter meinem Kinn.

»Du hast aber mehr zu verlieren.« Er reichte mir die Lanze. Die rote Farbe tropfte herunter und hinterließ blutrote Tränen auf Daireanns Schuppen. »Feuer und Asche, Kleine.«

»Feuer und Asche, Lance.«

Er sprang herunter und schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, die Mittellinie entlang zu dem Unterstand für die Knappen. Ein letztes Mal drehte er sich um, zwinkerte mir kurz zu und diese winzige Geste machte mir Mut. Bis jetzt war ich so weit gekommen. Ich würde James schlagen und ich würde mein Mädchen gewinnen und morgen in den Sonnenuntergang fliegen.

Der Stoß des Horns fuhr mir durch Mark und Bein. Bevor ich jedoch reagieren konnte, streifte heiße Luft meine Wangen, Onyx hatte schon abgehoben. Schnell gab ich auch Daireann ein Zeichen loszufliegen. Ich musste James bloß einmal treffen. So schwer konnte es wohl nicht sein, oder?

Noch bevor wir richtig abgehoben hatten, kam der erste Angriff. Ich spürte ihn kommen, bevor ich mich umdrehen konnte. Nur durch einen spontanen Sinkflug, bei dem Daireanns Krallen den Arenaboden streiften, tauchte ich unter ihm weg. Der Bastard. So einfach würde es doch nicht werden.

Onyx’ starkes Flügelschlagen und sein Röhren mischten sich zu einem bedrohlichen Donnergrollen, einem Sturm, der über mich hereinbrach. Ich schauderte. Bei allen Göttern, reiß dich zusammen, Vic.

James wendete bereits seinen Drachen und würde gleich wieder angeschossen kommen. So tief, wie wir am Boden flogen, hatte ich wenig Ausweichmöglichkeiten. Wir mussten hier weg, sonst war der Kampf schneller vorbei, als ich den Namen der Drachengöttin aussprechen konnte. Ich streckte meine Gedanken nach Daireann aus, spürte den Staub auf ihren Schädelschuppen und brachte sie dazu, in einen rasanten Steigflug mit Rechtskurve zu gehen.

Sie gehorchte sofort und der Wind pfiff durch die Ritzen meines Helms. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Dort, wo wir gerade noch gewesen waren, zischte Onyx vorbei. Durch die Menge ging ein Stöhnen. Wahrscheinlich hätten sich die, die mich verlieren sehen wollten, über einen schnellen Sieg von James gefreut. Diese Genugtuung würde ich ihnen nicht geben.

Was hatte James gesagt? Daireann war kleiner, allerdings wendiger als Onyx, das musste ich zu meinem Vorteil nutzen. Wir nahmen eine enge Kurve und steuerten James direkt entgegen, der mit ausgerichteter Lanze wieder auf mich zugerast kam. Aber in einer direkten Konfrontation würde er mich treffen, realisierte ich. Seine Lanze war länger, er selbst größer. Die Reichweite könnte den Unterschied machen.

Kurz bevor die Drachen sich auf die Seite legen konnten, um uns so eine Möglichkeit auf einen Treffer zu verschaffen, flog ich wieder eine scharfe Rechtskurve.

Das Johlen und Schreien der Menge drangen dumpf an mein Ohr, verzerrt vom Wind. Ich musste James von hinten kriegen oder von der Seite. Das bedeutete, ich musste selbst zum Verfolger werden, anstatt immer nur auf seine Angriffe zu reagieren.

Ich atmete tief ein und vollzog mit Daireann eine Hundertachtzig-Grad-Drehung. Onyx flog mit beinahe gelangweilten Flügelschlägen eine Runde, um sich wieder in Position zu bringen. Meine Finger waren schon kalt und etwas steif. Doch ich schloss sie noch mal enger um die Lanze, klemmte das Stück Fichtenholz fest unter den Arm, um dem Luftwiderstand entgegenzuwirken. Dann schoss ich mit Daireann nach vorn. Onyx war fast an der Arenawand, ich würde mich beeilen müssen.

Erneut trieb ich Daireann an und hoffte, dass James nicht über seine Schulter sah. Ich könnte ihn in der Kurve abfangen und in die Seite treffen, wenn sich Daireann rechtzeitig auf den Rücken drehte. Es wäre riskant, die Arenawand uns dann zu nah, doch wir könnten es schaffen. Ich drückte mich enger an den Hals, streckte das Stück weißen Holzes nach vorne und verfolgte mit der Spitze James. Wir kamen näher und näher, noch hatte er uns nicht bemerkt. Ich würde ihn von der Seite treffen. In fünf, vier, drei, zwei –

Im letzten Moment drehte James den Kopf und tauchte unter uns hindurch. Daireann musste Onyx’ schwarzem Flügel ausweichen und schabte gefährlich nah an der Arenawand vorbei. Doch es war zu eng. Die Lanze verhakte sich in einer der gezackten Schienen, auf denen die Zahnräder der Kabinen fuhren.

Holz krachte, splitterte. Die Wucht riss mir die Lanze aus der Hand, die in unzählige Teile zerbrach. Nein! Ohne Lanze könnte ich ihn nicht treffen. Dann hätte er gewonnen. Hektisch blickte ich nach unten und entdeckte noch das strahlende Rot der Spitze, ein etwas längeres Stück, das in die Tiefe stürzte.

»Jetzt!«, schrie ich, als ob Daireann mich hören könnte. Und tatsächlich begab sie sich direkt in einen steilen Sinkflug. Der Erdboden raste uns entgegen, der Luftdruck fast schmerzhaft. Ich klammerte mich an dem Sattel fest, presste mich flach an ihren Hals, sonst hätte es mich von Daireanns Rücken gerissen. Der Boden kam näher. Und mit ihm die Zuschauerränge. Mein Mädchen legte die Flügel an wie ein Falke und wir stürzten noch schneller durch eine Wolke aus Holzsplittern.

Dort war das Stück mit der Farbe. Wie im Reflex griff ich danach und schloss meine Hand darum. Gerade rechtzeitig. Wenige Schritte über dem Boden wendete Daireann heftig und mir wurde kurz schwarz vor Augen. Mit aller Wucht presste ich Luft in meine Lungen, zwang mich zu atmen und war dankbar für die Schnallen an meinen Hosen, die das Blut vom Absacken abhielten. Das Schwarz verschwand.

Ich schaute dem Rest der Lanze zu, wie sie mit einem Krachen auf dem Erdboden in tausend Teile zerbarst. Fassungslos starrte ich auf den Stumpf in meiner Hand. Was hatte ich mir eingebildet, gehofft, damit zu erreichen? Das Ding war kaum länger als mein Unterarm. So konnte ich ihn niemals treffen, das Stück war viel zu kurz.

James gönnte sich derweil eine Siegesrunde, flog in der Arena im Kreis und ließ sich beklatschen. Natürlich, er hatte Zeit. Jetzt konnte er mich in Ruhe jagen und treffen, ich würde nicht mehr an ihn herankommen.

Dieser arrogante Arsch. Aber dann durchzuckte mich eine Idee. Ich konnte nicht … oder doch? Es war meine einzige Chance. James hatte es selbst gesagt: Manche Dinge im Leben sind es wert, etwas zu riskieren. Und er höchstpersönlich hatte mir diesen Vorschlag unterbreitet.

»Komm, mein Mädchen. Es wird Zeit, unseren neuen Trick anzuwenden«, flüsterte ich im Rauschen des Windes Daireann zu und trieb sie an. Höher und höher jagten wir, an der Kabine des Rats vorbei, bis die Ränge unter mir kaum mehr als ein einheitlicher grauer Ring waren. Ich würde James mit seinen eigenen Waffen schlagen. Fast senkrecht stieg Daireann auf, bis zu der unsichtbaren Grenze, die wir nicht überqueren durften. James drehte unten immer noch seine Siegesrunde, als wäre das hier schon vorbei. Aber bis jetzt hatte er mich nicht getroffen.

Pfeilgleich stürzte sich Daireann herunter, während ich bis auf zwei Lederriemen an meinen Beinen alle löste. Das kribbelnde Gefühl des Fallens erfüllte meinen Magen, meine Arme, meine Fingerspitzen und ich atmete tief durch. Umarmte es, begrüßte es, wie damals über dem See.

Wie ein weißer Schatten raste Daireann auf Onyx zu. Ich spürte schon die Luftverwirbelungen seiner Flügel auf meinem Körper, klammerte mich fester an den Sattel. Kurz bevor mein Mädchen genau über Onyx’ massiger Gestalt war, legte sie die Flügel an und drehte sich auf den Rücken. In dem Moment öffnete ich die letzten zwei Schnallen und fiel.
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Ein heftiger Schmerz durchzuckte mich von den Knöcheln bis zu den Schultern, als ich auf Onyx’ Rücken aufkam. Mein Knie knackte hässlich, vielleicht angebrochen durch die Wucht des Aufpralls. Doch das war jetzt egal, darum musste ich mich später kümmern. Zum Glück hielt ich weiterhin das Stück Holz umklammert.

Ich presste die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und stolperte zwischen den Stacheln und Dornen auf Onyx’ Rückenkamm nach vorne. James blickte sich irritiert nach den Zuschauern um, weil es in der Arena plötzlich totenstill geworden war. Wenn der Drache sich jetzt abwenden würde, wäre es das. Ich würde in den Tod stürzen, doch bis jetzt glitt er ruhig durch die Arena.

James’ Gestalt vor mir wuchs zu einem menschengroßen Umriss heran, noch fünf, maximal sechs Schritt. Dann endlich stieß mein Stiefel an James’ Sattel.

Er drehte sich leicht um. Aber ich ließ ihm keine Zeit, groß zu reagieren und rammte ihm den vor Farbe tropfenden Stumpf von hinten an die Rüstung, wo eigentlich sein Herz gewesen wäre. Ich legte meine ganze Wut, meinen Zorn, meine Verzweiflung in den Stoß, auch wenn ich ihn damit nicht verletzen würde. Rot befleckte das Schwarz seiner Rüstung wie Blut.

»Gewonnen«, zischte ich, obwohl er mich nicht hören konnte. In meinem Geist suchte ich nach Daireann, ließ sie unter Onyx gleiten. Und weil ich in diesem Moment niemandem mehr vertraute als ihr, sprang ich.

Die Luft zischte an meinen Ohren vorbei, der Helm flatterte und ich hätte ihn ohne den Riemen unter meinem Kinn gewiss verloren. Im nächsten Augenblick kam ich hart auf dem Sattel auf, obwohl Daireann unter mir nachgegeben hatte.

Mein Manöver allerdings hatte den Effekt, den ich erhofft hatte. Die Menge tobte, jubelte, schrie. Einige der Männer der Arbeiterklasse rissen sich das Hemd vom Leib, schwenkten es über den Köpfen. Auch einige angesäuerte Gesichter entdeckte ich in den Rängen der Bürgerlichen und der Arbeiter. Aber es war mir egal.

Mit einem Grinsen so breit wie das Kulethische Meer landete ich.

»Wir haben einen Sieger – ähm, eine Siegerin. Lady Vic Black!«, verkündete der Stadionsprecher.

Mit zitternden, weichen Knien stieg ich aus dem Sattel und rutschte mehr, als dass ich kletterte, den Hals hinunter. Mir gegenüber landete der schwarze Drache und in diesem Moment stieg in mir eine erschreckende Ahnung auf. Onyx war seelenruhig Runden geflogen, hatte nicht einmal eine Wendung gemacht oder den Versuch unternommen, uns nachzusetzen. Die kleinste Veränderung im Luftwiderstand hätte mich von seinem Rücken in den Tod gefegt.

Natürlich, James hatte alle Zeit der Welt gehabt. Aber warum das Unweigerliche weiter hinauszögern?

Wut flammte in mir auf, als mich die Erkenntnis traf. Dabei hatte er es selbst gesagt. Er hatte mich gewinnen lassen.

James war inzwischen ebenfalls gelandet und hatte den Helm abgenommen. Er grinste mich an und das machte mich nur noch wütender. Wie konnte er es wagen? Weil er sein schlechtes Gewissen hatte beruhigen wollen, würde ich alles verlieren! Der Eiserne Rat würde einen so erschlichenen Sieg niemals akzeptieren.

Ich stapfte auf ihn zu und riss meinen Helm vom Kopf. Unter jedem meiner Schritte wirbelte Staub auf, aber es hätten genauso gut Flammen sein können. James streckte seine Hand in meine Richtung aus, doch ich schlug sie weg. Stattdessen boxte ich ihm auf die Brustplatte und bereute es sofort. Der Schmerz fuhr mir bis ins Handgelenk und ich schüttelte meine Finger. Das stachelte meinen Zorn nur weiter an.

»Du hast mich gewinnen lassen! Erst verrätst du mich und dann lässt du mich wegen eines schlechten Gewissens gewinnen. Und jetzt darf ich Daireann nicht behalten, weil alle denken, ich habe geschummelt!«

James hob abwehrend die Hände. »Ich habe dich nicht gewinnen lassen! Du hast selbst gewonnen. Und ein schlechtes Gewissen habe ich nicht.«

In dem Moment überrollte es mich. Alle Gefühle, die ich über die letzten zwei Tage so sorgsam im Zaum gehalten hatte, nur die Spitzen davon sichtbar, brachen hervor. »Solltest du aber! Du hast mich verraten! Ich hätte am Galgen enden können.« Ich schrie, war hysterisch und es war mir egal.

»Nein, hättest du nicht. Das hätte ich nicht zugelassen.« Seine Stimme war sanft und das Grinsen wandelte sich zu einem feinen, leicht bedauernden Lächeln.

»Erzähl keinen Mist! Du hast mich am Pranger stehen lassen! Und du bist gegangen, verdammt noch mal!« Ich pfefferte meinen Helm weg. Mit einem metallischen Geräusch kam er neben mir auf. Obwohl ich es nicht wollte, liefen Tränen meine Wangen hinunter und ich unterdrückte ein Schluchzen. »Du hast keins von den Versprechen gehalten, die du mir gegeben hast. Kein einziges!« Mittlerweile brüllte ich ihn an, sollte es die ganze Arena hören.

Mein Sturm traf auf seine Stille, sein Gesicht glatt wie die See an einem friedlichen Tag. »Alle. Ich habe sie alle gehalten.«

Ich spannte den Kiefer an, verengte die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. »James, ich bin vieles, aber nicht dumm.« Ich ließ ihn stehen und stürmte in Richtung der Kabine des Rats. Sie würden entscheiden, ob dies rechtens war.

Ein stählerner Griff schloss sich um mein Handgelenk und riss mich herum. Sein Gesicht war roh, ehrlich und so offen, dass es schmerzte. »Ich hätte dir Onyx gegeben, wenn es das gewesen wäre, was du gewollt hättest. Stattdessen habe ich Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um dir deinen Traum zu erfüllen. Und das, seitdem ich verstanden habe, wer du bist. Wer du wirklich bist. Denkst du, der Eiserne Rat hätte dir diesen Handel einfach so angeboten? Ganz egal, was du getan hast.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Das konnte nicht stimmen, oder? Ich schüttelte den Kopf. »Was? Was meinst du?«

»Dieser Handel war ein Risiko für sie. Es war nicht klar, wie die Bevölkerung auf einen weiblichen Drachenritter reagiert. Ich habe die ganze verdammte Nacht damit verbracht, mit Lord Byron über Land und reduzierte Kohlepreise zu verhandeln, damit er diesem Vorschlag zustimmt. Wenn ich dich besucht oder zu stark Interesse gezeigt hätte, wäre der Preis in Höhen geschossen, die mein Vater nicht mehr gewillt gewesen wäre zu zahlen.«

Mein Mund klappte auf und meine Fäuste lösten sich. »Der Handel war von dir?«

»Natürlich. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dir etwas wegnehmen, das du liebst. Und dafür hätte ich alles gegeben. Dafür habe ich alles gegeben.«

»Was musstest du tun?« Meine Schultern fielen herunter. Peter de Burgh war ein Geschäftsmann, der an harte Arbeit anstatt Glück glaubte. Bestimmt hätte er seinem Sohn nichts geschenkt. Die Verblüffung verdrängte auch den letzten Funken Wut. Das Getöse in der Arena war nur noch ein fernes Rauschen.

»Das war mein letztes Turnier. Ich werde mehr Verantwortung im Unternehmen meines Vaters übernehmen. Du hast zwar einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, doch das Wagnis war zu groß, dich trotzdem einfach so ziehen zu lassen. Also habe ich den Einsatz erhöht.«

Als ob das hier ein Spiel wäre. Als ob es nicht um sein oder mein Leben ginge. Ich schluckte schwer. »Du gibst Onyx auf?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht Onyx, nur die Turniere.«

»Aber diese Turniere bedeuten dir alles.«

»Nicht so viel wie du.« Er zog einen der Lederhandschuhe aus und legte seine Hand auf meine Wange.

Ich wischte mir mit dem Handrücken eine Träne aus dem Gesicht. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr.«

»Wie könnte ich dich nicht mehr wollen? Gleiches Metall, schon vergessen?« Er legte die zweite Hand an meine Wange und hob meinen Kopf an.

»Wieso hast du mich dann festnehmen lassen?«, schluchzte ich.

»Weil ich nur deine Probleme für dich lösen kann, wenn du hier bist. Kann ich dich jetzt küssen, Feuerball?«

»Victoria. Ich heiße Victoria«, sagte ich, bevor seine Lippen meine trafen.
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Alle Blicke ruhten auf mir und zum ersten Mal fühlte ich mich nicht ein bisschen unwohl, während ich über den roten Teppich hinunter auf die Tanzfläche stieg. Inspector Hailbury verweilte am Rand der Treppe, seine Frau am Arm, und nickte mir zu, als ich auf die Tanzfläche zu meinem Siegestanz schritt. James stand schon in der Mitte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und so schön wie eh und je. Ein Drachenritter, wie er im Buche stand – auch wenn er jetzt keiner mehr war.

Lächelnd wandte er sich mir zu und obwohl mein Bein bei jeder Treppenstufe schmerzte, lächelte ich zurück. Er streckte eine Hand in meine Richtung aus und ich ergriff sie schließlich, als ich ihn mit weichen Knien erreichte. Mein Kleid spiegelte sich auf dem glatt polierten Steinboden. Lady Elizabeth hatte sich bei der Auswahl selbst übertroffen: Auf dem ausladenden Rock glitzerte der Drachenzahn an meiner Seite und fügte sich farblich perfekt in die Stoffschichten aus Weiß, Lavarot und Grau ein.

»Heute ohne Maske?« Spielerisch zog James eine Augenbraue hoch. Seit der Siegerehrung in der Arena war das Grinsen nicht mehr von seinem Gesicht gewichen. Selbst dann nicht, als mir die Ratsmitglieder gratuliert und Lord Byron ihn noch mal zu seinem erfolgreichen Handel beglückwünscht hatte.

Ich schmunzelte und biss mir auf die Unterlippe. »Es war an der Zeit.«

»Es war höchste Zeit.« Er zwinkerte mir zu, bevor das Orchester die ersten Takte der Musik spielte.

Wie von selbst gehorchte mein Körper und ich hob die Arme.

James verzog amüsiert das Gesicht. »Ich dachte, wir hätten mittlerweile geklärt, dass ich derjenige bin, der führt?«

Mit glühenden Wangen bemerkte ich, dass ich wieder die Haltung der Männer eingenommen hatte. »Na gut, aber nur, weil ich es zulasse«, sagte ich.

»Immer, Feuerball, immer. Du hast hier die Kontrolle, auch wenn du sie abgibst.« Er drehte mich mit den ersten Schritten und wir wirbelten herum. Um uns verschwammen die Gäste des Maskenballs zu einem bunten Wirrwarr aus Rot, Orange, Weiß und Grau, als würden wir durch ein Feuer tanzen.

Ich atmete tief ein und lachte laut auf.

James musterte mich belustigt. »Was ist?«

»Ich habe es geschafft. Ich habe es wirklich geschafft.« Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

»Ich habe nie an dir gezweifelt«, raunte er mir zu und drückte meine Hand.

Schnell drückte ich zurück und lehnte meinen Kopf an seine Brust, den Geruch nach Leder und Feuer einatmend, der so er war.

»Was passiert eigentlich mit der Tochter des Attentäters?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen.

»Robert Moore, so heißt er, sitzt jetzt in deiner Zelle und wartet auf seinen Prozess morgen. Die Kleine ist in einem der Waisenhäuser, die meine Großmutter unterhält.«

Ich nickte. Das arme Mädchen. »Was ist mit der Mutter?«

»Gestorben bei einer der Hungersnöte, die durch die Hitzewellen ausgelöst wurden. Das und die Arbeit in einer der Köhlereien war wohl zu viel – was ihn dazu angetrieben hat, Rache an den Drachenrittern und allen mit viel Geld zu nehmen. Sie wollten die Nationen aufeinanderhetzen.«

Ich verzog das Gesicht. Das musste ein schweres Leben für das Mädchen gewesen sein, ich konnte das besser nachvollziehen als andere. Und die Beweggründe von Moore … Es hatte in der Mine ebenfalls Tage gegeben, da hätte ich am liebsten alles niedergebrannt.

James hielt inne, als ich mich in seinen Armen versteifte. Er führte mich an den Rand der Tanzfläche und hob mein Kinn. »Alles wird gut. Mir hat jemand gesagt, ich soll mehr Verantwortung übernehmen. Für die Kinder in den Minen zum Beispiel. Und zufällig bin ich bald in der Position, über fünfundzwanzig Prozent der Industrie mitbestimmen zu können.« Zärtlich fuhr er mit dem Daumen über meine bemalten Lippen und ich lächelte etwas.

»Ja, jetzt kannst du etwas ändern. Zum Besseren. Damit so was niemals wieder passiert.«

Er nickte. »Willst du weitertanzen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Knie schmerzt zu sehr. Die Landung auf Onyx war nicht gerade weich.«

James nickte und bot mir den Arm an, während wir die Treppe hochstiegen. Die anderen Gäste machten mir Platz, auch wenn ich einige missbilligende Blicke erntete, aber das war mir egal.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.

»Nun, ganz offensichtlich musst du umziehen.«

Ich versteifte mich, aber James grinste nur frech und beugte sich zu mir herunter. »Du kannst ja wohl kaum in dieser kleinen Kammer leben, wenn mein Schlafzimmer doch so viel größer ist.«

Ich verzog das Gesicht. »Das würden die Leute nicht gutheißen. Wir sind nicht verheiratet.«

»Ersteres ist mir egal, zweiteres kann man jederzeit ändern.« Seine Augen funkelten im Licht des Kronleuchters.

Noch mal lachte ich laut auf. Mich erfüllten zu viele Glücksgefühle, sie sprudelten einfach über. »Du bist verrückt.«

»Und du nicht? Du hast dich jahrelang als Mann ausgegeben, um ein Drachenritter zu werden.« Er klang belustigt und stupste mich leicht in die Seite.

Kurz wollte ich Empörung vorspielen. Doch wahrscheinlich sollte ich dankbar dafür sein, dass er die Enthüllung meiner wahren Identität so gut aufgenommen hatte.

Ich seufzte. »Ein bisschen vielleicht.« Vertrauensvoll lehnte ich mich an seine Schulter. »Du warst nicht begeistert, als du es gehört hast?« Es war mehr eine Frage als eine Aussage und ich stellte belustigt fest, dass seine Wangen erröteten, als ich hoch in sein Gesicht blickte.

»Ich habe kurz gebraucht, um mich an den Gedanken zu gewöhnen«, sagte er schließlich.

»Ich denke, das ist gerecht.« Tief atmete ich seinen Duft ein und hatte mich noch nie so sehr zu Hause gefühlt wie in diesem Moment. Angekommen. »Du hattest übrigens recht. Mit dem Instinkt, meine ich«, nuschelte ich erst in sein Hemd und nahm dann doch den Kopf von seiner Brust. »Das Gleiche spüre ich auch.«

James grinste. »Sag ich doch. Außerdem: gleiches Metall. Und jetzt haben wir ganz viel Zeit, um herauszufinden, was das genau ist.«

Ich drückte als Antwort seinen Arm, während James uns zwei Sektflöten von einem silbernen Tablett nahm, das ein Kellner herumtrug. Er musterte mich mit schräggelegtem Kopf und reichte mir ein Glas. »Etwas ist noch. Woran denkst du?«

Vorsichtig schlossen sich meine Finger um den Stiel und ich schwenkte die Flüssigkeit darin leicht hin und her. »Ach, an die Anschläge, an Callum. An alles, was so passiert ist.«

Beschwichtigend legte er seine Hand an meine Wange. »Keine Sorge. Wir wissen, wie Callum aussieht. Egal, in welchem Loch er sich befindet, er wird gefunden werden. Das ganze Stahlimperium sucht nach ihm.«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. »Um Callum mache ich mir keine Sorgen, mehr um den Jungdrachen, der dabei war.«

»Sie hatten einen Drachen?«

»Ja, wurde der nicht gefunden?« Die letzten Tage war so viel passiert, dass ich mir darüber gar keine Gedanken mehr gemacht hatte.

»Ähm … nein. Aber vielleicht war es Belana. Sie ist seit gestern Morgen weg.«

Plötzlich überlief mich ein eiskalter Schauer und ich bekam eine Gänsehaut. In der Nacht, in der Callum verschwunden war, verschwand auch Belana. Beide kamen vor zwei Jahren an, wie aus dem Nichts. Was wenn …

Ich drückte James das Sektglas wieder in die Hand. »Ich muss mit dem Täter sprechen.«

»Wir sind wirklich in Sicherheit, doch wie du willst …«

Ich wirbelte schon herum, schubste Ballgäste aus dem Weg und rannte die Freitreppe zwischen den zwei Statuen hinunter.

»Victoria, warte!«, rief mir James hinterher, doch ich hörte nicht auf ihn. Meine Schritte hallten laut auf dem Platz der Freiheit wider, als ich in Richtung Ratsgebäude auf der anderen Seite stürmte.

»Warte! Vic, warte, verdammt!«, rief James mir hinterher. »Dein Knie!«

Die Dunkelheit unter dem Uhrenturm hüllte mich ein, als ich die Treppen zum Ratsgebäude hochstürmte. Vor dem Eingang zum Kerker standen zwei Wachen, doch sie ließen mich passieren und ich kam keuchend an.

In der gleichen Zelle, in der ich gewesen war, saß auf der Pritsche unter dem Fenster Robert Moore. Er summte leise vor sich hin, als würde er seine Schuhe polieren, statt in einer Zelle zu sitzen.

»Belana ist Callums’ Drache gewesen, richtig? Er ist aus Noveleskaya. Sie wollen den Krieg.« Ich umklammerte die Gitterstäbe und presste mein Gesicht an das Metall. Erst langsam gewöhnte ich mich an die Dunkelheit.

»So nah dran und doch so weit weg.« Moore lachte, es klang fast manisch.

Ich rüttelte an den eisernen Stäben. »Sag es mir! Wir werden ihn finden! Er wird nicht damit durchkommen. Das Stahlimperium darf nicht in Flammen stehen.«

Moore erhob sich, langsam, bedächtig und kam auf mich zu. Die Gelassenheit eines Mannes, der wusste, dass er nicht lange in dieser Zelle sitzen würde. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus dem Blick.

»Ihr denkt, ihr findet ihn und dann ist alles gut? Dass ihr gewonnen habt? Dass es vorbei ist?« Er beugte sich weiter vor und verzerrte das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. Seine Augen leuchteten gefährlich zwischen den Gitterstäben der Zelle. »Ein Feuersturm wartet hinter dem Horizont. Und wenn er sich über das Stahlimperium legt, wird alles, was bleibt, Asche und geschmolzenes Eisen sein. Das war erst der Anfang.«


James’ Liste der 5 Dinge, die ich Vic niemals sagen darf:
[image: image-placeholder]


	Dass sie niedlich aussieht, wenn sie wütend ist

	Dass ich weiß, dass sie im Schrank unter ihren Lederhosen eine Bonbondose versteckt hat

	Dass sie im Schlaf manchmal süß grunzt

	Dass ich manchmal ihre kurzen Haare vermissen werde

	Dass sie im Finale genau das getan hat, was ich gehofft hatte





Eine Bitte
[image: image-placeholder]


Liebe Lesende,

Was für ein wilder Ritt mit den beiden, oder? Anfang 2025 gibt es dann den nächsten und letzten Band und ich verspreche euch, es wird einige Wendungen geben, mit denen ihr nicht rechnet.

An alle, die mich davor noch nicht kannten: vielen Dank für euer Vertrauen. Und an alle, die mich schon als Autorin kennen: Danke, dass ihr diesen Weg weiterhin mit mir geht. Das macht es erst möglich, dass ich weiter Bücher veröffentliche.

Aber Selfpublisher haben keinen Verlag, der Marketing für sie macht. Deswegen möchte ich euch zum Abschluss um einen kleinen Gefallen bitten: Bewertet dieses Buch auf einer Plattform mit einer ehrlichen Rezension. Ein Satz reicht vollkommen. Oder empfehlt es Freunden, Bekannten, eurem Frauenarzt – wer auch immer es mögen könnte. So kann ich langfristig Bücher für euch schreiben.

Zum Abschluss noch ein kleines Goodie, für alle, die mehr wollen: Wenn ihr euch unter diesem Link für meinen Newsletter registriert (www.ursajaumann.com/newsletter), bekommt ihr Zugriff auf den privaten Bereich meiner Website und kriegt noch etwas mehr Lesestoff. Zum Beispiel auch etwas Einblick in James’ Sicht der Dinge.

Wenn ihr sonst noch Fragen zur Geschichte habt, oder euch austauschen möchtet, schreibt mir einfach auf Instagram, TikTok oder über meine Website.

Bis zum nächsten Mal,

eure Ursa


Danksagung


Diese Geschichte hat meine Erwartungen übertroffen. Ich weiß nicht, was final daraus wird, aber dieses Buch hat Chancen auf die Spiegelbestsellerliste. Und allein, dass diese Möglichkeit für mein drittes Buch besteht … wow, mir fehlen die Worte.

Danke deswegen an meine treuen Leser*innen und an alle, die neu dazu gekommen sind. Schön, dass ihr da seid und sowas möglich macht.

Yvonne, ich bleibe dabei: Vielen Dank für alles. Wir haben uns so langsam so richtig eingegroovt, würde ich sagen. Ich freue mich auf die nächsten gemeinsamen Bücher.

Emily, du hast als Autorin sehr schnell verstanden, dass Want und Need nicht immer dasselbe sind. Danke, dass du aus meinem Want ein Need mit diesem wundervollen Cover gemacht hast – und für die ganze Beratung darum herum.

Vielen Dank an meine wunderbaren Testleserinnen: Chrissy, Geneviève und Yvonne. Ihr habt so für diese Geschichte gebrannt. Eure Liebe für James und Vic haben mich durch meine Zweifel getragen. Tausend Dank auch an die Drachenaugen von Sabine, die auch den letzten Fehler gefunden hat.

Ein Dankschön geht auch an Lara, durch dich hat das Print ein super Zuhause gefunden.

Und zum Abschluss: Danke an meine tollen Bloggenden, die mich immer so toll unterstützen. Die Page of Fame folgt dann noch, wenn alle BLoggende final feststellen. Nichtsdestotrotz: Tausend Dank euch.


Du willst noch mehr?


Zu einem dunklen Werwolfkönig, einer widerwilligen Prinzessin und ein fragiler Frieden geht es hier: https://mybook.to/AvDAN7L

Zu einem ungewöhnlichen Urban Fantasy Setting mit Romeo und Julia Retelling und einer epischen Liebesgeschichte geht es hier: https://mybook.to/c2Nd
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